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I. 


Karl August bon Weimar, 


— — 


Zum dritten Male tritt ein deutſcher Fürſt an die Spitze 
einer Gruppe deutſcher Männer. Friedrich von Preußen hat 
nur wider feinen Willen deutſches Mit- und Nachgefolge ges 
Habt; er hatte kein Bewußtſein von einem Deutjchland, ihm 
ging fein Preußen über Alles, Kaiſer Joſeph ftellte den Bes 
griff, den er von einem germanifchen Reiche hatte, fo hoch, 
daß er ihn nicht verwirklichen fonnte Hier tritt nun der 
Dritte hin, groß auf Fleinem Gebiet. Er hat Berfuche ge- 
macht, das aus den Angeln gehobene Deutfchland des vorigen 
Sahrhunderts neu geftalten zu helfen; er erlebte aber auch 
noch die Zertrümmerung jenes einfeitig gefchaffenen Preu- 
Bens, dem er ſich anfchloß. Dauernd hat er nur ein ideales 
Deutihland aufbauen helfen, indem er den engen Kreis feines 
Daſeins zum Schauplaß derjenigen Geifter machte, in denen 
unfere Nation bis heute noch ihre entfchiedene, ihre unbe: 
zweifelte Größe hat. 

Mit vem 3. September des Jahres 1857, dem hundert» 

en Geburtstage Karl Auguſt's, eröffnete fi eine Reihe von 


fttagen in Weimar zu Ehren der Heroen deutfcher Dicht: 
1* 
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funft; 1757 hat der fürftliche Mäcen an jenem Tage das 
Licht der Welt erblidt; der 3. September (1775) war zus 
glei der Tag des Antritts feiner Regierung. — 

Schon Karl Auguſt's Mutter, Herzogin Amalie, hatte 
begonnen, Weimar zu einem deutfchen Ferrara zu geftalten. 
Anna Amalie von Braunſchweig, eine Nichte des großen 
Triedrih von Preußen, mar feit 1756, juft dem Sahre, in 
welchem der fiebenjährige Krieg begann, die Gemahlin Ernſt 
Auguft Konftantin’s. Nach der Geburt des erften Sohnes 
fühlte fie fih zum zweiten Male Mutter, ale der Herzog 
nach zweijähriger Ehe farb. So ward fie, neunzehn Jahre 
alt, Regentin des Landes, und fie hat diefe Regentſchaft 
unter den Stürmen und troftlofen Nachwehen jenes unfeligen 
Krieges, zum Heile Weimars thatkräftig und meife geführt. 
Die große Hungersnoth, welche 1773 in Sachſen mwüthete, 
ward durch ihre Sorgfalt für Weimar weniger verheerend, 
und als Mutter ihrer Prinzen fteht fie glorreih da, indem 
fie nach den beften Männern für deren Leitung ſich umfchaute. 
Ihre mütterlihe Sorgfalt und Gewiffenhaftigkeit liegt in 
den Denfwirdigkeiten des Grafen Görz zu Tage, der, fpäter 
Minifter in preußifchen Dienften, zum Gouverneur Karl 
Auguſt's ernannt war. Knebel ward fein Begleiter, und 
Wieland, feit 1769 Brofeffor an der Hochſchule zu Erfurt, 
war durch diefe Fügung des Geſchicks nahe genug, um auf 
Dalberg's Anrathen zum Lehrer der beiden Prinzen berufen 
zu werden. Nehmen wir Mufäus, Bertuh, Einfiedel und 
Seckendorf dazu, fo ift damit ſchon jene Epoche eröffnet, in 
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welcher Weimar, in Ermangelung eines größern deutfchen 
Centrums, als eine Metropole unferer Dichtung und Geiſtes⸗ 
eultur:zu glänzen fih berufen fühlte Mit Leſſing und Klop⸗ 
ſtock Hatte die deutfche Mufe noch Fein feftes Aſyl auf deut: 
Them Boden gefunden. Jener fhritt unbeacdhtet vom großen 
Preußenkönig durch fein Kriegslager, an feinem Hofe vor: 
über. Klopftod, vol Zorn und Groll gegen Friedrich's un. 
deutiche Art, war ein föniglich dänifcher Penſionär mit der 
Bergünftigung, in Hamburg zu leben; einen Wirkungskreis 
erhielt er nicht; felbft vom Kaifer Jofeph, dem er die „Hers 
mannsſchlacht“ zum Aufruf germanifcher Thatkraft gefungen, 
erfolgte nur eine goldene Dofe, und im „goldenen Spiegel“, 
den Wieland eigens für die auffteigende Sonne Defterreichd 
ſchrieb, mochte felbft der Edelfte auf dem Throne nicht dauernd 
fein Abbild erblicken. Wieland’s Stellung an der Hochſchule 
des katholifhen Erfurt, mo Dalberg Coadjutor des Erz« 
biſchofs von Mainz war, geflaltete fih unglücklich; 1771 
folgte er dem Rufe der Herzogin Amalie nah Weimar; mit 
ihm fam vom Geift der jungen Zeit ein neuer Strom dorts 
hin, jene Mifhung von altgriechifcher Bildung und neu— 
franzöfifhenn Geſchmack, die der Heerführer dieſer Richtung 
mit dem Wort „Urbanität” bezeichnete, jenem litterarifchen 
Feldruf, der mit Herder fih in „Humanität“ verwandelte. 
Wieland war feine unbezmweifelte Größe, ald man ihn berief, 
fein unantaftbarer Hort für allen Wandel in der meiteren 

‚ulturentiwidelung Deutſchlands. Die Bardenfänger der 
ſtlopſtock'ſchen Schule mit dem Göttinger Hainbund machten 
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ihm auf dem Parnaß den Boden ftreitig, dergeftalt, daß Alles 
was Jugend hieß ſich gegen ihn waffnete, Goethe, der mit 
feinem Gög dem ächte und urdeutfchen Zuge der Partei hul⸗ 
digte, in einer Farce: „Sötter, Helden und Wieland“ eine 
ftarfe Lanze gegen die franzöfirten Grazien aus Hellas ein- 
legte. Karl Auguft, ein deuticher Jüngling, fühlte ftark für 
die junge Bartei, die den weiſe lächelnden, ſchalkhaft tändeln«- 
den Aphroditenpriefter überflügelte. Weber die Satyre gegen 
Wieland hat Karl Auguft gelaht und über diefen feinen 
Lehrer hinweg deflen Widerfacher die Hand zum Bunde der 
reiht. Durch diefe kühne Wendung lenkte er den neu aufs 
gehenden Stern und die neue Zeit dauernd über Weimar 
berüber. Der fürftliche Süngling hatte den Göß bewundert, 
für den Werther gefhwärmt. Sm October 1774 war dies 
Buch der Leiden erfchienen und am 11. Decenber ftand defjen 
Dichter zu Frankfurt und wiederholt einige Tage ſpäter zu 
Mainz vor Knebel und dem jungen Gönner, der mit feinem 
Bruder Konftantin zur Brautfhau ausgezogen war. Es 
war ein bedeutfamer, ein entfcheidender Moment, ale Beide, 
der fiebzehnjährige Prinz und der fünfundzwanzigjährige 
Dichter ded Werther, zum erften Mal fich begegneten, einander 
anfihtig wurden. — Juſtus Möſer's „patriotifche Bhanta- 
fieen” lagen zufällig, ganz frifh, nody unaufgefchnitten, auf 
dem Tiſche, ald Goethe ſich präfentirte. Zwiſchen den Idealen 
der Jugend von damals, zwiſchen der Verzweiflung der to⸗ 
benden Stürmer und Dränger und der falten fteifen Wirfs 
lichteit Des heiligen römischen Reichs deutfcher Nation war 
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Juſtus Möſer's Buch gleihfam eine Brüde. Um der Eultur 
willen läßt Möfer die vielen Eleinen Staaten und Höfe bes 
ftehen, die und der vom Feind dictirte Küneviller Friede fpäter 
genommen, um ung dafür einzelne compacte, aber unüber⸗ 
windlich zähe Souveränitäten ohne Botmäßigkeit unter 
Kaifer und Reich zu geben. — Der Prinz hatte Möfer's 
Buch noch nicht gelefen. Goethe kannte es und machte den 
Erklärer. Karl Auguft hatte einen Dichter gefucht und fand 
einen Patrioten, der zu einem Staatsmanne, einem Minifter 
tauglich ſchien. 

Karl Auguft war unter dem Grafen Görz in Tracht, 
Haltung, Benehmen wie ein Prinz am Hofe des 15. Ludwig 
erzogen, in Formen und Feffeln, die an ein Klein» Berjailles 
gemahnen. Herzogin Amalie, fo fehr fie dem gefammten 
Zeben edleren geiftigen Inhalt zu geben trachtete, Hatte doch 
nicht gewagt, an der üblichen Etiquette des Hoflebend Hand 
anzulegen. Sie hatte es nicht für den Erben des Landes ge- 
wagt, aber fie hatte gehofft, der junge Geift würde fich felbft reif 
machen, hemmende Feffeln abzufchütteln, um freier die Bruft 
athmen zu laſſen; er felbft mußte dafür verantwortlich fein, 
und er ward ed nur durch freie Selbftbeftimmung. 

Nach der Brautfchau in Karlsruhe, wo Luiſe von Darms 
ftadt zum Befuh war, gingen die Prinzen mit ihrem Hof 
meifter nad) Paris. Kopf und Herz brachten fie gejund 
arüd und im nächſten Jahre erfolgte in Straßburg das 
zweite Zufammentreffen mit Goethe. Achtzehn Jahre alt, war 
Karl Auguft Souverain, und noch im September (den 22.) 
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geſchah in Frankfurt des regierenden Fürften Anerbieten an 
Doctor Goethe, ihm nah Weimar zu folgen. Am 3. October 
war die Vermählung des Herzogs, am 12. war das junge 
fürftlihe Paar wiederum in der Vaterſtadt des Dichters, 
und am 7. November traf Johann Wolfgang ‚Goethe in 
Meimar ein; des Vaters Bedenken, in den Dienft eines 
Fürften zu treten, waren endlich befeitigt, ftatt des bezweckten 
Ausflugs nah Italien wurde in Weimar ein Befuch gemacht, 
der den Dichter für immer band, 

Für Karl Auguft begann erft jebt mit feinen fürftlichen 
Selbftändigkeitsgefühl feine eigentliche Entwidelung. Seine 
zurüdgedrängte Natur ftreifte mit rafcher, kühner Hand alle 
Feſſeln von fi, welche den JZugendmuth Tähmten, den Geift 
behinderten. Schon in dem vierzehnjährigen Jüngling hatte 
fein Großoheim, König Friedrih von Preußen, einen un⸗ 
gewöhnlichen Kopf erfannt. 1763 hatte Diefer Weimar be- 
ſucht, dann 1771 in Braunſchweig den Prinzen geſprochen. 
Noch nie, fo war fein Wort, Habe er einen jungen Menfchen 
diefes Alters zu fo großen Hoffnungen berechtigen fehen. Der 
kluge Dalberg nannte Karl Auguft eine Fürftenfeele, wie er 
fie noch nie erblickt. Es muß alfo ſchon früh gebligt Haben, 
und wenn der volle Durchbruch feiner Natur erft nach zus 
geftandener Großjährigfeit ſich vollzog, fo geſchah er wie bei 
aufgeftaueten Waffern um fo mehr mit Niederwerfung hem⸗ 
mender Damme. Karl Auguft fühlte mit der jungen Litteratur 
den Drang, Xeben zu weden, ſchlummernde Kräfte aufzurufen, 
eine neue Veltihöpfung für Deutſchland zu beginnen. Die 
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Ziele Dämmerten von fern vor ihm auf, als er ftürmifch und 
bachantifch begann; die Sturm» und Drangperiode der 
Männer von der Feder hatte ihr Eho in der Bruft des 
Jünglings mit dem berzoglichen Scepter; etwas vom alten 
freien „Burfchen“ aus jener Zeit blieb ihm eigen bis in feine 
legten Jahre. Das ift die Eigenthümlichkeit deutfcher Ent- 
widelung, daß diefer Beginn eines neuen großen Lebens fo 
Pleinem, verborgenem Quellmafler angehört, der volle Strom 
unferer Rationalgeftaltung noch immer nicht diefen Anfängen 
entipricht. Und je enger der Raum feiner Herrichaft war, 
defto leichter dünkte dem jungen genialen Fürften die Aus⸗ 
führbarkeit feiner Plane. Er erfirebte mehr als bloßes 
Wohlbehagen und gemächliche Genußſucht äfthetifcher Robili, 
wollte mehr fein als ein Mäcen der Künfte und ihrer Luxus⸗ 
formen; in feinen Gedanfenfreis fliegen gemach, je reifer er 
ward, die Ideen zur gefammten Reform des deutfchen Lebens, 
und felbft mo er damit foheiterte, hat er Anreiz gegeben zur 
Nachfolge, Samen gefäet, den erft die fpäteren Gefchlechter 
als Ernte degrüßten. Er war ein Selbftherrfcher in feinem 
Lande, nur um neuen Gefeben freier Selbftentwidelung 
Raum zu geben, und feine ganze Natur mit dem Anfangs 
flürmifchen Auftritt, felbft feine perfönliche Erfcheinung mit 
dem kurz gedrungenen, fcharf und hartnädig infichgefugten 
Körperbau entſprach der Miffton, die er fih ftellte, dem Bes 
uf, ein bahndrechender Pionier zu neuer Ordnung der 

inge in Deutfchland zu werden. Den bloßen Schein und 
Schimmer der Herrfchaft und Herrlichkeit verfhmähte er; e 
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durchbrach mißachtend das Seremoniell des Hofes, wo es 
ihn hinderte, um feinem Lebendtriebe Raum zu geben; die 
fteifen Kormen der Herkömmlichkeit warf er ab, um in fi 
und in allen Wefen um ihn ber die Natur in ihrer Kraft 
und Wahrheit walten, das rein Menfchliche gelten zu laſſen. 
Das volle Gefühl des quellenden Lebens, das er in fich hegte, 
wollte er auch) den Gefchöpfen um fich ber einflößen; er be- 
zeichnete mit einer Goethe'ſchen Wendung in einem feiner 
Briefe diefen Drang als einen Trieb, „fih göttlich in feinem 
Selbft und im Erhabenen der Natur zu baden.” Das ans 
fänglich unklare Braufen feiner Jugendfülle grenzte in den 
eriten Jahren feines Regiments an eine äußerfte Grenzlinie, 
jenfeit deren Wagniſſe und Uebergriffe die Welt erfchredten. 
Goethe's Sturm und Drangperiode endete in Weimar mit 
dem Verhältniß zu Frau von Stein; für den Dichter ward 
diefe Frauengeſtalt eine ordnende, concentrirende Macht. Der 
Fürft, im freien Gebahren feiner fouveränen Stellung, ließ 
fih nicht bedeuten dur Schranken, die ein Weib zu ziehen 
über ein Dichtergemüth Einfluß genug hatte. Karl Auguft 
ließ ungehinderter und länger die Flügel flattern; mit dem 
Gefühl frei gemordener Schöpferfraft, mit der Luft, Geifter 
zu wecken und Ströme neuen Lebens dem Felſen hergebrach⸗ 
ter Etiquette zu entlocken, wechfelte der Sinnengenuß in jeder 
Geftalt. Goethe felbft, in welchem die Herzogin Mutter einen 
Mentor dem Sohne zugefellt glaubte, und der fympathetifch 
genug in allen Gelüften des jungen Fürften ein Genoffe und 
Gefährte ward, mußte alsbald, je nahdem Frau v. Stein 
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den Zügel für ihn ergriff, erſchreckt innehalten und für des 
fürftlichen Freundes Leben und Heil beforgt werden und 
zittern. So entfeflelt waren die fprudelnden Lebensgeifter 
in Karl Auguft; der Fürſt überflügelte im Sturm und Drang 
feiner „wilden Jahre“ den Dichter. So werden und aud 
Thon die erften Jahre der Epoche bezeichnet, in welcher Fürft 
und Dichter, innig befreundet, ja verbrüdert, fich die innere 
und Äußere Welt zum Genuß erſchloſſen. Der Herzog war 
acht Jahre jünger als Goethe; fein Günftling hatte ſchon 
deshalb Beruf und Antrieb, ihn vor allzu freiem Drang der 
Naturkraft zu behüten. Lenz und Klinger erfchienen als 
Goethe'ſche Freunde am Hofe, und fie trieben, wie fie ſelbſt 
berichteten, „des Teufeld Zeug“ in Wald und Flur, unter den 
Hofleuten und in den Kreifen von Stadt und Land. Goethe 
aber ließ fie fallen. — Man hatte lange nicht gewußt, wer den 
Andern überbot im Humor und in der Ausfchweifung der 
Laune, der Fürſt oder fein Liebling. Wagniſſe auf Reifen 
und Jagden ließen aber endlich für des Herzogs Leben ernſt⸗ 
lich zittern; Goethe jchreibt, der Herzog fuche „das Natürliche 
noch immer im Ungeheuerlichen.” Seit dem Schloßbrande 
ermangelte Weimar eines feften Theaters. in Liebhaber: 
theater erfeßte das und mard ein Spielraum zu Improvi⸗ 
fationen für Prinzen, Dichter und Schaufpieler; 1779 fpielte 
Karl Auguft in der Iphigenie, damals noch in Profa ge 
“Hrieben, ald Thoas mit. Fürſt und Dichter waren ſich un: 
ntbehrlich geworden, waren in den erſten Jahren ihrer Ge⸗ 
neinfamkfeit ungzertrennliche Gefährten. Ganze Tage ver: 
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brachten fie zufammen, fchliefen des Nachts im felben Raume, 
faßen halbe Nächte beim Becher im Gefpräh und im Ents 
werfen neuer Lebenspläne. Die ftillen Stunden der Samm⸗ 
fung ward man meniger gewahr, und doch kann man fie 
nahmeifen; an Knebel 3. B. fchreibt Karl Auguft, er wolle 
raſch auf ein einfames Bergfhloß gehen, Diderot's Jacques 
ie fataliste recht mit Muße durchzulefen. Man fah nur das 
Lärmende diefes wunderbaren Geifterbuntes, und die älteren 
Creaturen des Hofes verleumdeten die losgebundene Sitte, 
die aller Form Hohn Iprach, den freien Waldwuchs der Natur 
walten ließ, wo fonft die Etiquette ihre fteifen Taxuswände 
zog. Fürſt und Poet machten Verfuhe zum „Brutalifiren 
der Beftialität im Menſchen“. Und es ward ruchbar über 
Weimar hinaus, wie fie hauften und mwirthfchafteten; Klop⸗ 
ftod in feiner ungelenfen Orthodorie nahm Anftoß, hielt 
den jüngern Grafen Stolberg, der als Weimarifcher Kammer: 
herr berufen werden jollte, zurüd und ſchrieb einen pedantis 
Then Mahnbrief, der den Bruch mit Goethe hervorrief. Merd, 
der Menfchenkenner, war einfihtsvoller. Ein Brief von feiner 
Hand aus dem Jahre 1777 fpricht von des Herzogs „eifen- 
feftem Charakter“, feiner Selbftändigkeit, feiner Gefcheutheit. 
„Ich würde,” heißt es darin, „aus Liebe zu ihm Daffelbe thun 
was Goethe thut. Die Mährchen kommen alle von Leuten, 
die ungefähr foviel Augen haben, zu jehen, wie die Bedienten, 
die hinterm Stuhl ftehen, von ihren Herren und deren Ges 
ſpräch urtheilen können. Dazu mifcht fih die ſcheußliche 
Anekdotenſucht unbedeutender, negligirter, intriguanter 
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Menfchen oder die Bosheit Anderer, Die noch mehr Vortheit 
haben, falfch zu fehen“ ꝛe. „Das Geträtfche, daß er fih nad 
Goethe bilde, ift jo unleidlich unwahr als etwas, denn es 
ift ihm niemand unausftehliher als Goethes Affen.” Daß 
Karl Auguft eine felbftändige Natur war, bewies er fpäter, 
als fein Horizont die politifhen Begriffe und Bedürfniffe 
feined Dichters überflügelte Es ift nie eine Trennung 
zwifchen Beide getreten, die empfindliche Spannung in Bezug 
auf den Hund des Aubry fpäter ausgenommen. Aber fie 
entfernten fich allgemach von einander, nachdem fie Jahre 
zehnde lang den tiefften Austaufch genoffen. Karl Auguft 
ſchüttelte fogar über Goethe's Verhalten und Gebahren fpäter 
den Kopf und fchrieb: „Der Menſch wird immer feierlicher”; 
er fand diefe Feierlichkeit in der Haltung fogar „poffierlich”. 
Aber der jugendliche Fürft Hatte fi in der That nad) dem 
Dichter gebildet und gefchult; er theilte nicht blos wechfel« 
weis den Styl der Werther’fchen Sentimentalität und der 
Götz'ſchen Derbheit in der Holzfehnittmanier von Hang Sachs; 
er legte, ald Goethe bei ihm erſchien, feinem Hofe den Werther: 
frack ſammt Wefte und Beinkleidern ald Kleidergefeg auf, und 
ließ damit nur Wieland eine Ausnahme machen. Graf Götz, 
in Ungnade gefallen, läfterte viel über den Umſchwung der 
Dinge in Weimar. Goethe ward Gonfeilpräfident, und 
Herder ward berufen, zum Theil auf Goethe's Betrich, zum 
Theil um der Kieblingsidee der Herzogin Mutter, der Stiftung 
zines Lehrerfeminars, Raum zu geben. 

Die erften Jahre der Gemeinfhaft zwifhen Fürft und 
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Dichter werden ald gefahrdrohende für den Herzog felbit be- 
zeichnet. Wir wiffen nicht, welche Gottheit vorzugsweiſe fich 
des jungen Gemüthes bemächtigen zu mollen ſchien, aber 
Karl Auguft bedurfte in der That eines Rettungsactes. Nun 
war e8 Goethe feldft, der diefen Act vollzog. Eine ſchleunige 
Entfernung, eine Zerftreuung, eine neue Sammlung im freien 
Athem und am Bufen der Natur that noth. So eriheint 
und die von Goethe mit dem Herzog faft gewaltfam und 
auf des Dichters Gemährfchaft unternommene Schweizerreife 
im Sahre 1779. Dort war's, wo Geift und Sinn des jungen 
fürftlihen Stürmers „fi im Erhabenen der Natur badete“ 
und Heilung fand. Man fand den Herzog nad der Rückkehr 
zu feinem Vortheile verändert, meniger ercentrifch, meniger 
gewaltfam nach Wagniffen und Luftbarkeiten dürftend. Die 
auffallendfte Neuigkeit war freilih, daß er feitdem einen 
Schwedenkopf trug. 

Aus dem Sahre 1782 Lieft man in den Briefen an Frau 
dv. Stein ein befremdendes Wort Goethe's über feinen Fürften: 
„Der Herzog ift wader und man könnte ihn recht lieben, 
wenn er nicht Durch feine Unarten das gefellige Leben ge» 
rinnen madte, und feine Freunde durch unaufhaltfame 
Waghalſigkeit nöthigte über fein Wohl und Weh gleichgültig 
zu werden. Es ift eine curiofe Empfindung, feines nächften 
Freundes und Schidfalverwandten Hals und Arm und 
Deine täglih als halb verloren anzufehen und fi darüber 
zu beruhigen, ohne gleihgültig zu werden. Dielleicht wird 
er alt und grau, indeß viele Sorglidhe abgehen.” — Der 
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Herzog felbft ſprach ein ernft treffendes Wort über fich felbft. 
„sh muß mid) erftaunlich wehren, meinem Herzen und den 
Leidenſchaften nicht den Zügel [hießen zu laſſen.“ Entfagung 
und Selbftbeherrfchung erwuchſen in ihm langfam, aber ſicher; 
nur daß ihm Welt und Nachwelt nicht verzeihen will, daß 
er neben feinem ebenbürtigen ehelihen Bunde für ſich ale 
Menih noch eines zweiten Berhältniffes dauernd bedürftig 
blieb, während felbft Goethe, der leichten und laren Sitte 
der Zeit Raum über fein Herz geftattend, feine „Eleine Freun⸗ 
din“ fchließlih auch der Korm nad) zu dem, „was fie ſchon 
lange war”, zu feiner rau machte, 

Die Herzogin Luiſe, „in Geftalt und Wefen eines Engels“, 
aber nicht von gleihem Humor, um wie Herzogin Amalie 
mit Luſt und Laune auf den Uebermuth und das vermogene 
Spiel der Genies einzugehen, hatte gleich zu Anfang in den 
„Ereentricitäten" des Gemahls Abivege von der Bahn firenger 
Fürftenfitte gefunden. Etwas mehr Schwung und Gleichtact 
in der Welle des Blutes, und fie hätte fih des Fürften viel- 
leicht für die ganze Lebensdauer bemädtigt. Statt deffen 
ward fie [hen und fhüchtern; ein ftiller Schmerz breitete 
mit aller Weihe der Hoheit die Farbe der Duldung und Ent- 
fagung über ihre Geftalt und über ihre Stimmung. Diefer 
paffive Muth, der fill ausharrte, ward nur in der Zeit der 
Noth plötzlich aetiv, ald e8, Napoleon gegenüber, galt, dee 
Hofes und des Landes Recht und Ehre zu fihern. 

Im Jahre 1776 Hatte Goethe an Lavater gefchrieben: 
Wegen Karl und Luife fei ruhig; wo die Götter nicht ihr 
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Poſſenſpiel mit den Menfchen treiben, follen fie Doch noch 
eines der glüdlichiten Paare werden, wie fie eines der beften 
find.” Es war in derfelben Zeit, ald Wieland ſchrieb, der 
Herzog könne ohne Goethe nicht mehr ſchwimmen noch waten; 
der Hof oder vielmehr feine „Liaifon mit dem Herzog“ vers 
derbe dem Dichter viel Zeit, um die es herzlich Schade fei; 
und doc fei „bei diefem herrlichen Gottesmenfchen nichts 
verloren.“ Einen Monat nad des Dichters Anftellung als 
Geheimer Legationsrath fehrieb der Alte: „Goethe hat freilich 
in den erften Monaten die Meiften (mich niemals) oft durd) 
feine damalige Art, zu fein, fcandalifirt und dem Diabolus 
prise über fich gegeben. Aber fhon lange, und von dem 
Augenblid an, da er decidirt war, ſich dem Herzoge und 
feinen Gejchäften zu widmen, hat er fi) mit untateliger So» 
phrofyne und aller ziemlichen Weltklugheit aufgeführt." — 
Und: „Er hat bei all feiner anfcheinenden Naturwildheit im 
fleinen Finger mehr conduite und savoir faire ale alle Hof 
ſchranzen, Bonifaz» Schleicher und politifchen Kreuzfpinnen 
zufammengenommen in Leib und Seele Solange Karl 
Auguft lebt, richten die Pforten der Hölle nichts gegen ihn 
ans.“ Nachgeborne und Zeitgenoffen find oft ftreitig darüber, 
was Beide, Fürft und Dichter, einander waren. Schäfer in 
feinem Leben Goethe's ift der Meinung, der Dichter fei, ohne 
ein läftiger Mahner zu werden, ein einfihtsvoller Pädagog 
feines Fürften gemefen, während es in den Augen der Meiften 
den Schein hatte, als fei er nur ein Genoffe feiner Ber: 
gnüyungen. Knebel fehrieb an einen Freund: „Wenn Sie 
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den Herzog liebhaben müffen, fo bedenken Sie, daß ihm 
Goethe zwei Dritttheile feiner Eriftenz gegeben hat!" — 
Jedenfalls waren fie gegenfeitig ihre Schuldner, und auf 
welcher Seite das Meifte geleiftet, ift bei jo zarter und tiefer 
Gemeinſamkeit ächter Freundſchaftsbündniſſe nie ſchließlich 
zu ermitteln. Selbſt der Anregende hat nicht mehr Verdienſt 
als der Zweite, deſſen nachhaltige Natur das Angebahnte 
feſthält und durchführt. Goethe's Entwickelung iſt ohne 
ſeine Fürſtenfreundſchaft nicht denkbar, ebenſo wenig wie 
Dichtungen ſeines Mannesalters ohne den Einfluß der Frau 
v. Stein ind Leben treten fonnten. Die goldenen Fäden 
dieſes VBerhältniffes zwifchen Fürft und Dichter, fagte der 
Kanzler Müller in feiner Beftrede, feien zu zart für alle Dar- 
ftelung, könnten nur in den Wirkungen belaufcht und be 
trachtet werden. „Ein freies Naturleben”, heißt es in der Feſt⸗ 
rede, „Ihien des Herzogs höchſtes Gut, Förperliche Abhärtung 
nothwendige Bedingung geiftiger Stärke und Wirkfamteit, 
Nah allen Richtungen bin wandte ſich der prüfende, for 
ſchende Sinn; die Naturwiffenfchaften und was dahin ein- 
ſchlug, wurden eifrigft betrieben, der Snduftrie, dem Gewerbe 
frifhe Bahnen zu öffnen verfucht, neue Anfichten, finnreihe 
Entdedungen verfolgt, durchprobt, in jedes Unternehmen 
perfönliche Anftrengung verwebt, in Straßen. und Waſſerbau 
die Elemente befämpft, Berge und Wälder finnenden Blickes 
durchſtreift, befäet, beiruchtet, in dunklen Schadhten und 


Gruben der Erde verborgenen Schäßen muthig nachgeſpürt, 
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in heitern Gartenſchöpfungen Natur und Kunſt anmuthig 
verſchlungen.“ 

Karl Auguſt war fein blos äſthetifirender Prinz, fein 
blos in den Künften dilettirendes fürftliched Talent; er war 
ein von Gott und Natur getriebener, zu einer neuen Welt: 
ordnung berufener Kopf, der mit Friedrich dem Großen des 
Fürſten Werth darin fand, der Erfte feiner Ration, der oberfte 
Diener des Staates zu fein. Wie jener Preußenkönig hatten 
auch Eleinere deutfche Regenten, wie der Herzog von Deffau, 
der Markgraf von Baden, in Verwaltung und Gefebgebung 
aufgeräumt. Karl Auguft war in diefem Betracht des großen 
Friedrich befter Nachfolger. Schon 1775, gleich im erften 
Sabre feiner Regierung, wo man ihn mit den poetifchen 
Genies im genialen Uebermuth eines ftudentifchen, burfchen- 
ſchaftlichen Treibens faft untergehen ſah, gab er feinem Lande 
eine neue Proceßordnung mit Abfhaffung der Kirchenbuße 
und Berbefjerung der gefammten Rechtepflege. Herder wurde 
um feiner theologifchen Freifinnigkeit willen nad) Weimar, 
Loder aus Göttingen für die ars obstetricia (Hebammen- 
wiffenihaft) nah Jena berufen, Döbereiner beauftragt, im 
Lande die Fähigkeit zur Fabrifthätigkeit zu weden; Berg- 
werke und Salzwerfe wurden bearbeitet, in der Defonomie 
die Dreifelderwirtbichaft eingeführt, Holzfaat, Waldpflege 
und Gartenbau auf's eifrigfte betrieben. Die Wiffenfchaft 


- erreichte mit Fichte, Schiller und anderen Heroen in Sena fo 


gut ihren Flor wie in Weimar die fchöpferifche Poeſie. Auf 
dem Feldzuge in der Champagne ließ er fi} von Goethe be⸗ 
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richten, was daheim feine Profefforen machten, mas fie läfen 
und wirkten. Beim Berufen neuer Kräfte nahm er, mit 
pähendem Auge um fich blidend, überall feinen Vortheil 
wahr, die Gelegenheit, ja die Berlegenheiten vacirender 
Männer mahrnehmend, da fachlich feine Mittel nicht weit 
reichten. Er berief „Bemaßregelte", fogar ten demofratifchen 
Fichte, zum Entfeßen der Mitnutritoren Jena's; er wollte 
durhaus „im Befiß der neueften Philofophie” fein. Karl 
Auguft war allfeitig ald Menfh, Fürft und Landesvater. 
Daß er fich in diefen verfchiedenen Gebieten nicht für un 
fehlbar hielt, bewies eben feine forgfame Umſchau nach den 
beften Köpfen und Kräften. Nach einem Befuche beim Fürft- 
bifhof von Würzburg fagte er, ein Fürft könne ein herzlich 
guter Menſch fein und fein Land fi) Doc, Herzlich fchlecht be- 
finden. Das Murren des Weimariſchen Philifters, der in 
den Schöpfungen der Mujen Treibhaus⸗ und Ruruspflanzen 
ſah und fieht, mar ungerecht, denn Karl Auguft war gleich 
jorgfam auf allen Gebieten des focialen Lebens; er weckte 
mit den geiftigen Kräften zugleich die materiellen des Volkes 
und des Landes. 

Goethe's Ernennung zum Eonfeilpräfidenten, denn Goethe 
war „nichts als blos Dichter“, wurmte am meiften die im Hof- 
und Actendienft ergrauten Beamten, dergeftalt, daß Karl 
Auguſt für nöthig hielt, eine fein Verfahren rechtfertigende 
Erklärung zu den Noten zu geben. Wieland fehrieb 1781: - 
„Der Haß der hiefigen Menfchen gegen unfern Dann, der im 
Grunde doch keiner Seele Leides gethan hat, ift, feitdem er 

2* 








| 


+3 20 & 


Geheimer Rath heißt, auf eine Höhe geftiegen, die nahe an 
die ftille Wuth grenzt.” Das Document edelfter Fürften- 
gefinnung, aus des Herzogs neunzehntem Lebensjahre, lautet 
wie folgt: „Einfihtsoolle wünſchen mir Glüd, diefen Mann 
zu befigen. Sein Kopf, fein Genie ift befannt. Einen Mann 
von Genie an anderm Drte zu gebrauchen ale wo er felbft 
feine außerordentlichen Fähigkeiten gebrauchen kann, heißt 
ihn mißbrauchen. Was aber den Einwand betrifft, daß durch 
feinen Eintritt viele verdiente Leute fih für zurückgeſetzt er- 
achten würden, fo kenne ich erftend niemand in meiner Diener: 
Ihaft, der, meines Wiffend, auf daffelbe hoffte, und zweitens 
werde ich nie einen Plab, welcher in fo genauer Verbindung 
mit mir, mit dem Wohl und Wehe meiner gefammten Unter 
thanen fteht, nad) Anciennität, ich werde ihn immer nur 
nad) Bertrauen vergeben. Das Urtheil der Welt, welches 
vielleicht mißbilligt, daß ich den Dr. Goethe in mein wichtig⸗ 
ftes Collegium fee, ohne daB er zuvor Amtmann, Profeſſor, 
Kammerrath oder Regierungsrath war, ändert gar nidhte. 
Die Welt urtheilt nach Borurtheilen; ich aber forge und ars 
beite, wie jeder Andere, der feine Pflicht thun will, nicht um 
des Ruhmes, nicht um des Beifalls der Welt willen, fondern 
um mid vor Gott und meinem Gewiffen rechtfertigen zu 
fönnen.“ 

Goethe felbft gab folgendes Zeugnig über feinen fürft- 
lichen Freunds „Er hatte die Gabe, Geifter und Charaktere 
zu unterfheiden, und Jeden an feinen Pla zu ſtellen. Er 
war befeelt von dem reinften Wohlmollen, von der reinften 
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Menfchenliebe und wollte mit ganzer Seele nur das Beſte. 
Er dachte immer zuerft an das Glück des Landes und ganz 
zuleßt ein wenig an fich felber. Edlen Menfchen entgegen. 
zufommen, gute Zwecke befördern zu helfen, war feine Hand 
immer bereit und offen. Es war in ihm viel Göttliches. 
Er Hätte die ganze Menfchheit beglücken mögen. Liebe aber 
erzeugt Liebe, und wer geliebt ift, hat leicht regieren.” Und 
endlih: „Er war größer als feine Umgebung. Neben zehn 
Stimmen, die ihm über einen gewiffen Fall zu Ohren famen, 
vernahm er die elfte, beflere, im fich felber. Fremde Zus 
flüfterungen glitten an ihm ab, und er fam nicht leicht in 
den Fall, etwas Unfürftliches zu begehen, indem er das zwei⸗ 
deutig gemachte Verdienſt zurlickießte und empfohlene Lumpe 
in Schuß nahm. Er fah überall felber, urtHeilte felber, und 
Hatte in allen Fällen in fich felber die fiherfte Baſis.“ — 
„Wie belohnend war es, für einen folchen Fürften zu wirken, 
welcher immer neue Ausfihten eröffnete, fodann die Aus» 
führung mit Bertrauen feinen Dienern überließ, immer von 
Zeit zu Zeit wieder einmal hereinfehend, und ganz richtig - 
beurtheilte, inwiefern man den Abfichten gemäß gehandelt 
hatte.“ | 

Goethe's anderweitige Zeugniffe über feinen großen 
Freund ftehen in feinen Gedichten. Im Gediht „Dem 
Schickſal“, 1776 in Ilmenau gedichtet, finden wir eine Er- 
innerung an die abenteuerlichen Fahrten nach Stutzerbach, 
einem Walddorfe, dad mehrfach der Schauplag war, mo der 
Herzog für „die fpanifchen Stiefel“ des Hofes Entfhädigur‘ 
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in NRaturfreuden fuhte. Sein Ungeſtüm war eine Zeitlang 


- unerfättlih, und den Dichter wandelte faft Reue an, der 


Gefährte maßlofen Uebermuthes dort gewefen zu fein. Er 
fang in jenem Gedichte: 


Mas weiß ich was mir hier gefällt, 

In diefer engen Heinen Welt 

Mit leifem Zauberbann mich hält! 

Mein Karl und ich vergefjen hier, 

Wie feltfam und ein tiefed Schidfal leitet; 
Und, ah ich fühl's, im Stillen werden wir 
Yu neuen Scenen vorbereitet. 

Du haft und lieb, Du gabft und das Gefühl, 
Daß ohne Dich wir nur vergebens finnen, 
Durch Ungeduld und glaubenleer Gewühl 
Boreilig Dir niemald was abgewinnen. 

Du haft für und das rechte Maß getroffen, 
In reine Dumpfheit und gehüllt, 

Daß wir, von Lebenskraft erfüllt, 

In holder Gegenwart der lieben Zukunft hoffen. 


Sieben Jahre nad) jener Zeit gab der Dichter im Ger 
dicht: „Slmenau“, einer Beburtstagsgabe zum 3. September, 
einen Rückblick auf die Sturm» und Drangperiode, die er an 
der Seite des Herzogs überftanden. Dort Heißt es: 


Ein edles Herz, vom Wege der Natur 

Durch enges Schickſal abgeleitet, 

Das, abnungsvoll, nun auf der rechten Spur 

Bald mit ſich felbit und bald mit Zauberfchatten ftreitet, 
Und, was ihm das Geſchick durch die Geburt geſchenkt, 
Mit Müh' und Schweiß erft zu erringen denkt — 

Kein liebevolled Wort Tann feinen Geift enthüllen, 

Und fein Gefang die hohen Wogen ftillen. 
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Ber kann der Raupe, die am Zweige frichht, 

Bon ihrem künft'gen Futter fprechen? 

Und wer der Buppe, die am Boden liegt, 

Die zarte Schaale helfen zu durchbrechen? 

Es fommt die Zeit, fie drängt fich felber los 

Und eilt auf Fittihen der Rofe in den Schoof. 

Gewiß, ihm geben auch die Jahre 

Die rechte Richtung feiner Kraft. 

Noch ift bei tiefer Neigung für das Wahre 

Ihm Irrthum eine Leidenſchaft. 

Der Vorwitz lockt ihn in die Weite, 

Kein Fels ift ihm zu fchroff, fein Steg zu ſchmahl; 

Der Unfall lauert an der Seite 

Und ftürzt ihn in den Arm der Qual. 

Dann treibt die fchmerzlich Überfpannte Regung 

Gewaltfam ihn bald da bald dort hinaus, 

Und von unmuthiger Bewegung 

Ruht er unmuthig wieder aus, 

Und düfter wild an heitern Tagen, 

Unbändig, ohne froh zu fein, 

Schläft er, an Seel’ und Leib verwundet und zerjchlagen, 

Auf einem harten Lager ein. 

Und bei dem Hinblick auf das Biel hoher Fürftenpflichten 
heißt es: 

So wandle Du — der Lohn ift nicht gering — 
Nicht ſchwankend bin, wie jener Sämann ging, 
Daß bald ein Korn, des Zufall leichtes Spiel, 
Hier auf den Weg, dort zwifchen Dornen fiel; 
Nein, ftreue Hug und reich, mit männlich fteter Hand 
Den Segen aus auf ein geadert Land. 
Dann laß es ruhn. Die Ernte wird erfcheinen 
Und Dich beglüden und die Deinen. 


Den edelften Zug aber in einem deutſchen Fürftenfpiegel 
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lieferte Karl Auguſt felbft, in dem denkwürdigen Briefe, den 
er 1781 an Knebel fchrieb, als Diefer aus feinen Dienften 
treten wollte. Er datirt vom 4. October jenes Jahres und 
habe bier feine Stelle: 

„Iſt's möglich, daß eine Seele, wie Du bift, mein lieber 
Knebel, der fo wohl und fo ſcharf die einzelnen guten und 
Lieben verſteckten Eigenfchaften, die in Anderen eingewickelt 
Tiegen, herausklauben, and Licht bringen und fi daran cr» 
freuen kann, fo dunkel über fich felbft, über das, was er hat, 
befißt und wirkt, immerfort bleibt! — Das Schikfal kann 
doch einen Menfchen nicht mehr quälen, ald wenn es ihm die 
Augen vor fih her blendet, daß er nicht den Zweck fieht, 
mohin er gerademwegs treibt, da doch ihn Andere geradehin 
gehen fehen, und er nur immer wähnt, er liefe zwecklos. Er 
fieht von der Seite die Anderen nach ihrem Ziele kom⸗ 
men, und möchte endlich mit Dem und Jenem laufen, 
glaubend, wählte er felbft das Ziel, ed wäre leichter und ges 
wiffer zu erlangen. Warum das Schidfal fo fehändliche 
Spiele treibt, weiß ih nicht, auch mag ich darum nichts mit 
ihm zu thun haben. — Nicht allein mit diefem Elende zu- 
frieden, wirft ed ung oft in ein anderes; es läßt ung nänıs 
lih glauben, daß, wenn wir auf gebahntem Wege gehen, 
wäre esrühmlich und beffer, wir gingen daneben im Graben, 
mit Kindern und armen Bettlern und Krüppeln im Schlamm 
bis an die Knie, und trügen Laften, die nur für Rüden von 
Saumpferden gemacht find. Durch diefes glauben wir dann 
unfere Eriftenz zu erfüllen und unfern Freunden die An» 
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nehmlichkeiten zu vermehren, ja wohl gar ihnen nüglich zu 
werden, wenn wir zu ihnen in den Schlamm fpringen, ftatt 
ung felbft wohl zu erhalten, um jenen durch fröhlichen Zuruf 
zu gutem Muth oder Reihung der Hand, vom feften Boden 
ber, fortzuhelfen. — Keiner mag dann feine Natur richtig 
erkennen; der Eine zu fröhlihem Zurufen beſtimmt, will in 
den Schlamm, und das Laftthier will auf den beiten Weg, 
um fih zu fonnen. Erfterer, indem er tragen will, wozu 
feine Schultern nicht gewöhnt find, flatt fih feiner eigen⸗ 
thümlichen Vortheile nugbar zu bedienen, bleibt ſtecken und 
verfinft unnüg und leidend, während das lebtere den Platz 
des eriten erhaltend,, aus lauter Wohlfein und Richtsthun 
verfault. Sind denn die, die ſich Deiner Freundſchaft, Deines 
Umgangs freuen, fo ſklaviſch, fo finnlicher Bedürfniffe voll, 
daß Du nur dur Graben, Haden, Ausmiften und Aeten⸗ 
verſchmieren ihnen nügen kannſt? Iſt denn das Receptacus 
lum ihrer Seelen fo gering, daß Du nirgends ein Pläßchen 
findeft, wo Du irgend etwas von dem, mas die Deine 
Schönes, Gutes und Großes, die innere Eriftenz verbefiernd 
und veredelnd gefammelt hat, ausjchütten fannft? Sind wir 
denn fo hungrig, daß Du für unfer Brot, fo furchtſam 
und unftät, daß Du für unfere Sicherheit arbeiten mußt? 
Sind wir nicht mehrerer Freuden, als der des Tifches und 
der Ruhe fähig, können wir feinen Genuß finden, wenn Du 
von dem Schmuß und dem Geftant des Weltgetriebes Reiner, 
Deine volle Zeit zur Schmüdung des GBeiftes anwendend, 
ung, die wir nicht Zeit zum Sammeln haben, den Strauß 
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von den Blumen des Lebens gebunden vorhältſt? Sind 
unfere Klüfte fo quellenlos, daß wir nicht eines fchönen 
Brunnens brauchen, uns felbft unferer Ausflüffe freuend, 
wenn fie Schön in demfelben aufgefaßt find Sind wir nicht 
6108 zu Amboßen der Zeit und des Schickſals gut genug, 
und können wir nichts neben ung leiden, als Klöße, die und 
gleichen und nur von harter, anhaltender Maſſe find? Iſt's 
denn ein fo geringes 2008, die Hebamme guter Gedanken 
und in der Mutter zufammengelegter Begriffe zu fein? Iſt 
das Kind diefer Wohlthäterin nicht beinahe eben fo fehr fein 
Dafein [huldig, als der Mutter, die es gebar? Die Seelen 
der Menfchen find wie immer gepflügtes Land; iſt's ernie⸗ 
drigend, der vorfihtige Gärtner zu fein, der feine Zeit damit 
zubringt, aus fremden Landen Sämereien holen zu laffen, 
fie auszulefen, und zu ſäen? Iſt's fo geſchwind gefchehen, 
diefen Samen zu befommen, und auszulefen? Muß er 
etwa daneben auch das Schmiedehantwerf treiben, um 
feine Eriftenz recht auszufüllen? Bift Du nun fo im Böfen, 
jo über Dich felbft erblindet, daß Du Dir einbilden Fönnteft, 
Du Habeft ung nie dergleichen Ruben gefhaftt, und achteſt 
Du ung gering genug, daß Du glauben Fönnteft, wir würden 
Dich fo lieben, mie wir thun, wäreft Du ung hierin unnüß 
und überflüffig oder entbehrlich geweſen? Willſt Du nun 
dieſe ſchöne Laufbahn, dies würdige Gefhäft aufgeben, alle 
eingewachfenen Bande ausreißen, gleich einem Anfänger eine 
neue Eriftenz ergreifen und Di, Gott weiß wohin, unter 
Menfchen, die Dich nichts mehr angehen, oder mit denen Du 
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fein reines und Dir gewohntes Verhältniß haft, binmwerfen? 
neuen Antheil ergreifen oder Dir machen, mehr Gute, mehr 
Böſe kennen Iernen, fehen, wie die Abfcheulichkeiten fo überall 
zu Haufe, das Gute überall fo befledt it? — Und warum? Um 
etiva einigen Ganzelliftenfeelen aus dem Wege zu gehen, die 
Dir Deine Semmel, die Du mehr haft, als fie, beneiden, weil 
Du nicht gleich ihnen Maulthierhandwerk treibft? Und wohin 
willſt Du Dich flühten! Nimmſt Du nicht überall Deine 
Paar Senmlein mit, die Du mehr und leichter haft ald An⸗ 
dere? Sind nicht überall Knechte, die es entbehren, und Did) 
darum bemeiden werden? Wirft Du deren Neid beffer aus⸗ 
halten? Dich, weil Du dort ein Baar Monate fremd bift, 
von ihnen mehr geachtet halten, als Du es bier fein möchteft? 
Sicht Du etwas Erreihbares vor Dir, das Dir das, was 
Du entbehrft, erſetze? Iſt dieſes Erreichbare fo gewiß? 
Schlägt's fehl, kann e8 Deine Eriftenz dann ertragen immer 
neue Zwecke zu machen, oft abgeſchlagen zu werden und jo 
herum zu irren? Willſt Du alſo das Befländige für das 
Unbefländige hingeben? Giebt es eine Natur, die gut und 
fühlbar ift, die dieſes ertrüge? Muß fie nicht auf eine oder 
die andere Art zu Grunde, oder noch fehlimmer ale zu Grunde 
gehen? Diefes nur fern befürchten zu müſſen, iſt's dann 
nicht weifer, auszuhalten, „als aufs Ungewiſſe, das fich nicht 
einmal in die Form hin“ überfehen läßt, zu wagen? Wem 
bift Du mehr Nutzbarkeit [huldig ald Denen, die Dich lieben, 
und wem nüßeft Du denn weniger, wenn Du Alles zerreipeft, 
was Dich mit ihnen bindet, aufhörft zu thun, und fei es, 
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was es wolle, was Du für fie thateft, und Dich ihnen fremd 
und ungebunden mahft? — Achteſt Du Dich denn fo gering, 
oder Hältft Dich fo für allein, daß Du glaubft, höchſtens 
etwas für Dich zu entbehren, wenn Du die engen Bande 
Löfeft, die ung mit Dir binden? Wird der Baum allein ver- 
mundet, ivenn man ihn aus der Erde reißt, an die er mit 
feinen Wurzeln verwachfen? Und wie hängt fo ein zwedlofes 
Schmerzermeden mit irgend einer Nutzbarkeit zufammen? 
Laß uns alfo die Sache nicht fo feierlich nehmen und das 
Uebel nicht für jo unheilbar halten. Iſt's Deiner Natur 
gut, ſich zu verändern, fo reife! Da Du nicht am Wege 
zum Steineklopfen geftellt bift, fo bindet Dich, Glücklicher, 
keine Stunde; gehe alfo Deiner Phantafte, dem geiftigen 
und leiblichen Bedürfniß von Bewegung und Luftwechfel 
nad; kehre dann reconvalescirend mieder zu ung, fättige 
und, die wir Dich mit offenem Munde, Obren und Herzen 
zurüdermwarten, und erzähle, gleich wie Ulyſſes dem Schweine 
Hirten beim Feuer, hinter einer Schüfjel des beften Schweine: 
fleiſches, oder eines ſchön in Eſſig gepeißten kalten Auerhahng, 
Deine Abenteuer und Begebenheiten. Warum fich immer er⸗ 
fäufen wollen, wenn's mit einem ſchönen Bade gethan ift?“ 

In K. L. v. Knebel's Titterarifhen Nachlaß und Brief 
wechſel finden wir 51 Briefe von Karl Auguſt, vom Jahre 
1780 bis 1800. Brief 5 enthält Naturempfindungen im 
Werther’fchen Style, während Brief 19 ſchon einfacher und 
klarer über die Naturwiſſenſchaften fih ergeht. Der zehnte 
ift der fo eben mitgetheilte; der vierzehnte enthält den Aus⸗ 
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ſpruch über den Fürftbifhof von Würzburg. Es war Karl 
Auguft’s Eigenthümlichkeit, fih nicht über die Menfcen, 
aber auch nicht unter die Genies zu ftellen; er lebte, dachte 
und fühlte in tieffter Gemeinfamteit mit ihnen, intim und 
doch anſpruchslos; in feiner Einfachheit Tiegt die Kraft und 
Wahrheit ſeiner Genialität. Sein Humor iſt ächt und geſund; 
er giebt ihm freilich auch kraft ſeiner fürſtlichen Stellung, 
aber doch ungeſucht, eine Ueberlegenheit, in ſpäterer Zeit 
ſelbſt über Goethe. Er war geiſtvoll und witzig, ohne ſich zu 
übernehmen. In dieſer ſeltenen Fürſtenſeele fehlte alle Schön- 
thuerei, alle Oftentation; fein Enthuſiasmus war der des 
Kraftmenfchen ohne kränklich nervöſe Gelüfte und Aufregung. 
Er war bei allem, was er trieb, mit der ganzen vollen Blut⸗ 
wärme des Menfchen, der da fühlt wie ſchwer die Bedingungen 
des Lebens, die Aufgaben des Wiſſens und Schaffeng zu er- 
ledigen find. Er war überall gleich Acht und wahr, ſei's 
wenn er das Genie Bruder nannte, oder die Pedanterie 
ironifirte und über das Ennui der hergebrachten Phrafe 
halt. Diefen Eindrud geben und des Fürften Briefe 
an Knebel. 

Seine Briefe an Johann Heinridy Merk (21 an der 
Zahl, mit Merck's biographiicher Skizze, herausgegeben von 
Dr. Karl Wagner,) zeugen mehr von feinen praftifchen Kenner⸗ 
bliten, Beftrebungen und Leiftungen. Im Briefe Nr. 112 
aus dem Jahre 1780 ſchickt der Herzog einen Kammeraſſeſſor 
auf Reifen, um ihn was lernen zu laffen, ihn „wenigſtens von 
der Seeretariatsluft zu reinigen.” Nr. 170 giebt eine merk⸗ 
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mwürdige Betrachtung über die Schwierigkeit, in Gemälden 
den Schmwerpunft zu finden; dies wird in Dresden von ihm 
an der Sirtina beleuchtet. Sn Rr. 177 will Karl Auguft 
aus Gibraltar reihe Juden, die 1783 aus Mainz flüchteten, 
nad Thüringen ziehen. Der fharffinnige Menſchenkenner 
Merk ward vielfah von Karl Auguft benußt beim Ankauf 
von Bildern, um Rath gefragt über PBerfonen und Sadıen. 
Der Fürft überrafcht uns oft durch feine Einzelfenntniß im 
Hausbau, feine praktiſchen Selbfterfahrungen auf Gebieten, 
wo fonft nur der Fachmann bewandert ift, während Briefe 
an Schiller feine Fähigkeit, feine Strebfamfeit und Birtuofität 
in der Technik der Poeſie bezeugen. An Merck reizte ihn der 
nüchterne Scharffinn und die unerbittliche Menfchenkenntniß, 
— Gaben, die den Darmftädtifchen Kriegsrath und Zahl« 
meifter bei Entdelung eines Caſſendeficits doch nicht vor 
Verzweiflung und Selbftmord ſchützten; er machte 1791 
feinen körperlichen Keiden in einem Anfall von Schwermuth 
ein Ende. 

Wie intim Merk mit dem Herzog geweſen, beweiſt vor⸗ 
züglich ein Befenntniß des Lektern in einem Briefe aus dem 
Sahre 1783. Die Geburt des Erbprinzen rief mit Bater- 
gefühlen in Karl Auguft einen entfchiedenen Wendepunkt 
hervor, nachdem feine Ehe acht Jahre lang kinderlos geblieben 
war. „Sie haben Recht,“ fehreibt er an Merck, „daß Sie fi 
mit mir freuen; denn wenn je gute Anlagen in meinem 
Wefen waren, fo konnte fich Verhältniſſe halber bis jegt fein 
fihrer Punkt finden, wo fie zu verbinden waren; nun aber 
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ift ein fefter Hafen eingeſchlagen, an welchem ich meine 
Bilder aufhängen kann“ ıc. 

Der im vorigen Jahre nach Tanger Verzögerung endlich 
erfhienene Briefwechfel zwifchen Karl Auguft und Goethe 
enthält 420 Briefe und Briefzettel von Jenem, 80 von Diefem. 
Er brachte über die erfte Epoche ihres intimften, faft brüder- 
lichen Verkehrs nicht ſoviel Auffchlüffe, ald man erwartete, 
und läßt die Vermuthung offen, es fei Davon doch manches 
im fürftlihen Archiv zu Weimar unter Familienfiegel ges 
blieben, Möglich aber au, daß der perfönliche Umgang 
Beider den Gedankenaustaufch und Gefühlserguß gar nicht 
Schriftlih werden ließ. Bon Aeußerungen Karl Auguft’s 
über Goethe'ſche Schöpfungen finden wir aus dem Jahre 
1800 nur die eine von Belang, die fih über die Gründe 
verbreitet, warum der Großcophta, jene Farce aus der Zeit, 
wo Goethe die franzöfiihe Revolution durch ſchwächliche 
Parodie zu entfräften verfuchte, bei der Darftellung auf dem 
Theater vom Bublicum fo lau aufgenommen wurde. Boffen 
und Wie müſſen kurz fein, äußert Karl Auguft; die feriöfe 
Haltung rüde das Stüd in's Genre des Drama’d. Das fei 
ein Mißgriff; zur fomifhen Oper liefere der Cophta einen 
guten Stoff. Wie einfach treffend wahr! während ein Phi⸗ 
loſoph von heute, Karl Roſenkranz, ſich noch in einer äfthe- 
tifhen und politifhen Ehrenrettung des übermüthig und 
leiht bingeworfenen Stücks verfuhte! — Karl Auguft’s 
Berhalten zu Schiller ergiebt fih ale eben fo rührend mie 
feine Urtheile über deſſen dichterifche Arbeiten als fcharf zu- 
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treffend. Schiller war in Jena ohne Gehalt Profeffor ges 
worden. Da er „im Begriff ftehe, Frln. v. Lengefeld zu hei⸗ 
rathen,” bat er um eine Penfion. Der Herzog ermwiederte 
mündlich, gern wünſche er etwas für ihn thun zu können, 
um ihm feine Achtung zu bezeigen; allein — fügte er mit 
gejenfter Stimme und verlegenem Geficht Hinzu, — 200 Thlr. 
fei Alles, was er zu bieten habe Schiller, auf den Ertrag 
feiner fhriftftellerifchen Arbeiten Hoffend, entgegnete, das fei 
Alles was er verlange In der Krankheit dispenfirte ihn 
Karl Auguft vom Lehramt, das fich freilich ohnedied von 
felbft verbot, und deckte aus feinen Privatmitteln ein Jahr 
(ang feine Ausgaben; die Peine Staatscafje erlaube ihm 
nit, die Penfion zu erhöhen. Bei Schiller’s Beruf nad 
Zübingen ward ihm für Kranfheitsfälle die Verdoppelung 
des Gehaltes zugeſagt. Diefe Zufage ward dann 1799 bei 
der Meberfiedelung von Jena nad) Weimar gehalten; die Be⸗ 
foldung von 400 Thlen. endlich beim Anerbieten von Berlin 
nochmals verdoppelt. Weber dies angeblich glänzende Berliner 
Anerbieten vom Jahre 1804 ift viel gefabelt. Iffland, auf 
defjen Betrieb der Dichter nach) der preußifhen Hauptftadt 
gegangen war, hat ihm in feinem Landhaufe (jet Thiergarten- 
ftraße Nr. 29) einen großen Mittag gegeben, Prinz Louis 
Ferdinand hat ihn zu Tafel geladen und ſich vorher nad) 
feinem Lieblingsmwein erfundigt, um mit ihm zu bechern. 
Im Umgange mit Fichte, Hufeland und den denkenden 
Männern Berlins, in den Anregungen einer größern, mili⸗ 
tairifch glänzenden Capitale fühlte Schiller fih gehoben; 
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wenigſtens gab er dem Gedanken Ran; dort einige Zeit 
jährlich zu verweilen, obſchon er Weimar, diefen Mufenfig 
des ftillen Schaffens, nicht ganz aufgeben mochte. Man hatte 
ihm unter die Hand gegeben, feine Bedingungen zu ftellen, 
damit Berlin ihn den Seinigen nennen Töne. Er machte 
die Forderung von 2000 Thlrn., um jährlich einige Monate 
dort 'zu leben. Auf diefe Borderung, zu der er veranlaßt 
wurde, ift man ihm die Antwort fchußdig geblieben; ein Jahr 
nachher hat man unter den Papieren des Berftorbenen fein 
Blatt mit einer Erwiederung darauf gefunden. Wohl aber 
hat Karl Auguft ihm bei beſchränkten Mitteln das Gehalt aber- 
mals verdoppelt. Bei des Dichters Weberfledelung von Jena 
nah Weimar — krankheitshalber las Schiller nicht mehr 
Collegia, rüftete fih aber nad) dem Wallenftein ausſchließlich 
zu feinen dramatifchen Dichtungen im großen Styl — Hatte 
ihm der Herzog eigenhändig gefchrieben: „Ihre Gegenwart . 
wird unfern gefellfehaftlihen Verhältniffen von großem 
Nupen fein und Ihre Arbeiten können Ihnen vielleicht er- 
feichtert werden, wenn Sie den hiefigen Theaterliebhabern 
etwas Zutrauen ſchenken und fie durch die Mittheilung der 
im Werden begriffenen Stüde beehren wollen. Was auf die 
Geſellſchaft wirken fol, bildet fih gewiß auch befjer, wenn 
man mit mehreren Menfchen umgeht, ald wenn man fi) 
iſolirt.“ Der Brief ift unterzeichnet: „des Hm. Hofrathe 
ehr wohlmollender Freund.” Im diefem „Wohlwollen" Karl 
Auguft’sd lag zugleich die Fürforge, die ſublime Metaphyſik 
des tieffinnigen Dichters dem Publicum zugänglicher zu 
Kühne, Deutſche Charaktere, M. 
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machen. Karl Auguft hatte eine Vorliebe für die regelmäßige 
franzöfifche Tragödie. Bar es eine Rüderinnerung aus feiner 
erften Sugendbildung, die im Alter wieder in ihm aufftieg: 
er wünfchte nach foviel Fehlverfuhen zur Feftftellung einer 
deutfchen dramatiſchen Form den Styl des alt» franzöfifchen 
Drama für die deutſche Tragödie von neuem gepflegt zu jehen. 
Darauf hin ließ ſich Schiller ſchließlich bereit finden, Racine's 
Bhädra zu verdeutfehen und feine Arbeit als ein Geburts» 
tagsgeſchenk für die füngliche Bamilie darzubringen, während 
Goethe, er felbit, „der ung vom falfchen Regelzwang befreite,” 
fich noch willfähriger mit Boltaire’d Mahomet erwies, 
eben fo willfährig wie er in früheren Jahren zur feftlichen 
Erheiterung des Hofes leichte Operetten und Singfpiele in 
großer Anzahl geſchrieben und aufgeführt. Ein gewichtiges 
Wort Karl Auguft’s über Schiller’ Wallenftein datirt vom 
31. Januar 1799. Unter dem Titel: „Die Piccolomini, 
Wallenſtein's erfter Theil”, fo jedoch, daß die beiden erften 
Acte von Wallenftein’d Tod damals noch zu den Piceolomini 
gezogen waren, hatte Tags zuvor diefer Theil der großen 
Zrilogie feine erfte Aufführung erlebt. Der Herzog fchreibt 
an Goethe: „Ueber den geftrigen Wallenftein — die aus⸗ 
nehmend ſchöne Sprache abgerechnet, die wirklich vorzüglich, 
vortrefflich ift, — aber über feine Fehler möchte ih ein ots 
dentlih Programm fehreiben; indeffen muß man den zweiten 
Theil erft abwarten. Ich glaube wirklich, daß aus beiden 
Theilen ein ſchönes Ganze könnte ausgefchieden werden; es 
müßte aber mit vieler Herzhaftigfeit davon abgelöjet und 
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anderes eingeflickt werden. Der Charakter des Helden, der 
meiner Meinung nach auch einer Verbeſſerung bedürfte, 
könnte gewiß mit Wenigem ſtändiger gemacht werden.“ — 
Der große Cunctator Wallenſtein ging dem fürſtlichen Kri⸗ 
tiker mit ſeiner metaphyſiſchen Reflexion allzu ſehr in die 
Breite, hielt ihm mit feinem Thema nicht recht bündig Stand; 
deshalb vielleicht das Verlangen, feine Geftalt „ftändiger“ 
gemacht zu jehen. — In der Maria Stuart, 1801, jpielte 
Karoline Jagemann, fpätere Frau v. Heigendorf, die Elifa- 
betb. Ein eigenthümliches Mißverhältniß erzeugte fih, als 
es galt, die Zungfrau von Drleand in Weimar auf die 
Bühne zu bringen. Schon die Idee des Stüds verftimmte 
den Herzog. Mit Schreden, jchrieb er an Frau v. Wolzogen, 
habe er gehört, daß Schiller aus der Pucelle d’Orleans ein 
Theaterſtück gemacht Habe. „So oft und dringend” — heißt es 
im Briefe wörtlih — „bat ich Schiller, ehe er ein Theaterſtück 
unternähme, mir oder fonft jemand, der das Theater fennt, 
die Gegenftände befannt zu machen, die er behandeln wolle. 
Sp gerne hätte ih alsdann folche Materien mit ihm abs 
gehandelt und es würde ihm nüglich gewefen fein. Aber all 
mein Bitten war vergebens. Seht muß ich recht dringend 
münchen, die neue Pucelle zu perluftriren, che das Publicum 
dieſe Sungfraufchaft unter dem Panzer bewundert.” — Wer 
Died Ueberhebung fehelten will, der wolle doch diefen Hohen 
Grad intimer Theilnahme des fürftlichen Heren an den Ar 
beiten feiner Dichter würdigen und ſchätzen! Der Herzog 
las das Stück nach jener Aeußerung, war von der Hoheit 
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und Herrlichkeit des Gedichts ganz erfüllt und faft betroffen, 
meinte aber doch, es fei befier, wenn es nicht auf die Bühne 
käme. Schiller felbft pflichtete bei und erklärte fich gegen 
die Aufführung des Stückes in Weimar. Diefe Rachgiebigkeit 
rührte wieder den Herzog unendlih und er machte daraus 
Bein Hehl. Inzwiſchen verkaufte der Dichter fein Stück an 
die Bühnen; ed ward in Xeipzig, in Hamburg, mit der 
Unzelmann in der Titelrolle in Berlin gefpielt; in Weimar 
erft zwei Jahre fpäter, erſt 1803, nachdem das Publicum 
den Dichter gedrängt, es zur Aufführung zu bringen. Sa; 
roline Jagemann war nad einer längeren Reife — diefe 
Reife Hatte wohl ihre Gründe gehabt — zurückgekehrt, wollte 
aber juft nicht als Jungfrau wieder auftreten; Amalie Mal- 
colmi, die fpätere Wolf, fpielte die Rolle. 

Aus demfelben Jahre, 1803, datirt im Briefmechfel mit 
Goethe ein Wort des Herzogs über Schiller's Braut von 
Meffina, died Gedicht der fühnen Wagnifje in Bermählung 
der Antike mit der Romantik. Karl Auguft fehreibt, etwas 
ſehr Auffallendes werde dem Bublicum nicht entgehen: die 
eigentlichen Hauptperfonen des Stüdes feien „Stodfatho- 
liken“, der Chor aber beftehe aus Heiden; leßtere ſprächen 
von allen Göttern des Alterthums, erftere von der Mutter 
Gottes und allen Heiligen. Der Herzog erklärt fich gegen 
„die meift ganz unnüße bilderreihe Schmwulftigkeit* der 
Chöre, die „aus poetifchen Kriegsfnechten“ beftänden. — In 
der That, eine fehr fühne Sprache im Munde des fürftlichen 
Mäcen, der den Ruhm und Blanz feiner weltlichen und vers 
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gänglichen Herrfchaft denn doch nur im Abylanz des ihn 
überdauernden Ruhmes feiner Dichter gefunden! Aber feine 
Größe beftand darin, daß er die dichterifehen Geifter, die er 
als Planeten um fich reifen Tieß, nicht wie Die Ludwige von 
Frankreich Enechtete und in den Formen feines eignen Ger 
ſchmacks einherzugehen zwang, fondern fie frei gab, um dafür 
ihnen gegenüber oder zur Seite auch für fi) als Menſch und 
Fürft das Recht der Freiheit ſich zu erhalten. 

Daß Karl Auguft auf politiſchem Boden höher ftand als 
fein Geheimerrath und Minifter, daß er Diefen als Mann 
des Staates und ald Mann des Volkes überflügelte, jet 
Thließlich zur Eharakteriftit Beider angedeutet. Goethe war 
nicht blos ein Feind der großen mweltummälgenden Bewegung, 
die beim Ablauf des Jahrhunderts den Wendepunkt zur 
neuen Zeit heraufführte; er Haßte auch die politifche Auf 
tegung der deutfchen Befreiungsjahre, in der verfteiften 
Sorge, die „ruhig fortfchreitende Bildung Deutſchlands 
würde von neuem dadurch geftört“ und zurückgeworfen 
werden. Rapoleon war für ihn der Mann des Jahrhunderts, 
und als die Deutfchen anfingen, ſich im Haß gegen den frem- 
den Tyrannen als Nation zu fühlen, ging Goethe, ihr größter 
Dichter, Wetten darauf ein, es werde ihnen nicht gelingen, 
und rief, ganz betäubt von der Größe des Corſen und uns 
gläubig gegen fein eigenes Volksthum: „Sa, rüttelt nur an 
Euern Ketten! Ahr werdet fie Eu) nur noch tiefer ind 
Fleiſch ziehen!" Goethe's Abkehr von Deutfchlands politifher 
Geftaltung hatte einen Beigefhmad von Ironie, und freilich 
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felbft die Berfuche nach ihm, Deutfchlande flaatlihe Form⸗ 
Iofigkeit zu beenden, haben ihn faum Lügen geftraftl. Wäre 
Karl Auguft Napoleonift geweſen wie fein Dichter, der Pro⸗ 
tector des Rheinbundes hätte ihn zum Könige von Thüringen 
gemacht, während der Herzog feine Treue an Preußen arg 
büßen mußte. Aber ſchon in jüngern Jahren erichien dem 
Dichter Goethe an feinem fürftlihen Freunde die politifche 
Betheiligung und der Drang, dem Paterlande aus feiner 
Noth zu Helfen, bedenklich. Er zählte die Friegerifchen Res 
gungen in ihm zu den beflagenswerthen Wagniffen, die feiner 
Umgebung alles ruhige Behagen ftörten. Mit dem in Frank⸗ 
reich über das Königthum herandrohenden Gewitter ent 
wickelte fi im jungen, damals 31 jährigen Fürften ent 
fchieden ein friegerifcher Hang. König Friedrich Wilhelm II. 
von Preußen übergab dem Herzog mit dem Generalmajors- 
rang das vormals Röhr’fche Küraffierregiment. Karl Auguft 
widmete fich dem Dienfte mit Eifer, war oft monatelang in 
Alchersleben, dem Standorte des Regiments; fo 1788, mo 
Goethe darüber Iamentirt. Noch bei LKebzeiten des alten 
Sriedrih, 1785, mar der Herzog mit feinem Dichter 
in Braunfchweig gemwefen, um für den. deutfchen Fürſten⸗ 
bund, Friedrich's lehte That, zu wirken Während. Goethe 
in Stalien war, machte Karl Auguft Reifen für dieſe Idee 
und im Intereſſe eines fich einigenden Ren -Deutfchlande 
bei dem Zufammenfall des alten Reichs. Er war in Mainz 
beim Brimas und Kurfürften Erzkanzler, Joſeph v. Erthal, 
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Heim Würzburger Fürftbifchof, deffen Bruder, warb für ſolch 
Bündniß und widerlegte den auffteigenden Argwohn, eine 
folhe Union käme nur Preußen zugut! Gegen Friedrich's 
franzöfifche Tendenzen hat er ſich in Briefen zu jener Zeit 
fräftig ausgefprodhen; mehr Wärme, mehr Menfchenliebe 
waren ihm wünſchenswerth erfchienen, um Friedrich's Größe 
volftändig zu machen. Nach des Königs Tode machte Karl 
Auguft die Idee ciner Union zur Reugeftaltung des murm- 
ftihigen Reiches deutfcher Nation zur feinigen. Der vor 
läufige Anfhluß an Preußen, geftand er frei, gefchehe nur, 
weil die bedrohte Wohlfahrt des Vaterlandes feinen andern 
Ausweg offen laſſe. Bon diefem Grundfaß geleitet, fuhr er 
nach Friedrich's Tode fort, für den Fürftenbund zu wirken. 
Aber fobatd die Gefahr vorüber, die diefen Bund ins Leben 
gerufen, ſchenkte man in Berlin der Sache nicht mehr 
Die gleiche Aufmerkfamkeit; kränkendes Stillſchweigen, ver 
legende Gleichgültigfeit gegen die Theilnehmer trat an die 
Stelle des frühern Eiferd. Karl Auguft führte noch im Ans» 
fang des Jahres 1786 Befchwerde gegen Graf Herzberg und 
erhielt au den Worten nad) Genugthuung. Bald darauf 
trat er mit Borfchlägen hervor, die feinen hervorragenden 
politifchen Berfiand befunden. Sie waren an feinen ehe⸗ 
maligen Erzieher, den Grafen Görz, gerichtet, der eben aud 
Petersburg als preußifcher Gefandter zurüdgelehrt war. 
„Sollte auch”, fo fchloß Karl Auguft, „der Hof, dem Sie jebt 
dienen, dadurch ein wenig das Anfehen der Oberdirection 
verlieren, fo werden Sie doch Alles anwenden, um Deutſch⸗ 


3 40 & 


land diefen Dienft zu leiften. So innig ich perfönli dem 
preußischen Haufe und den Bliedern deffelben ergeben bin, 
fo muß ich doch, vermöge meines Standes, noch mehr Tem 
allgemeinen Baterlande und dem Staate, deſſen Mitglied ich 
bin, anhänglich fein.“ Seine Vorfchläge erhielten die Bil⸗ 
ligung Herzberg's, aber e8 blieb bei Worten, man hatte in 
Berlin nicht den Muth oder nicht die Eprlichkeit, zur That 
zu fchreiten. Karl Auguſt's Entwürfe gingen dahin, aus 
diefem Fürftenbunde einen Zollverein zu machen, der-erft fo 
lange nachher Thatfache wurde. Karl Auguft von Weimar 
hat zuerſt diefem Gedanken Worte und Ausdrud gegeben; 
feine politiſche Union ſollte wejentlich eine commercielle, fein 
Fürftenbund ein deutfcher Völkerbund werden. Er war zu 
diefem Zwecke in Berlin, ward aber mit geringfhäßiger 
Bleichgültigkeit aufgenommen und beklagte fich bitter darüber 
in dem Briefe an den Grafen Görz, der preußifcher Minifter 
geworden war. Er fchalt über den „trägen Schlummergeift, 
der feit dem dreißigjährigen Kriege Deutfchland befallen“, 
eiferte „für Wiederbelebung des Rationalgeiftes in unferm 
Daterlande‘. Undant und Unverfland war jein Lohn; er 
gehörte feitdem zu den Märtyrer deutfcher Einheit und 
Freiheit, mas ihn aber nicht antrieb, in feiner Thatkraft als 
Fürft und Soldat nadhzulaflen; 1787 hat er als Freiwilliger 
den Feldzug in Holland mitgemadt; 1792 wohnte er der 
Kanonade von Balmy bei, welche den Sieg der Revolution 
über die Intervention entſchied. Im nächften Jahre half er 
Mainz mwiedererobern, nahm noch Theil an den Schladhter 
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bei Pirmaſens und Kaiferdlautern, trat aber dann aus dem 
preußifchen Kriegsdienſt zurück, weil er die Thorheit einfah, 
durch Eindifche und Mleinliche Ausbrüche des-Zorns den Tiger 
erft zu reizen. Er befchloß, fich jebt ganz nur feinem Lande 
zu widmen. 

An Döbereiner giebt es einen Brief, der uns rüh—⸗ 
renden Aufihluß giebt über des alternden Herzogs ſtei⸗ 
gende Neigung zur Naturkunde, namentlih zur Botanik. 
Er gefteht, daß er fih mit Blumen und Pflanzen, die nicht 
fo treulos wären wie Menfchen, gern befhäftige, nachdem er 
foviel Täufhungen erfahren von gleihberechtigten Wefen der 
Schöpfung Später, als die Noth flieg, griff der Herzog 
abermals zum Degen und übernahm ein preußifches Com⸗ 
mando. Es fehlte nicht viel, und Napoleon hätte die Eriftenz 
des Staates Weimar ausgelöfcht; vielleicht machte ihn bios 
die würdenolle Haltung der Herzogin Luiſe darin wankend. 
Der Congreß zu Erfurt (1808) erzwang des Herzogs Bei⸗ 
tritt zum Rheinbunde; auch nur gezwungen entließ er Fichte 
und fhränkte die Preßfreiheit ein, die er felbft gegeben. Karl 
Auguft mar der erfte deutiche Fürft, der feinem Volke eine 
Berfaffung mit einer Kammer für Volksvertreter gab. Dies 
allein ſchon würde feinen Werth für immer fihern, und er 
gab diefe Berfafiung einem Bölkchen, das halsflarrig und 
. befangen genug war, die ihm von feinem Fürften empfohlene 
Deffentlichkeit der Randtagsverhandlungen zurüdzumeifen. 
Er war in der That ein Kürft, der nicht blos über feinen 
Volke und feiner Zeit ftand, fondern nach Freimuth und 


3 2 & 


Geſinnung auch Diejenigen überragte, die für die glänzenden 
Zräger jenes Beitalters galten. 

Mit Alerander vo. Humboldt Hat er die Tekten geiftes- 
frifhen Stunden verlebt; und der große Naturforfcher hat 
Zeugniß abgelegt von des feltenen Mannes unerfättlichen 
Wiffensdrang. Nie gewohnt, fih zu fchonen, war er 1828 
einer Einladung des Berliner Hofes gefolgt, an welchen fich 
fein Haus feit der Bermählung zweier Töchter gebunden ſah. 
Er wollte Humboldt faft zu jeder Stunde um ſich haben, 
als fei „eine folche Yucidität, wie bei den erhabenen, fchnee- 
bedeckten Alpen, der Borbote des fcheidenden Lichtes. „Nie 
Habe ich, fehreibt Humboldt, den großen, menf&hlichen Fürften 
lebendiger, geiftreicher, milder und an aller ferneren Ent- 
mwidelung des Volkslebens theilnehmender gefehen als in den 
legten Tagen, die wir ihn hier befaßen.“ Humboldt ſah in 
ſolch geheimnißvoller Klarheit des Geiftes bei fo viel förper- 
licher Schwäche den VBorboten des Todes; die Leidenfchaft 
des Forfchens fehte ihn ebenfo in Staunen wie die Allfeitig- 
keit der Wiffengluft in den verfchiedenften Zweigen der Wiffen- 
[haft und des Lebens. Er ſprach mit Humboldt ſchließlich 
über die pietiftifchen Richtungen, die der Abfolutismus aus 
zubeuten fuche. Er Tlagte über den Zufammenhang diefer 
Schmwärmerei mit politifhen Tendenzen nad) Abfolutismus 
und Riederichlagen aller freien Geiftesregungen. „Dazu find 
es unmahre Burfche,” rief er, „die ſich dadurch den Fürften 
angenehm zu machen glauben, um Stellen und Bänder zu 
erhalten! Mit der poetifchen Vorliebe zum Mittelalter Haben 
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fie ſich eingefhlihen!" Dann legte fih fein Zorn, erzählt 
Humboldt, und nun fagte er, wie er jebt viel Tröftfiches in 
der Hriftlichen Religion finde, „Das ift eine menfchenfreund- 
liche Lehre, fagte er, aber von Anfang an hat man fie ver- 
unftaltet. Die erften Chriften waren die Freigefinnten unter 
den Ultras.” — Auf der Rüdreife von Berlin ftarb er zu 
Gradiz bei Torgau am 28. Juni jenes Jahres, 70 Jahre alt. 
Wir Haben fein Bild hier gezeichnet, wie es in einem ges. 
treuen Porträt fih uns darbietet, auf einer alten Drofchle 
fahrend, im abgetragenen Mantel mit Soldatenmüge, eine 
Cigarre rauchend, behaglich, aber feiner Aufgabe als Menſch 
und Kürft eingeden? mit den leuchtenden Augen, die Wahrheit 
ſuchen in einfacher Form. Juſt in diefer Einfachheit un⸗ 
geſchminkter Wahrheitstiebe Tag und liegt feine Größe. 


IL 


Die Bioskuren bon Weimar, 


IL. 


Die Dinskuren bon Meimar. 


Der lange Streit der Deutfchen, Wer größer von Beiden, 
ob Schiller, ob Goethe, kann als beendigt angefehen werden: 
Rietſchel's Dioskurenbild in Weimar zeigt fie Beide eben« 
bürtig auf demfelben Poſtament. Gemeinfam neben und 
mit einander haben die großen Kämpfer ihre rechte Stelle, 
Hand in Hand ging ihre glorreiche Arbeit, ein und derfelbe 
Lorbeerkranz ward ihr Theil, wie verfchieden fie ihn erftrebten, 
wie verſchieden ſie ihr Ziel ins Auge faßten. Ihr gemein 
fames Ringen, ihre gegenfeitige Ergänzung ift für die Nation 
das Thema der heilfamften Beratung Und diefe ihre 
große Gemeinſamkeit documentirt ihr Briefmechfel von elfs 
jähriger Dauer (1794— 1805). 

Es war fünf Jahre vor feinem Tode, ala Goethe die 
Gorrefpondenz mit Schiller redigirte, und an Zelter ſchrieb: 
„Es wird eine große Gabe fein, die den Deutſchen, ja ich 
darf wohl fagen,. den Menfchen geboten wird.” Die erfte 
Ausgabe war eine unvollftändige; Goethe unterdrüdte, was 
damals verlegen, oder auch nur unangenehm berühren tonnte, 
er Tieß eine nicht unbedeutende Anzahl von Briefen oder 
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Driefftellen fort, und verfah viele der namhaft gemachten 
Berfonen mit Initialen, und zwar mit falfchen, um fie dem 
großen Publicum untenntlih zu machen. Es war jedoch 
feineswegs feine Meinung, daß, was er ausfchied, für immer 
verloren fein follte Er verfiegelte den damals noch vor⸗ 
behaltenen Schaß, wie er zu thun liebte, und verorbnete, 
daß vor 1850 das Siegel nicht gelöft, der Briefmechfel nicht 
von neuem aufgelegt werden folle. Was dann an Neuem 
geboten wurde, war freilich keineswegs von fo unerhörtem 
Belang; allein Die Wichtigkeit des gefammten Schaßes , fein 
hoher Werth war und ift, feitdem Alles zum Abfchluß der 
alten Zeit drängt, von überwältigender Macht. Die Zeugen 
jener Periode fterben ab und ein nachgebornes Gefchlecht 
tritt ftaunend an die Documente einer tief innerlichen Arbeit« 
ſamkeit des Geiſtes, von der die Menfchen von Heute faum 
eine Ahnung befchleiht. Der fchöpferifche Hauch in diefem 
Briefwechfel kann in Künftleen und Denkern noch heute Leben 
und Kraft zu Entwürfen erweden; diefe Summe von fünft« 
Ierifchen Geheimnifien und Ergebnifien aus zwei großen 
Dichterwerkftätten Liefert neben Leſſing's Marimen und Lehr⸗ 
fäßen die bedeutfamften Grundlinien zur deutfchen Aefthetik. 
Epik, Lyrik, Dramatik, antike und neue Kunft werden in 
ihren Sundamenten unterfudht, PBhilofophie und Leben in 
ihren tiefften Gründen durchforſcht, das Bereich der Natur 
von Goethe, das Bereich der Ideenwelt von Schiller. Denn 
dies waren die ihnen nad) ihrer Eigenthümlichkeit von Ans 
fang an zugemwiefenen Provinzen. Goethe ging von der 
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Erfahrung, von der Empirie aus, um den Begriff zu finden, 
Schiller ward umgekehrt von der Idee der Dinge getrieben, 
um nachträglich die ideale Form mit realem Gehalt zu er- 
füllen. Goethe ſuchte und fand die poetifchen Gefege der 
Ratur, Schiller ftellte Die Forderungen des Geiftes, die poe⸗ 
tifhen Boftulate der Vernunft. So ergab fih in Jenem 
mehr fefte, ftille, in fi befriedigte Gebundenheit, in Diefem 
mehr Flug und Auffhwung zu den höchften Aufgaben des 
Geſchlechts, zu den allerhöhhften Ariomen der Freiheit. Ob⸗ 
jectives und Subjectives, die Wahrheit und die Freiheit 
hatten nie fo dicht neben einander zwei Propheten zu gegen» 
. feitiger Ergänzung. — E38 reiht freilich nicht ganz aus, will 
man zur Kenntnißnahme Beider und ihrer Gegenfäbe in 
Goethe mehr Objeetivität, in Schiller mehr Subjetivität, 
in Jenem mehr Realismus, in Diefem mehr Idealismus er⸗ 
blicken. Goethe's Idealität ſchwingt fi) eben fo fehr hinweg 
über „die gemeine Deutlichfeit der Dinge‘; Schiller erfaßt 
troß vorwiegendem Subjectivismus eben fo fehr Realitäten, 
die großen Realitäten der Weltgefhichte und der Völker 
tämpfe. Aber Goethe’! Idealismus bleibt in der Heraus: 
bildung der Einzelweſen, ift weſentlich individuell, wäh. 
rend Schiller über das Individuum hinausgreift, den 
Geiſt der Nation und des Jahrhunderts in feine Dich« 
tungen bereinzieht, an die Menfchheit appellirt. Die Selbft- 
ertenntniß, das Bemußtfein ihrer Eigenthümlichkeit und ihrer 
Grenzen, und das Gefühl nothwendiger Ergänzung trieb fie 


an einander und hieß fie dies Bündniß fließen, nachdem 
Kühne, Deutfhe Charaktere. III. 4 
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fie bei der gegenfäglichen Berichiedenheit ihrer Naturen die 
Momente der Abftoßung überwunden, Beide fih zur Ans 
erkennung juft deffen, was fie an fich jelber vermißten, ge 
drungen fahen. Jeder fühlte fih vom Andern in feiner Tiefe 
und Eigenart erfannt. Dies Selbfigefühl, das der Eine dem 
Andern gab, twaffnete fie dann gemeinfam gegen die herr- 
ſchende, Deutſchland plöglich überwuchernde Mittelmäßigkeit. 
Dies befondere Bündniß führte zu den Zenien. Sie waren 
ein Bedankte Goethe's, aber Schiller gab dem Gedanken in 
der Ausführung noch mehr fchärfere Satyre. Die Schwänze 
diefer ihrer Eritifchen Füchſe banden fie mit Brandfadeln zus 
fammen und jagten fie durch die Felder der Philifter. 

Das Bündniß zu den Kenien war vorübergehender Art, 
das Bündniß ihres Austaufches im Briefmechfel von längerer 
Dauer, Ein unermüdlicher Trieb ebenfo zur Selbiteriennt- 
niß, um die Stärken und die Grenzen des eigenen Weſens 
ſcharf zu erkennen, wie zur Feftftellung abfoluter Ariome in 
Kunft und Poefie, ein undeftechlicher Wahrheitädrang, mit 
dem Jeder fein Wollen und fein Können, feine Kraft und 
feine Schranke durchſchaut, macht diefen Briefwechſel zu einer 
geradezu einzigen, in feiner Litteratur wieder vorkommenden 
Erſcheinung. Was Schiller giebt, trägt wie jede Zeile feiner 
Feder, geiftige Bedeutung in fi, fordert im Lefer die ganze 
fittlihe Kraft heraus, um ihn unabläffig auf die höchſten 
Biele des Menfhen und der Menfchheit hinzudrängen. In 
dem was Goethe giebt, baden wir ung gleihfam im Strom 
einer harmoniſch und glücklich gefugten Natur, deren Macht 
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fich nie übernimmt, deren Kraft ihr Bett kennt und behütet. 
Goethe, zehn Jahre Alter, war fertig, als ſich mit Schiller 
Das ebenfo tiefe wie innige Verhältnig für ihn erfhloß. Er 
gab mit dem Wilhelm Meifter bereits den ganzen Bollgebalt 
feines fanguinifchen Weſens und feiner plaftifchen Geſtaltungs⸗ 
kraft, erging fich epifch in Hermann und Dorothea im vollen 
Genuß feiner behaglich in fich felbft abgerundeten Elemente 
und meifterhaften Formen. Schiller taucht beim Beginn des 
Briefverkehrs als Brofeffor der Gefhichte in Jena aus 
Kant’fhen Abftraetionen und hiſtoriſchen Weltftoffen erft 
gemach wieder auf zu dichterifchen Geftaltungen, mo Indi⸗ 
viduen, lebendige, in, die Gegenwart hereingerufene Menſchen, 
gelten und walten, Er machte den Entwurf zum Wallenitein 
und gedachte, mit diefem neuen Uebergang von Hiftorie und 
PHilofophie zur Dichtung, das Allerhöchfte zu geben, was 
ihm Schickſal und Ratur zu leiften geftatteten. Für Goethe 
war ed, mo nicht eine Rettung, To doch eine Wohlthat, 
Schiller’ jubjective, vom höchften, idealften Gedankengehalt 
getriebene Vehemenz wie einen neuen Sturmwind auf fein 
Herz zu empfinden, eine Wohlthat, von dem jüngern Ge 
noffen bei foviel Bewunderung foviel neuen Antrieb zum 
Höhften zu empfangen. Ihr gegenfeitiges Bedürfniß nad 
einander ift ein wahrhaft überirdifches, faft nur in Berhält- 
niffen einer Liebesneigung, auf antitem Boden zwiſchen 
Kaftor und Bollur, — daher Dioskuren, — zwifhen Dreft 
Pylades vorhanden; ihr heißes Verlangen nach Gemeinfams 
feit im Denten und Fühlen, nad Austaufc und Harmonie 
| 4* 
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ihrer als grundverfchieden erfannten Raturen, Marimen, 
Meberzeugungen und Gewohnheiten, führt zu jener frucht⸗ 
baren Arbeitfamkeit, wo Seder anregt, zuträgt, ftachelt und 
fördert, ſodaß unter anderem auch jene große, unfhäßbare, von 
feiner Ritteratur aufzumweifende Reihe von Balladen und Ro⸗ 
manzen unter ihren Händen beinahe gemeinjam wie die Zenien 
entfteht. Bor unferen Augen gleihfam entftehen die beiden 
großen Poeme, die Quinteffenzen beider Dichter in ihrem 
Bollgebalt, Wilhelm Meifter und Wallenſtein. So legen 
fi) Theorie und Praxis Beider als ein Ergebniß in diefem 
Briefaustaufh dar, und wir haben daran die beften und 
tiefften Bekenntniſſe ihres offenen wie ihres geheimften Den- 
tens und Empfindens; Goethe konnte mit Recht Tagen, daß 
von ihm und Schiller der Unterſchied zwifchen claffifcher und 
romantischer Kunſt erft datire. Dies macht den Briefwechſel 
zu einem Schagfäfllein deutfcher Aefthetil nicht blos, ſondern 
auch deutſcher Ethik für faſt alle Zweige vaterländifcher 
Wiffenfhaft und Kunfl. Ein Wort Schiller’s: „Berbrüderung 
der Geifter ift der unfehlbarfte Schlüffel zur Weisheit”, — 
wird mit diefem Duo des Briefmechfeld, mit diefer Beichte, 
die gegenfeitig Priefter und Laien, Heilverfündigung und 
Heilbedürftigleit vorausſetzt, thatfächlich beftätigt. 

Will man erkennen, wie viel erſt vorausgehen, mie viel 
befeitigt und aufgeräumt werden mußte, bevor es zu diefer 
Innigkeit des gegenfeitigen Erguffes fam, fo muß man den 
Schiller» Kömer’fchen Briefwechſel beranziehen; er ift ber 
Borläufer zudem Schiller-Goethe’fchen. Ehe fich beide Dichter 
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näher rückten, fich feft ins Auge faßten, fi zum Bedürfniß 
wurden, waren namentlich auf Seiten Schiller’ die Urtheile 
über einander fehr getrübt. Was Schiller an Körner über 
Goethe Anfangs jchreibt,, ift voll VBorurtheil, dient aber zur 
Folie deffen, mas er fpäter über den Genoflen äußert. Bei 
aller fpröden Widerfpenftigfeit find feine Aeußerungen an 
Körner gleichwohl leuchtende und unbeftochene Zeugniſſe 
über Goethe's wunderbar feltene Ratur. 

Schiller's erfter Befuch in Weimar galt feiner Freundin 
Charlotte v. Kalb. Goethe war in Italien, und Schiller 
äußert fi fatyrifch über den Goethecultus, den er vorfindet, 
und über „die Sefte*, die ihn betreibt. Der vom Schidfal 
Berfolgte und Gequälte nergelt ſogar, daß Goethe „in Italien 
1800 Thlr. verzebhre* und „feine Stellvertreter wie Laftthiere 
für ihn arbeiten“ müßten! Er fchreibt an Körner: „Diefer 
Tage bin ich auch in Goethe's Garten gemwefen, beim Major 
v. Knebel, feinem intimen Freunde Goethe's Geift hat alle 
Menſchen, die fich zu feinem Eirkel zählen, gemodelt. Eine 
ftolze philofophifche Berachtung aller Speculation und Unters 
fuhung, mit einem bis zur Affectation getriebenen Attache⸗ 
ment an die Ratur, und einer Refignation in feine fünf 
Sinne; kurz eine gewiſſe kindliche Einfalt der Bernunft be⸗ 
zeichnet ihn und feine ganze hiefige Sekte. Da ſucht man 
lieber Kräuter oder treibt Mineralogie, als daß man fi in 
leeren Demonftrationen verfinge. Die Idee fann ganz gefund 
und gut fein, aber man kann auch viel übertreiben.” — Weit 
bitterer ift Schiller in jener Zeit über Andere; der damals 
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noch ungebährdige Stürmer, der fein Gefellfchaitdmann war, 
verzweifelt zumal an den vielen flachen Creaturen, in deren 
Kreis ihn Das Berhältniß zu Frau v. Kalb bradıte. Nur Frau 
dv. Stein wird in feiner Kritit der Weimarifchen PBerfonen 
ausgezeichnet. Weber Goethe erfolgt aber alsbald ein edles 
Zeugniß Hinter deffen Rüden. „Goethe — lautet dies Zeuge 
niß — mird von fehr vielen Menfchen mit einer Art von 
Anbetung genannt, und mehr noch ald Menich denn als 
Schriftfteller geliebt und bewundert. Herder giebt ihm einen 
klaren univerfalifchen Verſtand, das mwahrfte und innigfte 
Gefühl, die größte Reinheit des Herzens! Alles was er ift, 
ift er ganz, und er kann wie Julius Cäfar vielcd zugleich 
fein. Nach Herder’3 Behauptung ift er rein von allem Ine 
triguengeift,, er hat öffentlich no) Riemand verfolgt, noch 
feines Andern Glück untergraben. Er liebt in allen Dingen 
Helle und Klarheit, felbft im Kleinen feiner politifchen Ge⸗ 
ſchäfte, und mit eben diefem Eifer haßt er Myſtik, Geſchraubt⸗ 
heit, Berworrenheit. Herder will ihn ebenfo und noch mehr 
als Geſchäftsmann denn ale Dichter bewundert wiſſen. Ihm 
ift er ein allumfaffender Geiſt.“ — Bon den andern großen 
Geiftern dort meldet er genug närrifche Geſchichten. Wier 
land's Bedürfniß, in der Nähe fürftlicher Perſonen zu fein, 
ift ihm zumider. Dem Alten behage das Möbelment in fürfte 
licher Umgebung; doc gefalle er fih auch darin, der Here 
zogin Mutter Grobheiten zu fagen, fol ihr fogar im heftigen 
Dispüt das Buch an den Kopf geworfen haben; „von der 
Beule*, Heißt es meiter, „fand ich jedoch feine Spur mehr.* 
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- Wieland, meldet er, babe fi auch das Recht erworben, bei 
ihr auf dem Sopha einzufählafen. — Ein Beſuch in Jena 
giebt und eine Schilderung von Wieland's Schwiegerfohn, 
dem Philofophen, ehemaligen Zefuitenzögling Reinhold. Bon 
Sufeland heißt es, er fei.ein ftiller denfender Geift voll Salz 
und tiefer Forſchung. Bon den Damen in Weimar heißt es, 
fie feien ganz erftaunlich empfindfam; da fei beinahe keine, 
die nicht eine Gefchichte hätte oder gehabt hätte; erobern 
moͤchten fie alle, verfihert Schiller. Es behagt ihm aber in 
Weimar; er nennt es ein Paradies, weil die Freiheit Alle 
beglüde, ein warmer Sonnenfchhein der Gunſt auf Jeden bes 
lebend wirke. „Eine ftille, faum merfbare Regierung” fichere 
dort den Geiftern die freie Entwidelung in Glüd und Be 
hagen. Schiller fängt an Betrachtungen über fein verein« 
famtes Herz zu machen, und feine Borftellung von einem 
Befen, das feine Frau fein könnte, ift nicht ſowohl ideal, ale 
hypochondriſch. Sein Berhältniß zu Frau v. Kalb führt zu 
nichts, zu keiner Entſcheidung und Scheidung; fein Plan 
mit Wieland’s Tochter ift nur leicht hingeworfen. Eine Reife 
nad Meiningen zu Frau v. Wollzogen führt ihn dann auf 
die alte Stätte zurüd, wo er vor vier Jahren ein einfied- 
lerifcher Flüchtling geweſen; in Rudolſtadt lernt er endlich 
Die Damen Lengefeld kennen. Endlich ift Goethe zurüd aus 
Italien. Schiller bewillfommnet ihn — wenn es ein Will 
fommen fein fonnte — mit feiner Recenfion des Egmont in 
der Allgemeinen Litteratur- Zeitung. Die Damen Lengefeld 
tangen die Hände über das ſcharfe Wort gegen den Näch⸗ 
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tigen; im ihrem Haufe, in Rudolftadt, gefhah dann, noch 
ehe Soethe die Recenfion gelefen, die erfte Begegnung Beider, 
und Schiller [hreibt an Körner: „Er ift von mittlerer Größe, 
trägt fi fteif und geht auch fo; fein Geficht ift verfähloffen, 
aber jein Auge jehr ausdrucksvoll, Iebhaft, man hängt mit 
Bergnügen an feinem Blide. Bei vielem Ernft hat feine 
Miene doc viel Wohlmollendes und Gutes. Er ift brünett 
und ſchien mir älter auszufehen, als er meiner Berechnung 
nah wirklich fein fann. Seine Stimme ift überaus an⸗ 
genehm, feine Erzählung fließend, geiftvoll und belebt; man 
hört ihn mit überaus vielem Vergnügen; und wenn er bei 
gutem Humor ift, fpricht er gern und mit Intereffe.“ (Seine 
Erzählungen betrafen Italien) „Im Ganzen genommen ift 
meine in der That große Idee von ihm nach diefer pers 
fönliden Bekanntſchaft nicht vermindert worden, aber ich 
zweifle, ob wir einander je fehr nahe rücken werden. Vieles 
‚was mir jeßt noch intereffant ift, mas ich noch zu hoffen 
und zu wünfchen habe, hat feine Epoche bei ihm durchlebt; 
er ift mir (an Jahren weniger ald an Xebenderfahrung und 
Selbftentwicelung) jo weit voraus, daß wir unterwegs nie 
mehr zufammentommen werden; und fein ganzes Weſen ift 
ſchon von Anfang her anders angelegt als das meinige, feine 
Welt ift nicht die meinige, unfere Vorftellungsarten find 
weſentlich verfchieden. Indeſſen fchließt ſich's aus einer ſolchen 
Zuſammenkunft nicht fiher und gründlid. Die Zeit wird 
das Weitere lehren.“ 
Und die Zeit hat es gelehrt. Es dauerte jedoch lange, 
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ehe fie fih die Hand boten. Schiller wurde Profeffor in 
Jena; Goethe hatte nur amtlich dabei mitgewirkt. Schiller 
wurde Philoſoph, Goethe blieb Poet, der Abftraction feind, 
dem concreten, dem individuellen Menfchenleben zugewendet. 
An Fichte fchrieb Goethe, er Fönne die Philofophen niemals 
entbehren und doch ſich nie mit ihnen verföhnen. Schiller 
ging vom Geift, Goethe von den Sinnen aus, um die Seele 
zu verftchen. Den bloßen Sinnenreiz geißelte Schiller auch 
in der Malerei, 3. B. an Angelica Kaufmann im Auffage 
über das Erhabene; er eiferte auch heftig gegen „das Genie 
und feine Unarten“, gegen „die Günftlinge der Natur”, die 
„bloßen Naturerzeugniffe“. „Defterd um Goethe zu fein, 
ſchrieb Schiller noch 1789, würde mich unglücklich machen: 
er hat auch gegen feine nächften Freunde feinen Moment der 
Ergießung, er ift an nichts zu fallen; ich glaube in der That, 
er it ein Egoift in ungemöhnlichem Grade. Er befikt das 
Talent, die Menfchen zu feffeln, und durch kleine ſowohl als 
große Attentionen ſich verbindlich zu machen; aber fich ſelbſt 
weiß er immer frei zu behalten. Er macht feine Eriftenz 
wohlthätig fund, aber nur wie ein Gott, ohne fi 
felbft zu geben. Dies fcheint mir eine confequente und 
planmäßige Handlungsart, die ganz.auf den höchſten Grad 
der Eigenliebe caleulirt if. Ein folches Wefen follten die 
Menfchen um fih herum nicht auflommen laſſen. Mir ift er 
dadurch verhaßt, ob ich gleich feinen Geift von ganzem Herzen 
liebe und groß von ihm denke. Eine ganz befondere Miſchung 
von Haß und Liebe ift es, die er in mir erweckt hat, eine 
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Empfindung, die derjenigen nicht ganz unähnlich ift, die 
Brutus und Caffius gegen Gäfar gehabt haben 
müflen; ich könnte feinen Geift umbringen und ihn wieder 
von Herzen lieben. Goethe hat auch viel Einfluß darauf, 
dag ich meine Gedichte gern recht vollendet wünfhe An 
feinem Urtheil Tiegt mir überaus viel. „Die Götter Griechen» 
. lands” hat er fehr günftig beurtheilt; nur zu lang hat er fie 
gefunden, morin er auch nicht unrecht haben mag. Sein 
Kopf ift reif und fein Urtheil über mich wenigftens eher 
gegen als für mich parteiiih. Weil mir nun überhaupt 
nurdaranliegt, Wahres von mir zu hören, fo ift 
dies gerade der Menſch unter Allen die ich kenne, der mir 
diefen Dienft thun fann. Ih will ihn auch mit Laufchern 
umgeben, denn ich felbft werde ihn nie über mish befragen.” 
— Wie menſchlich wahr ift dies ſcheinbar widerftreitende Ges 
miſch von Scheu und Stolz, Demuth und Hochmuth, Haß 
und Liebe! Roc verkannten fi Beide, wie Nebenbuhler. 
Aus Herder's Nachlaß ergab fi) von neuem Goethe's wun⸗ 
derbar menſchlich gute, für Freunde forgliche, für gute Zwecke 
wahrhaft aufopferungsfähige und ſtets aufopferungäbereite 
Natur. Der fpröde Schwabe Schiller konnte um der Idee 
willen beißend fein in feinen Borurtheilen und Boreins 
genommenheiten, wo Goethe in feinem fraͤnkiſch⸗rheiniſchen 
Weſen hoͤchſtens gelinde und glatt ablaufen Tieß, was ihn — 
um mit Jahn deutfch zu reden — vermißquemte, 

Im October 1790 hatte Schiller eine Unterhaltung mit 
Goethe über Kant. Beide fanden fi noch nicht in einander. 


+3 59 & 


Gegen möndifche Auffafiung war Goethe befonderd ver- 
ſchloſſen, Kant definirte ihm die Tugend zu fehr als bloßes 
Boftulat, ald das aller Reigung der Ratürlichkeit Entgegen- 
gefebte, während er die Moral mit ihren Geboten, nach Art 
der Hellenen, lieber als eine Sitte mit frei und natürlich ge⸗ 
gebenen Befeben nahm. — Goethe fam inzwifchen öfter nad) 
Jena. Eine Sitzung der naturforfchhenden Geſellſchaft gab 
Beranlaffung, fi über die zerftüdelte Art, die Natur zw 
behandeln, zu verbreiten. Die Erfahrung und Empirie, die 
nur das @inzelne kennt, fand dabei der Idee, die aus der 
Reihe der Erfahrungen ein Ergebniß fondert, gegenüber. 
Goethe trug dem Profeſſor Schiller feine Lehre von der Mes 
tamorphofe der Pflanze vor und Ließ eine ſymboliſche Pflanze 
vor ihm erjcheinen. Goethe fuchte nicht blos die einzelne 
Pflanze, fondern die Urpflanze. Schiller entgegnete: Das 
ift feine Erfahrung mehr, das ift eine Idee! Goethe ſtutzte; 
er äußerte Halb lächelnd, es fei ihm lieb, wider Willen Ideen 
zu haben. Er hielt feinen Inftinet feft, dem Räfonnement des 
Philoſophen gegenüber, aber Beide waren fich feit dieſer Con⸗ 
troverſe um ein gut Stüd näher gerüdt, die Gefchichte, 
wie fie fi fanden, hatte einen neuen Abjchnitt. Goethe 
erfannte es bald Iebhaft an, daß ihn Schiller „aus feinen 
Grenzen heraustreibe,” im Wilhelm Meifter die Korderung 
ſtellte, Die epifodifch vegetirenden Nebenpartieen, namentlich) 
aber die Behandlung des Schaufpielerweieng, einzufchränfen, 
den Helden in ein beftimmtes thätiges Leben einzuführen, 
deffen ideelle Tendenz in Thaten zu entfalten. — Im Schön. 
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heitsbegriff rückten fie einander noch näher. Goethe ſah im 
Schönen: Vollkommenheit mit Freiheit”, Schiller: „Freiheit 
in der Erſcheinung mit technifcher Vollkommenheit“. Bon 
da ab datirte Goethe eine neue Epoche feiner Entwidelung. 
Schiller pries an ihm den beobachtenden Blid, der aus der 
Einzelheit auffteigend das Ganze zu umfaflen fuche und doch, 
ohne es zu wiſſen, dieſes Ganzen inftinctiv ſich bemußt fei. 
Der intuitive Geift gehe von der Mannichfaltigkeit, der ſpe⸗ 
eulative von der Einheit aus, Suche Jener das Geſetz, Diefer 
die Erfahrung, fo müßten fih Beide auf halbem Wege be- 
gegen, denn obfchon Jener es nur mit Individuen, Diefer 
es nur mit Gattungen zu thun habe, fo fuche Jener doch 
nicht das Zufällige, fondern das Nothwendige, Diefer könne 
nur Gattungen geben, die, mit der Möglichkeit des Lebens, 
auch Objectivität hätten. So Schiller im Aufſatz über das 
Raive, in welchem er den Werther feiert als ein Meiſterſtück 
des naiven Dichters im fentimentalen Stoff. Er fah in 
Goethe das intuitive Genie, ſich felbft Hielt er damals in feiner 
philofophifhen Epoche zu Jena für eine Zwiſchenart von 
Begreifen und Anfchauen. Leider fei er zu frank, um eine 
große und allgemeine Geiftcsrevolution noch in ſich zu voll 
enden; er wolle fehen, wie, falle das Gebäude zufammen, 
das Erhaltungsmerthe aus dem Brande zu retten fei. Darauf 
folgt der Austaufh ihrer Arbeiten, Schiller ſendet feine Auf 
ſätze, Goethe die Fortſetzungen des Meifter. . Wie einen köſt⸗ 
lichen Trank ſchlürft Goethe, nach eigenem Geftändniß, die 
Briefe über die äftHetifche Erziehung auf Einen Zug hinunter, 
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und Schiller überfommt im Genuß des Meifter ein inniges 
Wohlſein, ein Gefühl geiftiger und leibliher Geſundheit. 
Faſt melanholifch verzweifelt er an der rigiden Abftraction 
des Denkens und fchreibt, fo viel fei gewiß: Der Dichter ift 
der einzige wahre Menfch, der befte Philofoph nur eine Car 
rieatur gegen ihn! Goethe rühmt dagegen an Schiller’ 
Dichtungen ein vollkommenes Gleichgewicht zwifchen An⸗ 
fhauung und Reflerion. Für Schiller blieb Goethe im Glück 
feiner Begabung ein Phänomen, Schiller für Goethe ein 
Phänomen im hohenpriefterlichen Streben feines ideellen 
Weſens. Es fehlte nit viel und Schiller hätte, der einfeitig. 
antiten Richtung des Zeitalterd gegenüber, auch in hriftlichen 
Ideenkreiſen Fuß gefaßt, um Natur und Geift nicht als noth⸗ 
wendig entgegenftehende, ſich befämpfende Mächte, vielmehr 
die vom Geift durchleuchtete Natur als das Höchfte und als 
das Siegende im Kampfe zu erfaffen. Geftalten der modernen 
Zeit erflärte er für tiefer und inniger als Geftalten der 
Antike, Shakſpeare's Julie für zarter ald Helena und 
Penelope, Goethe's fchöne Seele fogar für höher als die 
rauen der alten Welt, In der Hriftlichen Religion fei „vir- 
tualiter die Anlage zum Höchften und Edelften, nämlich die 
ſchöne Sittlichkeit, die Aufhebung des Gefeßes, des katego⸗ 
riſchen Imperativs“. (Wenn ein fcharffinniger Dickkopf von 
heute damit renommirt,, beide Dichter feien bis über'd Ende 
des Jahrhunderts hinaus gegen das Chriftenthum von einem 
„wahrhaft Iulianifchen Haß erfüllt geweſen“, foift damit wahr. 
fheinlih ein wahrhaft Julian Schmidt’fcher Haß gemeint.) 
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\ „Hochwohlgeborner Herr, Hochzuverehrender Herr Ge⸗ 
Heimer Rath!" So beginnt Schiller’3 erfte ſchriftliche An⸗ 
ſprache aus Jena am 13. Juni 1794. Es ift eine Auffor« 
derung zur Mitarbeiterfhaft an den „Horen“ mit der 
Ankündigung diefer für das folgende Jahr eröffneten Monats 
ſchrift. Goethe fagt zu, betheiligt fich auch alsbald an der 
Nedaction eingegangener und ihm unterbreiteter Auffäße, 
bedauert nur im Ferneren nicht feinen Wilhelm Meifter für 
die Zeitfchrift verwenden zu können, nachdem die erften 
Bücher des Romans fhon an Unger in Berlin zum Drud 
feiner „Neuen Schriften” geſendet.) Und nun beginnt 
Schiller's erfter großer Erguß über Goethe, um fid) gleich 
ſam das Recht zu erwerben, Theil zu haben an feinem ins 


*) Dies merfwürdig langfam und epochenweis geichriebene Wert 
erlebte bereits 1777 in Goethe's 28. Lebensjahre feinen Plan und 
Entwurf, auch den Beginn der Ausführung mit Buch 1; Buch 2 
und 3 fallen fünf Jahre fpäter, 1782, Buch 5 ins Jahr 1784, 
Buch 6 Ind Jahr 1785. Die Reife nach Italien unterbrach das 
Werk, das mit dem 7. Buche erft 1796 wieder aufgenommen wurde; 
von da ab wird Schillers Einfluß auf den Roman erfihtlic. 
Goethe's „Neue Schriften” (Berlin bei Unger) brachten 1795 tx 
Band 3, 4 und 5 die erften 6 Bücher des Romans, 1796 in 
Band 6 Buch 7 und 8. — Goethe's frühere Werke waren unter 
dem Titel: „Dr. Goethens Schriften“ (Berlin bei Himburg) 1775 
in 2 Theilen, 1777 in 3 und 1779 in 4 Bänden, und zwar eigens 
mächtig vom Buchhändfer zufammengefellt und herausgegeben; 
ald Honorar Überfendete der Verleger dem Autor mit Zuftellung 
einiger Exemplare befanntli einiges Berliner Porcellan. Die 
tehtmäßige Sammlung: „Goethe's Schriften“ wurde von Goſchen 
in Leipzig veranftaltet (1787—1790). 
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nerften Geiftesgang. „Lange fon habe ih — fo eröffnet 
fi) die Beichte, eine Beichte die fih über den Beichtiger felbft 
ergeht — lange ſchon Habe ich, obgleich aus ziemlicher Kerne, 
dem Gang Ihres Geiftes zugejeben und den Weg, den Sie 
fi vorgezeichnet Haben, mit immer erneuter Bewunderung 
bemerkt. Sie ſuchen das Nothwendige der Natur, aber Sie 
fuhen es auf dem ſchwerſten Wege, vor welchem jede 
ſchwächere Kraft fi) wohl hüten wird. Sie nehmen bie 
ganze Ratur zufammen, um über das Einzelne Licht zu ber 
tommen; in der Allheit ihrer Erfheinungsarten fuchen Sie 
den Erklärungsgrund für das Individuum auf. Bon der 
einfachen Organifation fteigen Sie, Schritt vor Schritt, zu 
der mehr vermwidelten hinauf, um endlich die verwideltite von 
allen, den Menſchen, genetifh aus den Materialien des 
ganzen Naturgebäudes zu erbauen. Dadurch, daß Sie ihn 
der Natur gleihfam nacherſchaffen, fuchen Sie in feine ver- 
borgene Technik einzudringen 2.» — Wären Sie ald ein 
Grieche, ja nur als ein Italiener geboren worden, und hätte 
fhon von der Wiege an eine auserlefene Ratur und eine 
idealifirende Kunft Sie umgeben, fo wäre Ihr Weg unendlich 
verfürzt, vielleicht ganz überflüffig gemacht worden. Schon 
in die erfte Anfchauung der Dinge hätten Sie dann die Form 
des Nothwendigen aufgenommen, und mit Ihren erſten Er⸗ 
fahrungen hätte ſich der große Styl in Ihnen entwickelt. 
Nun, da Sie ein Deutſcher geboren ſind, da Ihr griechiſcher 
Geiſt in dieſe nordiſche Schöpfung geworfen wurde, ſo blieb 
Ihnen keine andere Wahl, als entweder ſelbſt zum nordiſchen 
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Künftler zu werden, oder Ihrer Imagination Das, was ihr 
die Wirklichkeit vorenthielt, durch Rachhülfe der Denkkraft 
zu erfeßen, und fo gleichſam von innen heraus und auf 
einem rationalen Wege ein Griechenland zu gebären 2.” — 
Damit war das Eid zwiſchen Beiden gebrochen, Schiller 
hatte Fuß gefaßt im innerfien Sein des älteren Genoffen 
und fih zugleich ein Anrecht erworben zur Analyfe der 
Goethe ſchen Entwidelung. Der tiefdenktende Schiller glaubte 
fh durch Leiftungen, durch gewiflenhaft Pritifche Arbeiten 
die Freundfhaft mit Goethe erft verdienen zu müflen, und 
fo erfhöpft fih im Berlauf des Briefmechfeld namentlich in 
fortgejeßter Kritik des Wilhelm Meifter der ganze Zieffinn 
feiner fpeculativen Ratur. Sein jpürfamer Blick fah fogar 
in den Fleinften Zügen des Zufalls und der Laune im Buche 
die Bedeutſamkeit einer Fügung, welche das Einzelne in den 
weitelten Umfang des Ganzen ftelle, das Ephemere an die 
höchſten Probleme des Menfchengeiftes heranrüde, während 
Goethe Anfangs an ein ſehr weit geſtecktes Ziel beim 
Wilhelm Meifter gar nicht dachte, nur dem Freunde und 
defien Erwartungen und Forderungen zu Liebe eine Ber 
tiefung dieſes Romans unternahm, der in der That urs 
fprünglich über die Theaterfphäre gar nicht hinausgehen 
follte. 

Goethe empfing jenen erften bedeutfamen Brief Schillers 
zufällig in den Tagen feines Geburtäfefles; er nahm ihn wie 
eine Beiheerung auf, nannte den Verkehr mit dem Genoſſen 
für fih felbft epochemadhend. Und nun begann der tiefſte 
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Erguß einer Mittheilfamkeit, die ihresgleichen ſucht; Jeder 
legt dem Andern, foweit er ihn begriffen, deffen Kern und 
Mefen dar und holt dabei für fich felbit aus dem Verborgenen 
Schäße des Geiftes, die noch unentdedt und unberührt im 
eigenen Innern lagen. Rührend ift ed, wie Keiner von Beiden 
feiner eigenthümlichen Größe rechthaberifch bemußt ift, Jeder 
aber dem Andern Mar über ſich felbft zu werden hilft. Schiller 
fchrieb damals, außer den Briefen über die Afthetifche Er⸗ 
ziehung des Menfchen, die Abhandlung über fentimentale 
und naive Dichtung, Arbeiten, die, mit Hülfe der Leffing’fchen 
Studien Über Korm und Weſen der Künfte, noch immer die 
beften Grundfteine zu einer deutfchen Mefthetit find. Der 
Dichter des Götz, Werther, Egmont, Fauſt, Taffo und der 
Iphigenie hatte feine Natur, nicht erihöpft, aber bereits dar- 
gelegt und entfaltet. Im „Meifter“ gab er ſich in der vollen 
fertigen Breite feiner felbfl. Und in diefem Normal- und 
Sammelwerk feiner Eigentbümtlichkeiten faßte Schiller mit 
der ganzen Kraft feines hochfliegenden Forſchergeiſtes Fuß, 
um das Bemußtfein des großen Freundes über und in fi 
fetbft zu orientiren. Und fo erleben mir e8 denn, mie diefe 
beiden Geifter, troß der gegenfeitigen Bewunderung und 
Werthhaltung, ſich gelegentlih auch ſtark anfaffen und 
ſchütteln. War es doch wie zu einem Rettungsaet, wenn ſie 
Hand an einander legten, weil Jeder im Andern die Mög⸗ 
lichkeit zum Höchſten, Bollendetfien und Umfaffenditen ſah. 
Kant’3 großer Sag: „Beſtimme Dih aus Dir felbft!“ war 
Beiden gemeinfam; die Idee der freien Selbftbeftimmung, 
Kühne, Deutfhe Charaktere. IT. 5 
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die Acht proteftantifche Charakterkraft der geiftigen Selbſt⸗ 
ſchöpfung des Ichs mar ein Allgemeingut jener Epoche voll 
ftarter Naturen. Uber der Grundzug war in Beiden troß- 
dem ein anderer. Nach Goethe hat und verdient nur Der 
das Leben, der es ſich täglich erobert, um die Harmonifirung 
feiner ihm von Ratur gegebenen Kräfte in fih zu ermög⸗ 
lichen. Nah Schiller Hat und verdient nur Der das Leben, 
der nah deſſen höchſtem und heiligftem Inhalt mit dem 
Flügelſchlag feiner ganzen Seele ringt, um das in ihm als 
Möglichkeit gegebene Göttliche zu verwirklichen, indem er 
die Gottheit felbft in feinen Willen aufnimmt. Damit ftellte 
fi) denn fhon auf beiden Seiten Bemußtfein, Bekenntniß 
und Ziel als ein anderes hin. Das Evangelium der Freiheit 
ward Inhalt und Seele des Schiller’fchen Weſens; die Rechte 
der Natur fefthalten und läutern: Goethe’! Richtung. In 
Schiller war mehr Sturmdrang und Croberungsluft, in 
Goethe fhließlich mehr ruhiges Ueberdauern und eine nad» 
haltige Kraft, vor der fih Schiller — ich glaube: zum Nach⸗ 
theil feiner felbeer — gemach beugte Schiller’3 heftigere 
Subjectivität war andringender, angreifender Art; Goethe's 
Natur, die Objecte mehr walten laſſend, hielt fih mehr in 
der Defenfive. Gegen die fategorifchen Imperative fuchte ſich 
Goethe den Inftinet eines in fich gefättigten Behagens zu 
retten, den Forderungen des Höchften feßte er die Erwägungen 
des Möglichen entgegen. Goethe rühmte an Schiller: Adel, 
Freiheit, Kühnheit. Somit begriff er Schiller's große Cars 
dinaltugenden, hatte alſo ein Recht auf deffen Weiterente 
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widelung. Er drang ihm nichts auf; aber die paffine Ges 
walt feines mächtigen Einwirkens ward als Gewöhnung 
um fo größer, und während er zur Läuterung des Genoffen 
beitrug, vollzog ſich bei Schiller diefer Proceß bis zur Ers 
Thöpfung, bie zum Aufgeben feiner felber. Schon in jener 
Zeit des gegenfeitigen Sichbefämpfens räumte Schiller zus 
viel ein, ſchoß im Kampfe zwifchen Poefie und Bhilofophie 
über das Ziel hinaus, wenn er theoretifirend und fich im 
Pathos der Abftraction überbietend zu jenem Ergebniß kam, 
der Dichter fei „der einzige wahre Menſch“, der befte Philo⸗ 
foph „nur eine Saricatur gegen ihn”. Dazu trieb ihn die 
an ſich feldft gemachte Erfahrung, daß der Poet ihn übereilte, 
wo er philofophiren, und der philofophifche Geiſt ihn bes 
ſchlich, wo er dichten wollte Jener große Drang Schiller’s 
nad dem Abfoluten, jene Hohe Zumuthung: „Nehmt die 
Gottheit auf in Euren Villen und fie fleigt von ihrem 
MWeltenthron!* Tann nicht blos Sache des Denkers, muß 
auch Triebkraft des Dichters bleiben, ſoll Dichtung mehr fein 
als Spieltrieb der Phantaſie und der Sinne. Schiller ſprach 
— für die Realiftit von heute zutreffend — das wegwerfende 
Port von der „gemeinen Deutlichkeit der Dinge“ ; ihn widerte 
fogar „die empirifche Weltbreite" an. Um fo mehr hätte er 
die fpeculativen Forderungen des Denkers, welcher Welt und 
Dinge im Geift concentrirt und im Kern erfaßt, Goethe 
gegenüber nicht preisgeben dürfen. Denn für die fo oft ges 
rühmte Univerfalität und Allumfafjendheit fehlte Goethe 
fowohl der Hiftorifche als der philofophifhe Sinn. Nur 
5° 
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wenn er fih unangenehm geftimmt fühlte, „Katarrh hatte“ 
oder derlei kleine Hinderniffe, konnte er fich entichließen und 
war er aufgelegt zu philofophiren. Run mar aber juft der 
Wilhelm Meifter das Werk, in welchen „Goethe's realiftifcher 
Tie“ fi gehen ließ. Diefe Erfenntniß hatte Schiller, und 
wenn er dem Werke gegenüber, aller Begeifterung für daffelbe 
unbejchadet, diefen Standpunft einnahm, fo hätte er ihn 
auch fpäter, weil er der feinige war, fefthalten müffen. Daß 
Goethe eines ſolchen Mahners, eines Mahnerd aus der 
Unterwelt und aus der Welt der ewigen Ideen, bedurfte, 
ihn erfehnte, ihn willlommen nannte, fehen wir ja aus der 
Art, wie er Schiller’d fpeculative Kritif des Romans aufs 
nimmt. Schiller faßt am „Meifter“ den idecllen Stern, der . 
das Ganze einheitlich binden follte und nicht fcharf genug 
concentrirt, tief auf und ruft den Dichter zum Idealismus 
des logifchen Componirens, wie zum Idealismus der Welt 
auffaffung zurüd. Goethe bittet um Schiller’ „kecke Pinfels 
ftriche* für fein Werk. Hierin liegt theild Eingeftändniß der 
Empfindung deffen was fehlt, theild Anerkennung, im Ges 
noffen diefe feharfe Jdealität im Schaffen, im Denken und 
Fühlen zu fehen. In der That erfchienen ihm Schiller's Worte 
und Mahnungen in Bezug auf den Roman wie „Stimmen 
aus einer andern Welt,“ 

Eine perfönliche Begegnung fand 1794 wieder ftatt, ale 
Schiller von der Reife nah) Schwaben frank und leidend 
zurückkehrte. Sein hoher Geiftesdrang erhielt den geſchwäch⸗ 
ten, erjhütterten Körper aufrecht; er erſchien dem großen, 
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in feiner Harmonie von Leib und Seele glücklichen Freunde 
fhon damals „wie das Bild des Gefreuzigten“. Goethe 
Hatte Refpect vor der in ſchlechtem Dochte, aber von wunder⸗ 
barem Del genährten Flamme des Beiftes in Schiller's Natur, 
Beide vereinigen fih dann freilich dahin, daß die „gefunde 
und ſchöne Natur“ feine Moral, kein Naturrecht, keine polis 
tifche Metaphyſik brauche, Alles in ſich felbft Habe. Goethe's 
reiche, breite, in fih glückliche Ratur bezwang allmählich die 
THärferen Poftulate des Schiller'ſchen Geiſtes. 

Schiller's und Goethes Grundverfihiedenheiten fann 
man nicht beffer bezeichnen, ald wenn man in Bezug auf die 
Weltgeftaltung die Begriffe: Bulcanismus und Reptunismus 
nebeneinanderhält. In der Art, wie fie ihre Dichtungen coms 
poniren, gliedern, gipfeln und die Gonflicte löſen, wird diefer 
Gegenſatz vollftändig klar. Schiller motivirt zu wenig, Goethe 
zu viel. Schiller übereilt die Kataftrophe, Goethe fehiebt fie 
gern hinaus. Während fi) in Schiller mit einer Eruption 
der Stoff entfaltet, und eine gleichmäßig fchaffende Natur 
nicht genug walten läßt, ſcheut fih Goethe vor dem Bruch 
der Entfaltung, gefällt fih in den Vorbedingungen zur Sie 
tuation. Vorzüge und Fehler bei beiden Dichtern ergeben 
und erledigen fi nad, diefen beiden Seiten ihrer Eigen- 
thümlichkeit. In Schiller ein höherer Flug des Geiftes, aber 
er überftürzt ſich; bei Goethe ein fehöneres und mwahreres 
Ausbeuten des fachlich gegebenen menjhlichen Momentes, 
aber faft bis zum Bergeffen der großen Aufgabe, als könnte 
feines eignen Fauft Mahnung umgelehrt wahr werden, 
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wenn er zum Augenblide fagen will: „Bermweile doch, du biſt 
fo ſchön!“ 

Es wäre leiht, an den einzelnen Schöpfungen beider 
Dichter dieſe ihre Grundverfchiedenheit darzulegen in Con⸗ 
firuetion eines Ganzen und in Ausführung des Einzelnen. 
Als Schiller todt war, fehlte dem großen Genoſſen immerdar 
dieſer Weder und Mahner, der bei all feinem Thun gleichfam 
an die Pforte der Emigfeit klopfte. Goethe hat die Lücke, die 
ihm der Tod Schiller’3 riß, nie füllen, nie verminden können. 
Schiller Hat ihm auch beim größten Werte feiner Spätepoche 
gefehlt. In den Wahlverwandtfchaften hat Goethe einen 
fittlihen Conflict faft mie einen bloßen Raturproceh be- 
handelt. Hier Hätte Schiller’3 Geift behütend und. vor den 
Dämonen warnend einfchreiten fönnen. Daß z. B. das Kind 
Eduard’s und Charlottens jener Ottilie gleicht, deren Geftalt 
und Weſen dem Zeugenden vorfchwebte: das hätte Schiller 
wie ein Sacrilegium behandelt. Goethe behandelte es zart, 
discret, aber doc) wie einen chemifchen Proceß, der feinen 
naturgemäßen Berlauf hat, und was ung in diefer ganzen 
Dichtung als eine fittlihe Verirrung und Verwirrung der 
Geifter und der Sinne erfcheinen follte, befällt ung blos mit 
der. zwingenden Macht eines bald düfter fataliftifchen, bald 
aber auch) profanen, hemifch erflärbaren Waltens, 

Der großen Ereigniffe und Früchte aus gemeinfamer 
Schaffenszeit find foviel, daß wir fügli der Betrachtung, 
was beide Dichter fich weiter und mehr noch hätten fein 
können, nicht Raum geben follten Angeficht3 der Zeugniffe 


Diefer Gemeinſamkeit. Goethe's Wohlwollen und Freude am 
Schaffen Anderer war, mie überall, der fiherfte Stempel 
einer gutgearteten, freudigen und gottvollen Natur. Samm⸗ 
dung und Stimmung fuchen bei einander und geben fich Beide. 
Sie tragen einander felbft Stoffe zu, und mo der Eine den 
Stoff gefunden, glaubt der Andere noch ebenfo wefentlich in 
Sachen der Behandlung deffelben das Seinige beifteuern zu 
müfjen. Gemeinfam war 5. B. das Thema der Kraniche des 
Ibykus, und ala Schiller mit der Ausführung voranging, 
geftaltete er nad Goethe's Vorfhlägen manches um, gab den 
Kranichen mehr Bedeutfamkeit, ihrem Erfcheinen zartere Ver⸗ 
mittelungen und Uebergänge Schiller fuchte auch in den 
Balladen vom Allgemeinen zum Individuellen durchzudringen. 
Goethe gebt vom Individuellen aus und fucht das Allgemeine 
daraus zu gewinnen, menn es fi) natürlich und von felbit 
ergiebt. Ueber die Art des Schaffens bleiben fie fich ver- 
{hieden, fühlen aber ihre Grenzen und ergänzen ihre Lücken. 
Schiller dringt noch lange auf die Nothwendigfeit des Sen- 
timentalen, ald Grundzug der Seele zum Idealen. Es befreie 
allein vom Gemeinen und Leeren. Der Poet folle innerhalb 
des Sinnlichen ftehen bleiben, aber ſich doch über das Wirk⸗ 
füche erheben; fonft gebe er vielleicht Wahrheit, aber Feine 
Freiheit, Körper, aber feine Seele. Goethe fiegt ſchließlich 
mit dem Axiome, auch das Gedicht, auch die Schöpfung des 
Geiſtes, müſſe ganz Raturproduet fein, als folches werden und 
fi gebährden. — Schiller ift überrafhter von Schönheiten 
in Goethes Dichtungen, Hingegebener und hingerifjener. 
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Goethe ift mitunter ſcheinbar fühl neuen Schiller'ſchen Verſen 
gegenüber, feine Anerkennung ift mehr Hochhaltung und 
Hochſchätzung. Im Grunde aber zeigt cr fich in feiner treuen 
befliffenen Art als unermüdlich hülfreih und hülfeluſtig. 
Er prüft 5. B. als Praktiker und an Ort und Stelle beim 
Rheinfall zu Schaffhaufen Schiller's Vers aus dem Taucher: 
„Es wallet und fiedet und braufet und zifcht” und findet ihn 
rhythmiſch und das Phänomen fachlich treffend beftätigt. 
Schiller ift mit diefer Realitätsprüfung fehr zufriedengeftellt 
und empfiehlt dem Freunde aud den Beſuch in einem Eifen- 
hammer, um in der Ballade vom Fridolin die Behandlung 
des Metiers ebenfalls zu prüfen. Das Zutreffen in Schilderung 
der Naturphänomene und Rocalgeifter in Schiller’ Tell hat 
fpäter und noch in unfern Tagen die Befucher jener Stätten, 
aufdenen das Drama fpielt, aufs Höchfte überraſcht, da Schils 
ler befanntlich niemals jenen Boden betreten hat, den er mit 
fo ftarfer Divinationsgabe zu malen wußte. Es war auch im 
Menſchen Schiller nit Mangel an Menfchenkenntniß und 
Seelenkunde vorherrfchend, wie falfche Berichte ung glauben 
machen; er hat fi vielleicht in jüngeren Jahren, z. 2. in 
Aleyander v. Humboldt, der eine verlegende Bemerkung im 
Schiller- Körner’fhen Briefmechfel erfuhr, mitunter in Pers 
fonen getäuſcht; allein Goethe felbjt fpriht in den Untere 
haltungen mit Edermann ihm fcharfe und umfpannende 
Perfonenfenntniß, und mas nod weiter reicht, jene Gabe 
der Divination zu, melde die bloße, nad Erfahrungen 
mühfam eingefammelte Menfchentenntniß weit überflügelt. 
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‚Schiller ift jeder Zeit bei Auffaffung neuer Dichtfloffe 
fpeeulativer, aber nicht fo technifch praftifch wie Goethe. Wir 
erfahren das auch bei Entwürfen und Plänen, die verſuchs⸗ 
weife vom Einen oder Anderen aufgenommen und wieder 
aufgegeben wurden. Goethe conftruirt epifche Dichtungen, 
eine Jagd, einen Mofes, einen Tel. Schiller brennt jedes 
Mal darauf, die Ideen, um die fich’s dabei handele, zu ac» 
eentuiren. Schillers Don Juan gehört zu den nicht aus⸗ 
geführten Plänen aus dem Balladenjahre 1797. Aermer 
an Stoffen, ſucht er oft ſehr fchmerzlih nach Kabeln und 
wünſcht fid einen eignen Sammler dazu, während Goethe 
ihm bedeutet, das könne der Poet nur fich felber fuchen; er 
Iefe felbft Herodot und Thuchdides nur der Form wegen. 
Schiller fühlt fih immer zu tragifchen Stoffen gedrängt, 
während Goethe gar nicht glaubt eine wirkliche Tragödie 
fehreiben zu fönnen, und fih dur den bloßen Verſuch zu 
zerftören fürchtet. Nachdem Schiller Die Malthefer aufgegeben, 
drängte fich Alles in ihm zum Wallenftein zufammen. Er 
rückt der Epoche immer näher, wo er feinem ganzen Inhalt 
im poetifchen Schaffen und in dichterifcher Form vollauf zu 
genügen glaubt, aber feiner Senaifhen Epoche noch ent» 
ſprechend, metaphyfieirt er zuviel über Wallenftein, davon 
zu geſchweigen, daß er bei Abfaffung des großen Gedichtes 
wenig die Verförperung der Geftalten und Conflicte auf der 
Bühne vor Augen hatte. Aber nicht blos feine Metaphyſik 
und feine Abftrahirung vom Theater, auch Goethe felbft mit 
feinem Hange zum Epifchen hat dies große Gedicht Schiller’a 
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beeinträchtigt und behindert, den höchften Grad dramatifcher 
Seftaltung zu erreichen. Schiller begann den Wallenftein 
ohne die Abfiht zu einem getrennten Borfpiel und einem 
Zwifchenfpiel zu haben, wie leßteres fi als: „Die Piecolos 
mini“ felbändig als Schaufpiel ausweitete. Er begann 
den Stoff eoncentrirter, mithin dramatifcher zu geftalten; 
der erite, in Profa abgefaßte Act bezeugt das. Allein ein 
epiſches Gedicht (Hermann und Dorothea), das er bei Goethe 
entftehen fah, und das Beiden zu mannichfachen Gedanken 
über epifche und dramatifche Kunft Beranlaffung gab — der 
Briefwechfel enthält die betreffende Abhandlung, die daraus 
erwuchs — jenes epifche Gedicht und die Ermägungen über 
die Bedingungen des Epifchen und des Dramatifchen bleiben 
— nad Schiller’8 eignem Eingeftändnig — nit ohne Eins 
fluß auf feinen Ballenftein, — einen Einfluß, den wir als einen 
nachtheiligen bezeichnen müſſen. Ein Jahr darauf ftand das 
Stüd anders feft und erlebte im November 1797 feinen Bes 
ginn in Jamben. Der dritte Act von Wallenftein’s Tod ges 
hört auch der Form und Wirkung nah zu dem Höchſten was 
in dramatifcher Poeſie geſchaffen; allein die Eonftruction 
der ganzen Dichtung, namentlich mit der Abſcheidung deffen 
was die Hauptlataftrophen bedingt und erflärt und das 
Leben der Tragödie als Stoff aus der wirklichen Welt, 
aus dem Soldatenleben des Lagers, durchdringen und durd)« 
wachen follte, kann nit anders denn als eine verfehlte ans 
gefehen werden. Auch Tieck bedauerte, daB Schiller das 
reale Leben des Lagers vom Räfonnement der Hauptgeftalten 
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ſchied, ſtatt es dazmifchen zu ftreuen, damit die Bafis, auf 
der jenes fußt, nicht ſchwindet, Leben und Denken, Reales 
und Ideales ſich wie bei Shakfpeare durchdringen und durchs 
wahfen Im September 1798 hatte fih endlih aus dem 
ewig gährenden Chaos der Arbeit der Prolog felbftändig 
gelöft und war fertig geworden als befonderes Stüd; im 
Detober war au dem Zwifchenfpiel mit neuen Geftalten 
und Motiven felbftändiger Gehalt gegeben. Am 1. Mai 1798 
war das Lager allein in Weimar zuerft über die Bretter ge 
gangen, zu Ende Januar 1799 die PBiccolomini, im April 
deflelben Jahres erft der Tod. Die Theater damals machten 
wenig Anftrengung, der Dichtung gerecht zu werden; als 
gedructes Gedicht Dagegen war Wallenftein in zwei Monaten 
mit mehr ald 3000 Eremplaren vergriffen. Wallenftein war 
der Gipfelpunkt der Schillerfhen Entwidelung; zu Ende 
1799 zog er nah Weimar und gehörte von da ab der 
ſchöpferiſchen Dichtung für die Bühne an. Seine Schöpfer: 
fraft mar wieder geweckt und erwies fih auch als bloße Ar- 
beitfamfeit genommen als eine riefenhafte. | 
Schon 1796 hatte Schiller's Betheiligung an der Leitung 
des Weimarifchen Theaters begonnen, eine Betheiligung, die 
ihn, während Goethe den großen Freund walten ließ und 
ſich fi Hielt, zum eigentlichen Dramaturgen madte. Die 
erfte Aufführung des Egmont gefhah nad) Schiller’! Bear- 
beitung des Stücks. Diefe Bearbeitung ift fireng, ſcharf, faft 
unbarmberzig gegen epifodifche Einzelnheiten vom fchönften 
poetifchen Gehalt; aber das Catoniſche in Schiller'd Wefen 
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ſpricht fih darin fo entfhieden aus, daß fein Begriff vom 
Dramatifchen hier an einer fremden Arbeit am deutlichften zu 
faffen ifl. Der Engländer Lewes iſt unmiffend genug, zu 
fagen, Schiller Habe dies Drama wie ein Singfpiel aud- 
geftattet. Im Gegentheil, wie Schiller ala Kritiker ſchon den 
opernhaften Schluß mit der Bifion Klärchen's in Egmont's 
Traum verwarf, fo firih er fogar die Lieder, die fie fingt. 
Es ift auch unter uns viel gefabelt über theatralifche Knall⸗ 
effecte, die Schiller in feiner Bearbeitung verfchuldet habe, 
Edermann hat Goethe, der ihm von der erften Aufführung 
erzählte, falfch verftanden. Iffland fpielte den Egmont, und 
es war Deffen Einfall, in der Serkerfcene Alba vermummt 
erſcheinen zu laffen, um fi bei Berlefung des Urthels an 
feinem Opfer zu weiden. Egmont reißt ihm den Helm ab, 
heißt es, und fomit ift fein Henker, fein Todfeind entlart. 
Schiller hatte in der Begleitung Ferdinand’d und als Staf- 
fage im Hintergrunde den wirklichen Henker in vermummter 
Geſtalt auftreten laſſen; dies feine Einrichtung als Regiffeur 
des Stüds, An Iffland's plumpem Theatercoup, der fpäter 
fortblieb, hatte Schiller feinen Theil. Dagegen ſtrich er die 
Stenen mit der Regentin, die das Wiener Burgtheater noch 
heute fpielt, Scenen, die als bloße Situationsbilder den 
Gang der Handlung aufhalten. Bradenburg, dies Eremplar 
weibifcher Unmannpaftigkeit, redigirte und reformirte Schiller 
gründlich. Klärchen felbit befeuert den Schlaffen zur That- 
kraft und betheiligt ihn an der Volksſeene, in der fie die 
Bürger zum Kampf für ihren Helden aufruft. Die fein und 
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fauber ausgeführte Charakteriftit der Volksfiguren im Stüd 
ift viel bewundert, auch überfchäßt, ſelbſt von Schiller in der 
Recenfion, Palleske erſt in feinem trefflihen Buch hat die Werth 
haltung diefer Scenen auf das gerechte Maß zurückgeführt, in« 
dem er daran mahnte, daß in den Goethe’fhen Gruppen eines 
Bolkes, das in der Gefchichte doch bald genug nad) Egmont und 
Horn's Hinrihtung fo Wunderwürdiges leiftete und deſſen 
Aufftand gegen die fpanifche Tyrannei Schiller als Hiſtoriker 
fo gerecht gefhildert, doc zwei Hauptvertreter fehlen: der 
mächtige Kaufmann und der fühne Seemann, der Geufe. 
Goethe's Darftelung des aufrührerifchen Volks der Nieders 
lande ift nur eine Satyre auf binnenländifche, Fleinftädtifche 
Krähminkler. Goethe hatte keinen Sinn für Thaten und 
Geftalten aus der Maffe Hätte er fein Epos vom Tell ges 
dichtet, er würde in diefem freien Schweizer, der fi) von 
den Männern auf dem Rütli fern hält, um auf feine eigne 
Hand den Tyrannen zu tödten, nur den individuellen Eigen« 
finn des Sonderlings, der ſich von feinem Volke trennt, ges 
feiert haben, 

Je dauernder das geiftige Zufammenleben beider Dichter 
wurde, defto mehr fhliffen fich die Gegenfäße ihrer Naturen 
an einander ab; Jeder gab von fih auf, um dem Andern zu 
genügen, Schiller zu feinem Nactheil. Wer bei folchem 
Wettkampf eines ungefuchten Rivalismus augenblidlich der 
Sieger fcheint, ift es nicht immer auf die Dauer, Es fommt 
darauf an, wie die Temperamente geartet und gemifcht find. 
Das fanguinifche dringt rafch vorwärts; auch der cholerifche 
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Eifer erobert ſchnell und heftig, während das Phlegma, das 
anfänglih das befiegte ſchien, mit breiter Sicherheit und 
nachhaltiger Kraft fehließlich faft vom ganzen Grund und 
Boden Beſitz nimmt. Goethe, nachdem das Sanguinifche in 
feiner Jugend fich erfchöpft hatte, war neben dem fturm- 
bewegten Schiller das Phlegma mit dem ruhigen Walten- 
laffen der Mutter Natur. Als der Aeltere läßt er es an fi 
kommen, miſcht ſich nicht hitzig in den Streit, giebt an über 
fluthende Liebe nicht fein Bemußtfein dran. Freilich gab er 
manches bin und empfing neuen Flügelfchlag, denn der 
Sturmmwind, der ihn erfaßte, war gewaltig. Er ließ fi 
durch Schiller's Feuereifer von neuem für die Bühne ges 
winnen, und in dem Sinne, wie Schiller fie nahm, ale 
Forum vor dem Bolt, als Tempel nationalen Gottesdienfteg, 
als Hohe Schule der Deutfchen zu einem nationalen Ges 
fammtbemwußtfein: in diefem Sinne waren ihm die Bretter 
völlig neun. Er fonnte es fih auch gefallen Laffen, rücte ihm 
Schiller die Idee, fo zu fagen, näher auf den Leib, wenn 
man ihm die Summe feiner Anfhauungen und Erfahrungen 
als Idee erläuterte. Schiller war immer wie vom Wirbel» 
wind eines geheimnißvollen Dranges erfaßt. Er verbrauchte 
raſch feine Kräfte; fie gingen auf ein Ziel, das weit ab lag 
vom Glüd des Augenblicks; er rang immer nad) der Schöns 
heit in trangfcendenter Geftalt, nach einer jenfeitigen Uns 
fterblichkeit. Goethe hielt an der ſchon hienieden allſeits hin⸗ 
gebreiteten Ewigkeit des Geiftes feſt. Auf die Dauer hatte 
Schiller, der immer das Höchſte wollte, gegen Goethe, der 
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fi) immer im Sicherften gefiel, den Nachtheil, den der Stürs 
mifche gegen den überfichtlich Umfaffenden haben muß; auf 
die Dauer ergab er fih in Form und Inhalt immer mehr 
als der Ueberwundene; fein Talent, fein Wille, feine Kraft 
waren nicht fo langathmig wie Goethe's fefter in fich ges 
gliederte Natur. Schiller fchien immer ercentrifh, Goethe in 
fih gefammelt, Sener immer außer fi), Diefer ſtets bei ſich. 
Goethe blieb central geordnet; deshalb mußte fih fein Ueber» 
gewicht auf die Dauer geltend machen. Schiller bemunderte 
als Menfch an dem großen Gefährten die gottoolle Heiterkeit 
hellenifcher Gefundheit, die dem Leben der Gegenwart die 
breite Bruft des Empfangens darbot; er bewunderte als 
Künftler, ja beneidete faft an Goethe die Grazie, die felbft 
dem Leichtfinn fittlich vermerfliher Stoffe, Situationen 
und Raturen eine reizende Folie abgemann. Ich meine unter 
Reid hier nicht die Regung der Scheelfucht gemeiner Raturen, 
ih meine die Sehnfuht nah etwas Umerreihbarem, die 
ſchmerzliche Sehnfucht, die Schiller als Stoiker mit feinem 
ſtreng gedankenvollen Sittengefeß bei der Einfiht empfand, 
al die leichtgeſchürzten Genien, über welche der Epicuräer 
gebietet, nicht in feinem Dienft zu fehen. Fern von der ſitt⸗ 
lichen Erbitterung, in der fi) Herder wie ein morofer Hy» 
pohonder gefiel, bewunderte Schiller die ruhige Tiefe, die 
ungeſuchte, freiwillige Wahrheit in Goethe's Dichtungen, 
die Leichtigkeit, womit derfelbe „nur am Baume fchüttelte, 
um fi die reifften Früchte zufallen zu fehen, während fie 
Andere mühfelig fammelten und prüften.” Anfangs fürchtete 
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er, Goethe werde ihm ganz überflügeln, überwältigen, vers 
nichten, während Goethe aufrichtig genug war, einzugeftehen, 
wie wichtig es fei, daß Schiller an ihm gerüttelt; „Sie haben 
mich“, fchrieb er ihm, „von der allzu ftrengen Beobachtung 
der äußern Dinge und ihrer Verhältniffe auf mich feldft 
zurücdgeführt; Sie haben mid die Vielfeitigkeit des innern 
Menſchen mit mehr Billigkeit anfehen gelehrt; Sie haben 
mir eine zweite Jugend verfchafft und mid) mieder zum 
Dichter gemacht, welches zu fein ich fo gut wie aufgehört 
hatte." Schiller fah den großen Freund auf der Höhe aller 
feiner Errungenfchaften, auf dem Gipfel feiner felbft, im 
Blüthen⸗ und zugleih im Fruchtgarten feiner glüclichen 
Natur; er folle nur nicht zögern zu ernten, nachdem alles 
Wünſchenswerthe geſäet, die zweite Sugend fei unfterblid 
wie die der Götter. Er pries ihn und fih glüdlih um des 
fpäten Zufammentreffeng willen, mie zmei Wanderer, die 
erſt am Abend des Lebens fich finden, um eine leßte Fahrt 
gemeinfam zu maden, und ſich von früheren Neifezügen viel 
zu fagen haben. Rur in feltenen Augenblicken geftand er ein, 
daß er, der um zehn Jahre Jüngere, beftimmender und heil 
famer auf Goethe gewirkt haben würde, hätten fie fich früher 
gefunden. Er rügte das Zögern in der Geftaltung des Wils 
heim Meifter, den Mangel an Eoncentration in dieſer 
Schöpfung, die Bertrödelung der Interefien des tiefern 
Ernftes, die Spielerei des dilettantifhen Helden, die Ber 
geudung der Kräfte an bloße Komddianterei, während die 
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Höchften Probleme des Lebens nur angedeutet feien, um fie 
ſchuldig zu bleiben. 

Schiller ging nicht fo weit, wie fpäter das Kind Bettina, 
den Dichter aufzurufen, feinen Wilhelm Meifter hinauszu⸗ 
ſchicken in die Schlachten, wo das Blut der Völker für 

Freiheit und Ehre floß. Der Dichter des Tell, in deffen 
Munde dies von befonderem Gewicht gemefen wäre, mar in 
Schiller felbft noch nicht fertig, aber fchon der Dichter des 
Wallenſtein konnte diefe Mahnung machen; und ſchon der 
Menſch in ihm, der Cato voll ernfter Sittlichfeit, konnte die 
fanguinifche Xiederlichkeit im Verkehr der Geſchlechter an 
jenem Romane rügen, konnte fein Erſchrecken ausfprechen, 
wie frei und leicht, wenn auch mit Grazie, Goethe über die 
Reize der Sinnenwelt gebot. Aber in diefer Grazie Goethe's 
ſah Schiller für fi) die Schranke feiner eignen Natur, die 
Schranke, vor der er bemundernd ftille ftand, die Macht des 
großen Freundes und die Ohnmacht der eignen Schöpfer- 
fraft, der das Naive und die fpielerifche Heiterkeit der Teichte 
gefhürzten Amoretten verfagt war. Eine Hetäre wie Bhiline, 
mit dem ganzen Reiz der hüpfenden Welle des Blutes, der 
ſchelmiſchen Necerei einer Najade und Sylphide, war für 
Schiller's fchmeren, mit dunfleren Farben gefüllten Pinfel 
eine Unmöglichkeit. Schiller hielt die plaftifche Meifterfchaft 
Goethe's in der Zeichnung foldher Geftalt für eine Begabung 
feines helleniſchen Geiſtes. Dabei zwang er ihn doch, von 
dem Anfangs, wie ein Brief Goethe's an Merck verrieth, be 


zwecten Plan abzugeben, blos „das Ganze des Shauſpieler. 
Kühne, Deutſche Charaktere. III. 
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weſens“ in Wilhelm Meifter zu erledigen. Schiller rügte die 
Sorgfalt des Detail, bei der die Idee des Ganzen leide, 
fuchte den Helden aus der „Ichönen menſchlichen Mitte zwifchen 
Bhantafterei und Philiiterhaftigkeit” zum handelgden Leben 
zu treiben, jo daß Goethe, an der Reform feines Romans 
verzmeifelnd, den Freund felbft auffordert, mit feiner 
Idealiſtik das Mangelnde zu erfeßen, und am Schluffe 
der Lehrjahre feinen Wilhelm auf den Punkt führt, wo er 
„von einem leeren und unbeftimmten Sdeal in ein beftimmtes 
tätiges Leben tritt, aber ohne die idealifirende Kraft dabei 
einzubüßen“. Goethe verlor im Umgange mit Schiller glück⸗ 
licher Weife die Luft an der Pfufcherei feines Hofpoetenamtes, 
um in ausderwähltem Kreife der eiteln „Charakterlofigkeit des 
Geſchmacks“ zu huldigen. Schiller fagte ihm: „Wenn es 
einmal Einer unter Taufenden, die darnach fireben, dahin 
gebracht Hat, ein ſchönes, vollendetes Ganze aus ſich zu machen, 
der kann meines Erachtens nichts Beſſeres thun als dafür 
jede mögliche Art des Ausdrucks zu fuhen, denn wie meit 
er noch fommt, er kann doch nichts Höheres geben.” Ohne 
den moralifhen Zwang von Seiten Schillers, fih in fi 
jelber zu vertiefen und fein Centrum zu erfaflen, hätte fi 
Goethe vielleicht kaum genöthigt gefühlt, den Fauft, an 
defien „barbariſcher Compoſition“ er felbft verzweifelte, noieder 
aufzunehmen; freiwillig aber, wie ein Sommertag unge 
ftörten Glücks flieg Hermann und Dorothea am Horizont 
feines dichterifchen Lebens auf, 

War Schiller’3 euer der Begeifterung für den großen 
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Freund von fegensvollem Wirken, fo übernahm fih feine 
Bewunderung, indem fi Unterfhäßung feiner jelbft darein 
mifhte. Das hob nicht blos das Gleichgewicht auf, in 
welchem fih Beide getragen fühlten, es führte zu einer Ab⸗ 
irrung, in die fi) Beide fchließlich faft gleich fehr verloren. 
Schiller lief jhließlih Gefahr, in Goethe's Natur und Ers 
rungenfhaften die ganze, volle, abfolute Summe did 
terifcher Functionen zu fehen. Er beneidete in Goethe Alles, 
was ihm felber fehlte, und die oft nur fheinbare, nicht immer 
gegebene, fondern oft genug in Schmerzen eroberte Harmonie 
Goethe's imponirte ihm mehr als heilfam war. Sogar 
Goethe's zerftreute Beſchäftigung mit vereinzelten Fächern 
der Naturwiſſenſchaft flößte ihm nicht blos Intereſſe, fondern 
Bewunderung ein, mährend Goethe jelbft fpäter bedauernd 
eingeftand, an Steine, an gleichgültige Einzelheiten im 
Naturbereich Kraft und Zeit verfchmendet zu haben. Und 
wenn Goethe ſich die Gattung der Tragödie abfpriht, weil 
er überzeugt fei, daß der bloße Verſuch dazu ihn zeritören 
tönne, fo hat Schiller, vom univerfellen Beruf Goethe's er⸗ 
füllt, die Entgegnung bereit, dann läge der Grund von des 
Freundes Unfähigkeit zum tragifchen Drama in den „uns 
. poetifhen Erforderniffen diefer Gattung!" So mädhtig nad) 
und nad) anwachſend war der Zauber, den Goethe perſön⸗ 
ih auf Schiller übte, in ihm eine Normalnatur zu fehen, 
die gefeßgeberifch die Welt nad) fich geftalten durfte, ftatt fich 
den abfoluten Gefehen des Dafeins zu unterwerfen. Selbſt 
wenn ihm die zerfahrende Bielthätigkeit des großen Freundes 
6* 
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bedenklich, die Stoffe, nad) denen er hin⸗ und hergriff, um 
fie bald wieder fallen zu laſſen, verwerflich fchienen, blieb 
er beflodhen von der Art, mie Goethe Alles anfaßte. Wenn 
er von feinen Plänen nur fpricht, fagte Schiller, jogar von 
der Bruchſtück gebliebenen Achilleis, worin fi) blos techniſch 
ein „Homer nach Homer” gefiel, jo hinterläßt er nah) Schil⸗ 
ler's Betheuerung einen „Cindrud von heiterem Feuer und 
aufblühendem Leben“, den man nie vergeffen fonnte Gab 
Schiller dem gegenüber fein eignes Weſen allzu leicht auf, 
oder führten die Boftulate feiner Bernunft aus freien Stücken 
darauf, fih „des Gedankens Bläffe anzukränkeln“: genug, 
fie entwöhnten fi Beide gemach der concreten Fülle des 
Lebens, die Shaffpeare giebt ohne die Jdealität feiner Dich- 
tung zu fhmählern. Dem Fauft gegenüber drängte Schiller 
noch fehr darauf, diefen Vertreter der gefammten modernen 
Menſchheit in ein Handelndes Leben zu führen. Died ward 
fpäter vom greifen Dichter ſehr ſchwach vollführt,; Fauſt 
vor Kaifer und Reich find Schattenriffe, wo wir Delmalerei 
fordern. Aber Schiller mahnte auch daran, die metaphyſiſche 
Idee des Gedichts, feine ſymboliſche Bedeutung feftzuhalten. 
Dies geſchah volftändig; nur ward das Symbol, mit dem 
foviel „hineingeheimnifjet” ift, zu einem Nothbehelf, mit dem 
der Dichter, der fchöpferifchen Jugend» und Mannesfraft 
baar, ſchließlich blos fein Spiel tried. Wir wiſſen nicht, 
was Schiller zum zweiten Theil diefer deutfchen göttlichen 
Komödie gefagt hätte; wir wiſſen aber, wie die Bergötterung 
der Natur des großen Freundes Beide auf den Abweg führte, 
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in Schemen der Abftraction das concrete Xeben wiederzugeben, 
in Schattenbildern die Welt abzufpiegeln, die Ideen nicht in 
den Stoffen, fondern als Neflerionen über fie zu erledigen. 
Schiller verfannte die Kraft und Wucht feiner frühern Drar 
men in Proſa um der leidenfchaftlichen Auswüchſe mwillen, 
die nur Jugendhite und ungefchulter Geſchmack verfehuldeten. 
Er verfannte fogar, daß er im Carlos bereits das Höchſte ger 
geben, mas Idealität auf realem Boden zu geben vermag, 
die Gewalt des Gedankens fich erft recht in der Entfaltung 
des fachlich mächtigen Stoffes zeigt und bewährt. Er ent- 
Icerte feinen Wallenftein bereit des concreten Inhalts, in 
der Meinung, mit der NReflerion über den Stoff Höheres zu 
geben. Er rügte an Goethe mit Recht die Bergeudung der 
Kraft an empirische Detail, wenn es feinem höhern Zweck 
diene; aber er ging zu weit, er drängte ihn und fidh felbft 
auf ein Ziel hin, wo das deal nur in blafjer Abftraction 
zu faffen war. Bei feiner Hinneigung zum Elaffifchen drohte 
Goethe kalt ſymboliſch, Schiller bei feiner Metaphyſik rhe⸗ 
torifh und deelamatorifch zu werden. Was Wunder, wenn 
fih Beide nicht blos aus allem ftofflihen Gehalt, fondern 
aus aller Wirklichkeit der Welt zu verlieren Gefahr Tiefen 
und bei der dünnen Aetherhöhe ihrer Bergesfpiken die Rich» 
tungen Iffland's und Kogebue’s in untern Luftfhichten fi 
um fo glüßflicher feftfeßten, als diefe, freilich nicht in Ge 
finnung und Styl, aber doch den Stoffen nad fich nit vom 
Material des eignen Volkes in gegebener Wirklichkeit ent- 
fernten. Goethe wenigſtens, nad) feinen ſchwächlichen Ver⸗ 
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ſuchen, im Großcophta, im Bürgergeneral, in den Aufgeregten 
die Stoffe ded Tages zu traveftiren, hatte wenig Grund, 
den Kopebue’fhen Soceus zu veradhten, oder fi zu ver- 
wundern, menn Komus und Jocus vergnüglih ihr Neft 
bauten, während der Kothurngang ſich aller Macht und 
Kraft realer Welt begab. Rogebues intriguante Oppofition 
gegen den Soethecultus in Weimar will ich damit fo wenig 
wie die Feldzüge der Gebrüder Schlegel gegen Schiller recht⸗ 
fertigen. 

Mit dem Beginn des neuen Sahrhunderts fehen wir 
ſtaunend Schiller's ausſchließlich dramatiſche Thätigkeit ſich 
entfalten. Dieſe Stetigkeit in Verwendung aller Kraft auf 
die eine Gattung der Poeſie war zweifelsohne dieſer Gattung 
wie dem Dichtenden ſelbſt von großem Heil. Aber die Un⸗ 
ruhe, mit der Goethe, ein Proteus, von Form zu Form 
überging, ſich faſt jedes Jahr ein neues Feld der Intereſſen, 
einen neuen Wandel ſeiner ſchöpferiſchen Thätigkeit eröffnete, 
ging auf Schiller, auch als er auf das eine Gebiet ſich be⸗ 
ſchränkte, inſoweit über, daß er im zwiefachen Anreiz ro⸗ 
mantiſcher und antiker Elemente und Formen nach entgegen⸗ 
geſetzten Seiten herumgriff. Schiller hat mit der antiken 
Tragödie den Tubaton des großen lyriſchen Pathos gemein. 
Auch die Dialektik des Wechſelverſes im Dialog machte er 
fi ſtellenweis zu eigen. Sonſt war feine Poefie nach Stoff 
und Richtung ganz romantifch; die ſchlanke Grazie, die ſich 
Goethe aus der Antike aneignete, konnte ihm nie Ziel fein, 
denn fein ftürmifch großer Gedankengehalt überwog diefe 
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fanft und harmoniſch in fi behütete Form. Bon der plas 
ſtiſchen Kunſt verftand er nach eignem Bekenntniß wenig, 
während Goethe nad) Beendigung der jugendlichen Sturm: 
epoche vorzugsmeis im Ebenmaß griechifcher Kunft fich fchulte, 
unter Gebilden der Sceulptur feine Stimmung fuchte, nad) 
ihnen feine Ausdrucdsweifen formte. Je mehr Beide vom 
Leſſing'ſchen Styl des Drama’s ſich leider abwendeten, defto 
mehr trachteten fie nad) dem Reiz der ung doch nicht natur⸗ 
gemäßen Antike. Solange fie volksthümlich fühlten, lag 
ifmen die Muje Shakfpeare's näher. Wie weit ſich aber 
ſelbſt Schiller zu feinem Nachtheil von Diefem abkehrte und 
der elaſſtſchen Form der alten Welt fih zu nähern ftrebte, 
beweift fein Ausſpruch, unter des britifhen Dichters Werken 
jet ihm Richard 1. das liebfte, weil es dem antiken Styl 
am meiften entfpreche, bemeift feifte Bearbeitung ded Macs 
Beth. wie fein Berfuh, in der Braut von Meffina mit der 
Anmendung der Chöre einen fonft ganz romantifhen Stoff 
zu antikiſiren. Alle feine Werke tragen den Stempel der ge⸗ 
waltigften Geiſtesmacht, der. erhabenften Kraftentwickelung: 
aber'fie wurden feine feften Typen eines nationalen dramas 
tiſchen Style, wie ihn Shaffpeare für England, Calderon 
fir Spanien gegeben, wie er ſich mit Leffing bei und an- 
gefungen feftzuftellen.. Schon in Maria Stuart, dem auf 
Wallenſtein folgenden Werke, hatte ſich Schiller nach der An⸗ 
tie beflimmen laſſen, den ganzen Inhalt. eines großen Lebens 
vorauszuſetzen und ein abgegrenztes Bild des Leidens und 
des Unterganges zu geben, das nad) Shakſpeare'ſchem Maße 
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blos den Stoff eines fünften Actes bot. In der Jungfrau 
von Orleans fuchte Schiller eine romantiſche Sphigenie hin⸗ 
zuftellen. An der Goethe'ſchen Iphigenia aber rühmte er, 
daß die eigentliche Handlung hinter den Couliſſen fpiele, die 
Gefinnung, und was im Herzen vorgehe, „die Seele” möcht” 
er's nennen, zur Handlung gemacht und „vor Augen gebradht 
werde". Im Taſſo fand er allerdings „zuviel moralifirende 
Neflerion“. Taſſo ift die Blüthe, die natürliche Tochter die 
Endſchaft des fublimsabftracten deutſchen Dramaſtyls. Zaflo, 
dieſer poetifche Codex idealer Neflerionen, diefe weltliche Bibel 
edler Lebensregeln und Sprüche über den Umgang der Ger 
ſchlechter, diefe ſprachliche Symphonie über entgegengefebte 
Empfindungen und Marimen zwifchen Dichter, Staatsmann, 
Fürft und Frauen, bleibt für alle diefe Dialektik, aus Scheu 
vor feinem eignen Stoffer alle Hoch⸗ und Gipfelpunfte der 
heraufbeſchworenen, zart behandelten, aber nicht zu Ende 
geführten Gonflicte [huldig, und die Natürliche Tochter, wo 
jeldft das Perfonenverzeihniß ftatt eonerete Individuen nur 
Gattungen vorführt, nur Begriffe und Collectivrubriken 
auftreten, ift das Aeußerfte in fublimer Brüderie und manie 
rirter Stoffentfagung. Marmorglatt, aber marmorkalt! 
war dad Wort eines Zeitgenofien, Huber's. Schiller aber 
rühmte am Stüd „die hohe Symbolik“, mit der bier „alles 
Stoffliche vertilgt” ſei, ob er es fhon, mühfam einftudirt 
und vorgeführt, fill bei Seite legen mußte. Auch feine eignen 
Geftalten wurden, nicht ſowohl glatt und kalt in Form und 
Haltung, aber biutleer, fie drohten vor metaphyſiſcher Res 
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flerion in Aether zu verdunften, Diefer ätherifirende Ver⸗ 
duftungsproceß, eine Abftraction von aller concreten Wirte 
lichkeit, erfchien ihm als das Höchfte, dieſe „Kunft“ war ihm 
bemundernsmwerth an jenem Werke und in diefe Kunft ver⸗ 
liebte und verirrte er fi) mit feinen eignen Stoffen. Daß 
in feinen Ießten Werken bei alle dem die ganze Gewalt realer 
Lebenskräfte mit ftarken und großen Zügen und in Momen- 
ten, die das Höchfte bezeichnen, das je gedichtet worden, wider 
Willen vollauf durchbricht, die Macht feiner Poeſie fi troß 
feiner theoretifchen Tendenz geltend macht, wie namentlich 
im Zell und theilmeis im Entwurf feines Demetrius: das 
ift ein Zeugniß mehr für unfere Behauptung, Goethe mit 
feiner Richtung babe, obwohl er dem Freunde zur Läuterung 
verhalf, zugleich abfhmächend auf ihn gewirkt. Im antiken 
Gefeh vom Bau des Drama fonnten und mußten fie fi, 
fo gut wie Leffing, zurehtfinden, aber Styl und Inhalt 
fonnten und durften fie für ihr Bolt und Zeitalter nicht der 
Antike entlehnen. Shaffpeare hat glüdlicherweife die Ans 
tife nicht fo weit gefannt, um fie nachzuahmen; aber auch 
Zeffing, der fie verftand wie Einer, hat fhaffend und ger 
ftaltend nie antikiſirt. Die romantifhe Schule war in 
Deutihland ein verwirrender und auflöfender, aber ein 
nothwendiger Rück⸗ und Niederſchlag voltsthümlicher Ele 
mente, da unfere Slafftcität in gräcifirenden Formen gemach 
zu erflarren drohte Hat fih in Bildung unferer Sprade 
formen die antike Richtung mit Platen feftgehalten, fo ift 
Died als Schulung und Mittel zu weiteren Zielen in der 


» 
+3 90 & 


Poefie Höhft wichtig und preifensmwerth; aber felbft wenn 
der Trimeter wieder das Versmaß für das verlorengegangene 
Portament des tragifchen Pathos werden follte, fo dürfte 
dies ie fo weit als zuläffig und heilfam gelten, daß wir an 
diefe Form des Ausdruds den Inhalt unſeres eignen Lebens 
drangäben oder verlören. 

Der Briefmechfel zwifhen Schiller und Goethe verhilft 
und aud zu diefen Meberzeugungen, denn er enthüllt ung in 
der gegenfeitigen Beichte und in diefen Zeugniffen gemein- 
famer Arbeitfamkeit auch die Lücken, Fehler und Schwächen 
Ver Dioskuren. Wir fcheuen ung nicht, diefen Ausſpruch zu 
thun: diefe vertraulichen Berhältniffe verrathen ung auch 
die Stellen, wo Beide ſterblich find, fih als endliche Geiſter 
befunden, ihrer Nation und der Nadhzeit die Fortführung 
und Bermwaltung der von ihnen heilig gehaltenen Xebens- 
ſchätze überließen. Für ein Gefchleht von Epigonen, das 
no eigene Aufgaben haben will und fol, ift der Brief 
wechſel auch in diefer Beziehung lehrreich. — Es ift auch 
ergöglich, im Verkehr zwifchen Schiller und Goethe manchen 
Eindli zu thun in allerlei kleine Schriftftellernöthe. Ueber - 
Drud, Bertrieb und Abſatz eines Almanachs, bei dem fie fidh 
auf eigene Koften mit 500 Eremplaren begnügen müffen, 
über Redaetionglaften bei den Horen und anderes Interefie 
des litterarifhen Handwerks finden wir Erbaulides und 
Betrübendes genug.. Schiller mußte förmlih, wie man's 
nennt, büffeln. Er war ſchlecht geftellt, das Cinkommen von 
feinen Büchern oft gering, die Nation ließ ihn bei feinen 
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größten Dichtungen mitunter in Stich. Er fchreibt ans 
Jena unter Anderem: „Kür meinen Carlos, das Werk drei" 
jähriger Anftrengungen, bin ih mit — Unluft belohnt 
worden. Meine niederländifhe Gefhichte, das Werk von 
fünf, Höchftens fechs Monaten, wird mic) vielleicht zum an⸗ 
gefehenen Mann machen!" — Im höhern Sinn und vielfach 
ald Warnung Iehrreich bleibt der beiden Dichter Verhalten 
zu PBublicum, Volk, Zeit und Politik. Goethe fchreibt: „Wir 
müfjen unfer Jahrhundert vergeffen, wollen wir unferen 
Ueberzeugungen leben.” Einer Ration gegenüber ein ſchreck⸗ 
licher Sag! Er fließt die Abkehr juft der edelften Geifter 
vom Heil der Gefammtentwidelung in fih. An diefe Ent 
fernung vom Volksthum gewöhnten fid) Beide, und als ein 
neues Sahrhundert mit Sturm heranbrach, fand es die 
Heroen der alten Zeit ſchon in alter Eigenart, in fubjectiver 
Bereinzelung ergraut. Schiller blieb bis ans Lebensende 
immer vorauf voll prophetifcher Sehnſucht auf den Spitzen 
und Höhen kommender Zeiten; fein Tel ift ja ohne Ab» 
ſchwächung feiner ächten, geſchichtlich volksthümlichen Stim- 
mung ein plaftifches Meiſterwerk felbft nad) den Geſetzen des 
Goethe'ſchen Style. Goethe aber wandte fi) ab, und felbft 
als deutſches Volksthum feine Schlachten flug, blieb er in 
Verehrung für das Fremde oder vergrub er fih mit feinen 
füßeften Empfindungen in den fernen Drient. Es lag in 
folher Haltung eines überlegenen Geiftes für ihn felbft eine 
Nothwendigkeit, aber für die Entwidelung der Ration kein 
Heil. Aus der Erniedrigung realer Zuftände — das ſpricht 
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fi) in den Briefen Beiter aus — hofften fie getreu zur Herr⸗ 
lichkeit poetifher Darftelungen ſich erheben zu können, und 
Goethes Wahlſpruch: „Am farbigen Abglanz haben wir 
das Leben“, erflärt fi) damit. Uns aber erwächſt daraus 
die nationale Beihämung, wie ed möglich iſt, daß die Beften 
fid vom wahrhaften Inhalt des Volkslebens abwenden. 
Meber Kriegshändel“ hören mir in ihren Briefen wiederholt 
die beiden größten Deutſchen wie zwei große Philifter ſchwätzen. 
Um „Reihstagsfachen“ fümmern fie fi natürlih nur, um 
gelegentlich Kenien darauf zu machen. Weber die politifchen 
Dinge diefer Welt Herrfcht in der Stimmung der Briefe 
wechjelnden ein ungeheueres Phlegma. Goethe kommt (1797) 
in eine größere Stadt und fpricht mit Widerwillen von der 
großen Maffe, „zu der er gar kein Verhältniß hat“; fein 
Wort war: je größer die politifchen Formen, defto haͤßlicher 
ihre Mißgeftalt. Schiller war es nicht geftattet, feine Pros 
phetie vom Aufftand des Volkes, mie er fie in feinem Tell 
gab, zu erleben; aber dem Andern der Dioskuren der alten 
Zeit war bier entfchieden ein Etwas verfagt und vorent⸗ 
halten, das felbft der Iehtwelt der Deutfchen nur mit Mühe 
zugeftanden, erſt der Zufunft vollauf anheimgegeben wird: 
DBetheiligung und innerfte Gemeinfhaft des Einzelnen an 
und mit dem Schidfal und der Geftaltung nationaler Ger 
ſammtheit. 

Rah Hermann und Dorothea und der Natürlichen 
Tochter verftummte Gocthe als Dichter eine ganze Beit 
neben Schiller. Die politifhe Bewegung des Beitalters 


<3 93 & 


machte ihn Später ftil, aber ſchon vor dem unerfhöpflichen 
und gewaltigen Strom der Schiller’fchen dDramatifchen Dich⸗ 
tungen faß er eine dange Zeit verfiummend am Ufer. Er 
ließ die ſtaunenswerth fchöpferifche Arbeitfamkeit des großen 
Freundes an fich ruhig und bemundernd vorüberziehen, hatte 
kritiſch als Meifter der Plaftit an der Jungfrau, an der 
Braut von Meffina felbft in Einzelnheiten feine Einwendung 
mehr zu machen; Schiller war längſt für ihn auf dem Punkte 
angefommen, wo er nad; feiner Weife „eine Natur” gewähren 
ließ. Und den hohen Werth diefer Ratur hat er ſchweigſam 
tief erfannt, fchon ehe die Hülle dieſes Geiftes zerbrach, auch 
den Menſchen im Schiller mit einer Zärtlichkeit geliebt, die 
ſtark mjt rührender Ehrerbietung gemifeht war. Schon früher 
hatte er ihn von Sena nicht felten zu ſich herübergebolt, ihn 
in fein Haus genommen, unter feinen Sammlungen aus den 
Reichen der Natur und der Antike fi) des hohen Gaſtes er- 
freut. Die Familie Goethe zeigte noch lange mit Rührung 
das antik gejchmücte Stübchen, wo die alten Geifteshelden 
traulich wie Brüder und ganz allein mit einander gefpeift, 
der zehn Jahre Aeltere den in fi raſcher Berbleichten 
liebevoll gehegt und gepflegt, um ihn heiter für das 
Leben zu flimmen und zu gewinnen, bis er wohl begrifl, 
daB auf des Hohen Freundes vom Geift durchleuchteter, 
wunderbar transparenter Stirn fhon früh ein Hippofra: 
tifher Zug zu lefen ftand. Schon vom Jahre 1797 datiren 
die bei Ueberfendung eines Minerals gefchriebenen Goethe'⸗ 
Then Berfe: Dem Herren in der Wüfte bracht’ — Der Satan 
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einen Stein u. f. w.; Du wandelſt ifn mir in Brot des 
geiftigen Lebens! Schiller ſah in Goethe in Höchfter Potenz 
den genialen Künftler und er ließ ihn’ wie einen Berliebten, 
Sonne, Mond und alle Geftirne des Lebens verpuffen, um 
der Freiheit des Kunſttriebes Alles zu opfern. Goethe durch⸗ 
ſchaute un Schiffer die fünftlerifchen und technifchen Schwä⸗ 
hen; dennoch fritifirte er wenig an ihm, weil er inne ward, 
hier walte noch etwas Anderes als der Trieb des poetifchen 
Artiften, inne ward, hier greife ungeahnet ind Schaffen etwas 
Unmeßbares hinein, jenes Element, das er dag Dämoniſche 
nannte, dad er auf mufifalifhem Gebiet an Mozart, 
Beethoven, auf dem dichterifchen am Briten Byron, fpäter 
in der politifhen Weltgeftaltung an Napoleon Huldigend 
verehrte. Und dies aus dem Schooß der haotifchen Ratur 
oder vom Himmel Stammende färbte ih ihm an Schiller 
mit dem heiligen Anftrich der leidenden Chriftusmiene. So 
fand er fih mit dem ihm nicht Homogenen Element ab, ihm 
huldigend, ohne Theil daran zu haben. In der Leidens 
geftalt Schiller'3 fah er in der That einen Zug des Ges 
freuzigten, und an Zelter fchrieb er fpäter von einer Chriſtus⸗ 
miſſion Schiller’d. Und als er todt war, ftand das Bild des 
hohen Menfchen über Goethe's Scheitel mie ein heiliges, ver⸗ 
flärtes Geftirn, und er Huldigte dem Geftorbenen wie einem 
erhabeneren Wefen mit einer großartigen Demuth; ja er 
trieb mit dem Schädel des Erblichenen faft Abgötterei und 
ließ ihn lange Zeit nicht wieder von fih. Er verhüllte ſich 
vor der Welt und war lange Zeit unzugänglid. Sonft, 
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nach großem Berlufte, fuchte er rafch abzufchließen, wußte 
bald wieder das Gleichgewicht und die fefte, cenkrale Haltung 
zu gewinnen, um des Lebens MWechfel zu überdauern. Mit 
Schiller’! Tod war der ideale Menſch in ihm erfehüttert, das 
höhere Ih, das über die Erde hinweg nad den Sternen 
greift, drohte mit Schiller ihm zu entſchwinden. Im Epilog 
zur Slode pried er ihn als den Glüdlicheren, mährend 
Schiller im Leben und Sterben ihm nie fo erfcheinen konnte. 
Goethe war neben ihm ſtets der Vollendete, Schiller das 
Bruchſtück eines unendlichen Wollens; jebt ſprach Goethe das 
Wort aus, das ihn beneidete als Den, der das Glüd der 
Bollendung erreicht. Eine eben fo tiefe Genugthuung liegt 
in Goethe's Worten, die Edermann mittheilt. Es war als 
wenn Goethe, ſprach er vom hohen, verewigten Freunde, die 
Wirkfamkeit eines Gegenmwärtigen fühlte. „Schiller, fagte 
Goethe, eriheint hier wie immer im abfoluten Beſitz feiner 
erhabenen Ratur. Er ift groß am Theetifh wie er es im 
Staatsrath gemwefen fein würde Nichts genirt ihn, nichts 
engt ihn ein, nichts zieht den Flug feiner Gedanken herab; 
was in ihm von großen Anfichten lebt, geht immer frei 
heraus ohne Rüdfiht und ohne Bedenken. Das war ein 
rechter Menſch, und fo ſollte man auch fein! — Wir Andern 
dagegen fühlen uns immer bedingt. Die Perfonen, die 
Gegenftände, die und umgeben, haben auf ung einen Ein- 
fluß. Der Theelöffel genirt ung, wenn er von Gold ift, da 
ee von Silber fein follte, und fo, dur tauſend Rüdfichten 
paralyfirt, fommen wir nit dazu, was etwa Großes in 
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unferer Ratur fein möchte, frei auszulaffen Wir find die 
Sklaven der Gegenſtände und erfcheinen geringe oder be- 
deutend, je nachdem uns dieſe zufanmenziehen oder freier 
Ausdehnung Raum geben.” 

Ihre letzte, perfönliche Begegnung war auch menſchlich 
ergreifend. Goethe ließ fich nicht leicht von Zodesfällen ge- 
liebter Berfonen überrafchen; er hatte Borahnungen, begrub 
oft nod) Lebende ſchon ftill für fi in Gedanken, fodaß er 
Tann kalt ſchien, trat der Tod, den er [don vorausempfunden 
und überwunden, thatfählich ein. Am Sahresanfang 1805 
hatte er Ahnungen vom nahen Tode des Freundes; wider 
Willen fohrieb er an ihn am „lebten Reujahrstage“ umd 
ftrih) das verhängnißvolle Wort, das fi ihm mitten im 
Briefe wiederholt einfhlih, fo daß er's kaum abzumeifen 
vermochte. Nachdem Schiller Ten tödtlichen Fieberanfall 
überftanden, war fein erfter Ausgang zu Goethe Beide 
fielen fi ſprachlos um den Hals; ein fehmerzlih langer 
Kuß feierte ihr Wiederfehen, ehe ein Wort über ihre Lippen 
fam. Dem Blick ded Ahnungsvollen war die ergraute Farbe 
des Angeſichts, Die ganze Entitellung der Züge des Freundes 
nicht entgangen; er wußte, daß er einen Sterbenden um- 
armte. Dennoch waren Beide ganz erfüllt vom Glück des 
Austaufhes; der Krankheit gefehah Feine Ermähnung, fo 
wie Goethe, der in Gefundheit Athmende, es Tiebte. Sie 
haben fi dann kurz noch einmal gefehen, am 28. April des 
Jahres Fünf, als Schiller zum lebten Mal das Theater be- 
ſuchte. Goethe trat unverfehens in fein Zimmer, fonnte ihn 
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aber, unpäßlich wie er war, nicht begleiten; fie fchieden vor 
der Haustür Schiller’d. Als der Leidende am 9. Mai todt 
war, wagte die Umgebung Goethe's lange nicht, die Mels 
dung zumachen. Erft nach zwei Tagen erfuhr er die Thatjache, 
und man hörte ihn, den Starken, Feten, die Nacht über auf 
feinem Lager ſchluchzen. Dann hat er fi aufgerafft und 
fein poetiſch ſchweigſam gewordenes Herz ergoß ſich über den 
Verklärten, von defien Schädel er fih faum trennen konnte, 
in jenem wunderbar herrlichen Strom elegifcher Empfin- 
dungen: „Ihr kanntet ihn, wie er mit Riefenfchritten den 
Kreis des Wollens, des Bollbringend maß, und wie er athems 
108 in unferer Mitte in Leiden bangte, kümmerlich genas: 
— das haben mir in traurig fchönen Jahren, denn er war 
unfer, leidend miterfahren! “ 

„Und hinter ihm, im wefenlofen Scheine 

Lag, was und Alle bändigt, das Gemeine.“ 

Nie war ein Bündniß zweier Heroen fo tief, fo innig, 
fo zart und fruchtbringend, nie mit fo Durchdringender Liebe 
geſchloſſen und Treue geführt; nie auch ward ein Liebesbund 
unter Männern verklärter gefeiert. 
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Goethe in der Schule der Frauen. 
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Die deutfche Leſewelt griff vor einigen Jahren fehr ber 
gierig nach dem auch deutfch erfchienenen Buch des Englän- 
ders ©. H. Lewes über Goethe's Leben und Schriften. Der 
Ueberfeger deutete in feinem Borwort auf Vorzüge hin, die 
das englifche Werk vor deutfhen Habe; des trefflichen Vier 
Hoff Schrift könne einen höheren Rang als den einer umfaf- 
ſenden Materialienfammlung nicht beanſpruchen; das Werk 
von Roſenkranz laffe den Dichter und Menfchen zu fehr Hinter 
feinen Dichtungen und ihrer philoſophiſch conftruirenden 
Betrachtung zurücktreten; das Buch des feinfinnigen Schäfer 
ermangele doch der lebensvollen fräftigen Erfaffung einer 
Perfönlichkeit wie die Goethe's ift, und der Frifche der Dars 
ftellung , die ein folcher Gegenftand verdient und erfordert. 
Gerade in den lektgenannten beiden Beziehungen fei das 
Werk des Engländers ausgezeichnet. Um aber dem Buche 
von Lewes nad) feinem Werthe den richtigen Platz anzu- 
weifen, hätte der Meberfeher wohlgethan auch des Engländers 
Borwort zu geben, das mit feinen Anfprüchen gegen die 
deutichen Borgänger befcheidener ik. Das engliſche zwei- 
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bändige Buch betitelt fi: The Life and Works of Goethe, 
with skeiches of his age and contemporaries from pu- 
blished and unpublished sources, by G. H. Lewes, author 
of „the biographical history of philosophy“ etc. Bor etwa 
zehn Jahren, als ich meine Arbeit begann, fagt der englifche 
Autor’, gab ed noch kein eigentliches Leben Goethes; Schüß 
und Döring hatten wenig mehr gegeben als Abkürzungen 
von „Dihtung und Wahrheit”. Viehoff, fagt Herr Lewes, 
fei nicht einmal in Weimar geweſen; während der Engländer 
allerdings auf der geweihten Stätte lange und forgfam nad 
mündlihen und fahlihen Zeugniffen forſchte, auch wohl 
vielfach bei feinem längern Aufenthalt in Berlin Barnhagen 
v. Enfe's Beihülfe benußte, fih aber auch viel Klatſch zus 
tragen ließ. Viehoff's umfaffende Arbeit, fagt Lewes, fei 
ihm erft zu Handen gefommen als die feinige fertig war, 
Gekannt Habe er, als er feit 1847 fehrieb, nur Mrs. Auftins 
„Goethe and his contemporaries“ und Drenford's Ueber 
feßung von Edermann’s Gefprähen mit Goethe. — Biehoff 
hat jedenfalls das Verdienft, zum erften Mal das Material, 
wenn auch fchwerfällig und unbequem, zufammengetragen 
zu haben; fein Buch reichte nicht mehr aus, nachdem Goethe's 
Briefe an Frau v. Stein mit Schöll's Forſchungen erfhienen. 
„Goethe's Leben“ von J. W. Schäfer ift vom Jahre 1851 
und ermangelt der Kenntniß des Herder’fchen Nachlaffes. 
Hatten bisher in Deutſchland mweientlih Schulmänner und 
Philoſophen, Kunſtkenner und Litterarhiftorifer über des 
Dichters Leben und Dichten geſchrieben, fo wollte endlich im 
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Engländer Lewes der Künftler fprechen, der ale Mann 
feiner praktiſchen Nation zugleich die conerete Wirklichkeit 
entfcheiden läßt. Faſſen wir Alles zu Allem, fo wird es jekt 
vielleicht erft möglih fein, den Dichter Goethe aus dem 
Menihen Goethe zu begreifen und aus der Quinteffenz 
feines Weſens feine individuelle Geftalt einfach und ficher 
zur Erſcheinung zu bringen. 

Wo Alles, wie bei Goethe, auf die perfönlichen Anläffe ge 
ſtellt ift, dergeftalt, daß er felber alle feine Dichtungen für 
Belegenheitsgedichte erklärte, da wird der Bezug zu weiblichen 
Naturen eine befonders wichtige Rolle fpielen. Sein ganzes 
eben war eine Kette von Liebedneigungen. So lautet unfer 
Sag, follen wir ihn einfach ausfprechen. Immer hatte und 
genoß er fi) gern im Wiederfchein einer zweiten Natur, und 
fpiegelt fih in den Wirkungen, die er. auf fie und fie auf ihn 
äußerte. In diefer Luft an Mittheilfamkeit lag ein Zauber 
für ihn, lag auch der Zauber, den er felber übte. Wir wollen 
zunächſt die ganze Reihe feiner Liebesneigungen beleuchten 
und ihre Wirkungen auf des Dichters Entwidelung ſchildern. 
Nirgends als in Goethes Dichtungen find die Beziehungen 
zu Frauen gleich fehr Brenn», Licht» und. Höhepunkte. Es 
war feine Ration da, auf deren Forum und in deren öffent⸗ 
lichen Sefammtinterefien er fi entwideln tonnte; es waren 
Individuen die ihn formen halfen. Männer, wie Herder in 
feiner Jugend, haben auf feinen Geiftesgang gewirkt; feine 
Dichtungen aber entnahm er dem Gange feines Herzens, und 
hier waren Frauen die Geftaltenden, Schiller'd Einwirkung, 
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diefer legte Aufruf zur Coneentration feiner Kraft aufs 
Hoͤchſte und Größte, kam zu ſpät; im ganzen langen Leben 
war feine Poeſie den Einflüſſen meiblicher Raturen anheim⸗ 
gegeben. Beleuchten wir Goethe in ter Schule der Frauen. 





1. Goethe's Mutter. 


Die erfte Lehrmeifterin des Dichterd war feine Mutter, 
die Frau Rath, Katharina Elifabeth, ein ächt Franfe 
furter Kind, Tochter des Schöffen und nachmaligen Stadte 
ſchultheißen Zertor, erft 17 Jahre alt, da fie, altehrbarer 
Sitte gemäß, auf beiderfeitiger Eltern Betrieb dem fait 
vierzigjährigen Dr. juris Johann Caspar Goethe, kaiſer⸗ 
lichen Rath und Refidenten in der Reicheftadt, anverheirathet 
ward. Diefe Frau ift gefeiert worden wie je eine Dichter- 
mutter. Hoch und niedrig verkehrte mit ihr und war entzückt 
von der Kernfraft ihrer Ratur. Wieland nannte fie „die Krone 
der Frauen“, „die Königin aller Weiber, die Herz und Sinnen 
des Berfländniffes haben“; Herder bensidet den Sturm um 
feine Blügel, um zu ihre hinfliegen zu können; Herzogin 
Amalie von Weimar moͤchte mit ihr alles Gute und Liehe 
genießen; Karl Auguft fagte, fie trage „eine Glorie“ um ihre 
alte Frankfurter Haube, Bettina-ein Frankfurter Find nach 
der Seite der naiven Feen Urſprünglichkeit, hat ihre mit 
Sympathie in ihren Briefen ein Denkmal gefebt: die eignen 
Briefe der Frau Rath find ihr getreuefted Conterfei. Ein 
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Jubel der frifcheften Lebensluft durchſtrömt diefe Briefe, 
durchſtrömt Dies Herz. das Mutter Natur in ihrer beften 
Laune ſchuf, ein Jubel, den wir einen dionyſiſchen nennen 
dürften, ftände dies von Ruft und Heiterfeit firahlende Antlik 
nicht zugleih ſeſt und ehrfam orthodor wie in deutſchem 
Holzſchnitt vor und. Froͤhlichkeit if die Mutter aller Tus 
genden!” ift wit Götz von Berlichingen ihr Wahlſpruch, 
und fie ſchlägt, wenn fie das bemahrheiten will, auf die 
Bibel und fagt: Alle gute Gabe kommt von Gott, auch des 
Keibes uud der Seele Heiterkeit! — Darin liegt ein Anter 
der Sottfeligkeit, der und zwingt fromm zu fein, nicht blo& 
im Sturm des Mißgeſchicks, fondern aud im Rauſch der 
Fremde. Dem „großen Heiden“, wie ihn die Puftfuchen, die 
Menzel umd die Eichendorff geſcholten) if diefer Anker, auch 
wenn er nerfchwiegen feftfaß, mie aus der Seele gewichen, 
und fomit war und blieb die Mutter ihm die erſte Bildnerin 
feiner Seele, ob er fon den großen Unbefannten auf Pfaden 
fuchte, wo ihn die engbrüftige Frömmelei nie gefunden, und 
des hoben Gottesſohnes Spruch: In meines Baterd Haufe 
find.der Wohnungen viele!” fih an ihm bewahrheitete. 

In der jungen Mädchenfeele der Katharina Elifabeth 
Zertor, fagt man, fei eine Neigung aufgeflammt, über welche 
freilich nur die romantifhe Bettina berichtete, eine Liebe, 
deren Flamme nicht ſowohl ind Baterland ale in Kaifer und 
Reich ſchlug, eine erfte Liebe zum jungen ſchönen deutfchen 
Kaifer Karl VII. aus dem Haufe Baiern, der 1742 das 
Oſterfeſt in Frankfurt feierte, So orthodox und reichsſtaͤn⸗ 
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diſch war in Katharina Elifabeth die erfte Mädchentiebe. 
Sie war dem hohen Herrn gefolgt in alle Kirchen, war ihm 
nachgelaufen auf allen Stegen und Wegen, und es hatte fie. 
immer „wie ein Donnerfchlag getroffen“, wenn er feine 
Augen aufgefchlagen. Als fünf Poſthörner früb Morgens 
des Kaiferd Abfahrt verfündeten, flürzte fie aus dem Bett 
ang Fenfter, fließ ihr Schienbein wund am Stuhle und hatte 
Zeitlebend davon eine Aniewunde, — wie Bettina erzählt. 
Sie hatte ihm aber nachgefehen, und er hatte ihr mit dem 
Schnupftuch gewinkt bis er die Straße hinaus war. Das 
paßte fo zu der „Schmwebereligion“, und zu der ſchwebenden 
Kiebe, die fih im phantaftifchen Kopf des alten Kindes Bet⸗ 
tina geftaltete. Es fieht aber der Heinen Zertor, der fpätern 
Frau Rath, ſolche Romantik auf kaiſerlich römifchem Bold» 
grund ähnlich. — Wie fie, achtzehn Jahre alt, den Wolfgang 
gebar, coneentrirte fi all ihr Herzensbedürfniß in dem ein⸗ 
zigen Sohne, den felbft der fteif bedachtfame Herr Bater „einen 
fingularen Menfchen*“ nannte. Daß er ein fingularer Menſch 
ward, dafür forgte das Schickſal auch infofern, als ein nach⸗ 
geborner Sohn alsbald flarb; die jüngere Tochter Cornelie 
artete weit mehr nach dem Bater. Auch von ihm hatte der 
Wolfgang viel, mehr vielleicht als fein eignes Bekenntniß 
zugab: | 


Bom Vater hab’ ich die Statur, 

Des Lebens ernfted Führen; 

Vom Mütterchen die Frohnatur 
. Und Luft zu fabuliren. 


— 
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Aber zu der Mutter Blut gefellte fih auch noch deren 
Wahlverwandtihaft und Liebe. Um fo vieles jünger als der 
Gatte, ftand ihr der Sohn defto näher, und fie erzog fih im 
Knaben, zum Erfaß für den fehlenden Genoffen und Ge- 
Spielen, einen Bertrauten und Freund. Der Dichter, der fi 
fpäter in feinen höchſten Glückſeligkeitsmomenten einen 
Riebling der Götter dünkte und nannte, war ald Knabe zu⸗ 
nächſt diefer Mutter Liebling, ein Schooßkind ihrer Heiterften 
Laune. Seine geniale Beweglichkeit und allfeitige Empfangens⸗ 
Iuft hat in der Mutter Art und Ratur ihren Grund, und 
diefe Art und Natur ging im Blut auf ihn über; auch diefe 
Luft am Dafein, diefe refpectuolle Freude an des Lebens 
Schätzen, geheimnißvollen und offenbaren, finnlichen wie 
geiftigen, feine Luft zu helfen, zu fehaffen, au fördern in Ans 
deren und für Andere, diefer wunderbare Drang, den Ger 
noſſen die Welt zu erfchließen und ihnen eine Stätte zu bes 
reiten, damit Gott und Natur ſich in und mit ihnen freudig 
und kraftvoll offenbaren könne. Die freie ungebundene Selbft- 
beftimmung feines Weſens wurde nicht wenig genährt durch 
den Mangel an öffentlichem Schulzwang und eigentlicher 
Gymnafialzucht unter Alterögenofien ; das Gefühl einer 
Ausnahmeftellung reifte im Knaben, und diefe Empfindung 
der Befonderheit und Abgeſchiedenheit fteigerte, finnlich wie 
geiftig, das Bedürfniß zum Lieben, noch mehr das Bedürf- 
niß, fich geliebt zu fühlen. . - 

Hier liegt ein tiefes Geheimniß feiner Art und Natur: 
feine Unruhe, nie anders ale im Verkehr mit einer zweiten 
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Berfönlichkeit, im Spiegel feiner felber, und im Brennpunft 
einer Reigung leben, athmen, fchaffen und dichten zu können. 
Und an diefen Rimbus, fi) von einer Liebe getragen zu 
wiſſen, hat ihn zuerſt die Mutter gewöhnt. Dies Mutterherz 
"war vom Sohne entzückt wie fonft nur Mädchen⸗ und 
Frauenheszen in Liebe brennen. Seine geifiige Größe däm⸗ 
merte nur wie eine verfchrwiegene Ahnung in diefer Mutter 
auf; es war feine Erfcheinung, feine Geſtalt, fein Weſen, 
was fie am Jüngling entzüdte. Sie erzählt das ja ſelbſt bei 
einer Winterfahrt auf dem Main. „Mutter,“ fagt der Sohn, 
„Sie dat mich noch nicht fchlittihuhfahren fehen und das 
Wetter ift heut fo ſchön!“ — „Ich zog — fo fchreibt fie, — 
meinen carmoifinrotben Bel; an, der einen langen Schlepp 
hatte und vorn herunter mit goldenen Spangen zugemacht 
war, und fo fahren wir denn hinaus. Da ſchleift mein Sohn 
herum, wie ein Pfeil zwifchen den Andern dur: die Luft 
hatte ihm die Baden roth gemacht und der Puder war aus 
feinen braunen Haaren geflogen. Wie er nun den carmoifin- 
rothen Pelz fieht, kommt er herbei an die Kutſch und lacht 
mich freundliih an. Run, was wilft Du? fag’ ih. Ei, 
Mutter, Sie hat ja doch nicht kalt im Wagen, geb’ Sie mir 
Ihren Sammetrod! — Du will ihn doch nicht gar anziehen 
wollen? — Freilich will ich ihn anziehen! — Ich zieh’ halt 
meinen prächtig warmen Rod aus, er zieht ihn an, ſchlägt 
die Schleppe Über den Arm und da fährt er hin wie ein 
Götterfohn auf dem Eife. So was Schönes giebt es nicht 
mehr, ich Elatfehe in die Hände vor Luft! Mein Lebtag feb’ 
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ih ihn noch, wie er den einen Brüdenbogen hinaus und 
den andern wieder herein Tief und wie da der Wind ihm den 
Schlepp lang hinten nachtrug.“ 

Und bei all dem Glücksſeligkeitsgefühl behauptete ſich 
zugleich) jeder Zeit ihre Würde; ihr Humor hielt fle nicht ab, 
fih gewiffermaßen im Stüd wie eine Hauptperfon zu ges 
bahren. NS die Grafen Stolberg zu Beſuch bei ihr waren, 
machte fie fih mit dem Gewicht einer Großhofmeifterin gel« 
tend, und bieß feitdem Aja, fei'e, daß diefer Name eine 
fpanifche Gouvernante oder die Würde eines türkifchen Bes 
amten, der ſich lebenslänglich angeftellt weiß, zu bedeuten 
hatte. (Rah Dünger ftammt der Name aus den Haymons⸗ 
findern.) Goethe jelbft erzählt: Die Grafen waren damals 
voll Ungeftüm, und nach einer und der andern genoffenen 
Klafche Wein fam der zeitgemäße Tyrannenhaß zum Vor⸗ 
fhein, und man ermies fi lechzend nad) dem Blute folcher 
Wütheriche. Um dies ins Heitere zu wenden, verfügte fie 
fih in ihren Keller, wo ihr von den Älteften Weinen wohl⸗ 
unterhaltene große Fäſſer lagen, Jahrgänge 1706, 1719, 
1726, 1748, von ihr felbft gepflegt und nur bei feierlich 
bedeutenden Gelegenheiten in Anſpruch genommen. Mit 
diefem Gewächs erfchien fie wieder vor den lautgewordenen 
Sünglingen und rief ihnen zu: „Hier ift das wahre Tyran⸗ 
nenblut! Daran ergöbt Euch, aber alle Mordgedanfen laßt 
mir aus dem Haufe!” 

Die Berufung des Sohnes nah Weimar fah fie gern und 
mit Stolz, blieb aber für fich Tieber im alten gewohnten Ges 
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feife daheim, wo fie mit ihrer orthodoren Reichsbürgerlichkeit 
mehr galt. Alle Welt in Weimar jedodh blidte auf fie hin, 
um ſich Raths bei ihr in Sachen des großen Sohnes zu holen, 
Verſtändniß über ihn oder Einfluß auf ihn duch fie zu ges 
mwinnen. An rau v. Stein befchrieb fie 1785 ihre eigene 
Silhouette: „Sch habe die Gnade von Gott, daß noch feine 
Menfchenfeele mißvergnügt von mir fortgegangen, weß Stan» 
des, Alters und Gefchlechtes fie auch geweſen if. Ich habe 
die Menſchen fehr Lieb, und das fühlt Alt und Jung, — gehe 
ohne PBrätenfion durch die Welt, und dies behagt allen Erden- 
föhnen und ⸗töchtern, — bemoralifire Riemand, fuche immer 
die gute Seite auszufpähen, überlaffe die fchlimme Dem, der 
die Menfchen ſchuf und der es am beften verfieht, die ſchar⸗ 
fen Eden abzufchleifen, und bei diefer Methode befinde ich 
mich wohl, glüdlih und vergnügt.” — Der Frau v. Stael 
ftellte fie fich im reichſten Schmud und Anzug mit den Wor⸗ 
ten vor: „Je suis la mere de Goethe!‘ Als Tied, verkappt 
ald Doctor Gall, ihr zugeführt wurde, hielt fie ihm ihren 
weißen Kopf bin, um ihn unterfuhhen zu laſſen, was ihr 
Sohn von ihr habe, lachte aber dann heil auf, wie fie die 
Moftification erfuhr. Die Hausfrau des Götz und die Mut⸗ 
ter in Hermann und Dorothea gaben ficherlich getreue Züge 
von ihr, die Kernkraft des Gemüths und eine heitere Fröm⸗ 
migfeit der Seele. Das Theater blieb der Matrone Stecken⸗ 
pferd bis in die leßte Zeit hinauf. Im Briefmechfel mit Zel- 
ter Iefen wir von einer Aufführung der „Geſchwiſter“ bei 
Ieerem Haufe in ſtarker Sommerhige. Da rief fie über's 
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Orcheſter Hin: „Herr Werdy, fpielen Sie nur tüchtig, ich bin 
da!” Worauf Werdy und Alle fehr gut, ja begeiftert fpielten. 
Nach dem Ende des Stüdes rief fie hinüber: „Ich bedanke 
mich auch ſchön und will's meinem Sohn fchreiben!” — 
Einen Gruß auf der Straße erwiderte fie durch Stehenbleiben, 
zierlich wie bei der Menuett mit den Fingerfpiken die Röde 
erfaffend, und mit tiefem Knicks. In der Krankheit, die fie 
fchließlich ergriff, ward fle ungeduldig, ftellte fich aber wie 
ihr eigner Schulmeifter gleich zur Rede und fagte fi) vor: 
„Ei ham’ Di, alte Räthin! Haft guter Tage genug ge 
habt in der Welt, und den Wolfgang dazu, daß Du jekt 
garftig fein willſt. Willſt Du denn immer auf Rofen gehen? 
Bift über's Ziel, über Siebzig hinaus! — Schauen's, ſetzte 
fie, dies felbft erzählend, Hinzu, gleich iſt's befier worden, 
weil ich felbft nicht mehr fo garftig war!“ 

Den Arzt fragte fie aus, wieviel fie noch zu leben habe. 
„Mach' Er mir nichts vor! Sch weiß doch, daß es mit mir 
aus if. Sag’ Er’s rund heraus: wie lang’ hab’ ich noch zu 
leben!" — Mit heiterer Faſſung hörte fie dann die Meinung: 
„noch bis zum nädhften Mittag.” — „So bleib’ Er bei mir 
bie ich todt bin!” bat fie ihn. Am Morgen ihres Todestages 
(13, September 1808) erhielt fie noch eine Einladung; fie 
ließ erwidern: „Die Frau Rath kann nit komme, fie hat alles 
weil zu ſterbe!“ — Ihr Leichenbegängniß hatte fie fauber 
geordnet, heiter das Leben bis auf den Grund ausfchlürfend 
und gemwaffnet in Tapferkeit und heller Zuverfiht. Den 
Mägden Hatte fie den Todtenfhmaus noch bis auf die Wein⸗ 
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forten und die Größe der Prägeln genau beſtimmt. Ja nicht 
zu wenig Rofinen! hatte fie angeordnet; fie babe dies nie 
im Leben leiden fönnen und mürde ſich auch noch int Tode 
darüber ärgern „Sie ftarb — fagte Goethe ſelbſt — in alt⸗ 
teftamentticher Gottesfurcht, voll Zuverfiht auf den unwan⸗ 
delbaren Volks⸗ und Yamiliengoff.“ 





2. Fräulein v. Klettenberg und das Frankfurter 
Gretchen. 


Neben der Mutter war die Schweſter Cornelie die naͤchſte 
weibliche Geſtalt, die den Knaben Wolfgang im häuslichen 
Kreiſe umgab. Der Dichter hat über die Schweſter im Buche 
aus ſeinem Leben genugſam berichtet; eine Dichtung datirt 
nicht mit ihr. Cornelie war von der Charakterart des ernſt 
bedächtig ſtrengen Vaters; eine ſolche Geſtalt konnte behüten, 
aber nicht anregend wirken. An ſchweſterlichen Seelen Hat es 
auch fpäter, neben den Amoretten, die ihn umfchwebt, in 
feinem Leben nicht gefehlt; in der Leipziger Epoche tritt 
Friederife Defer in dies Rollenfah. In der Frankfurter 
SKnabenzeit mit ihrem Webergang zum Jünglingsalter, juft 
um die Beit feiner Einfegnung (1763), zog ihn eine geiſt⸗ 
Liche Freundin in den Kreis ihrer Empfindungen: Sufanna 
Katharina vn. Klettenberg, 26 Jahre alt bei Goethe's 
Geburt, feit 1760 Gonventualin im Katharinenkloſter, das 
Urbild der „Ihönen Seele" im fechften Buche von Wilhelm 
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Meifters Lehrjahren. Ihre Gedichte, 16 an der Zahl nebft 
6 Auffägen und eben ſoviel Briefen gab Dr. Lappenberg in 
Hamburg zum Goethejubiläum heraus. Den patricifchen 
Kreifen der Reichsſtadt Frankfurt angehörig, hatte fie bei 
feiner Weltbildung und bequemer Wohlhabenheit, aber krän⸗ 
feindem Körper, für verfagtes irdifches Lebens⸗ und Liebes⸗ 
glüd im überirdifchen Freunde und Tröfter jene Ruhe, jenen 
harmonifchen Gleichtact und jenen Frieden der Seele gefun- 
den, der wie ein Aether ihr feingewebtes Nervenleben durch⸗ 
309. Die „Schönheit“ diefer Seele beftand in der reinlichen 
Sauberkeit ihrer geiftigen Berfaffung, in der Entfernung von 
allem gröberen Sinneneindrud, in der Enthaltfamteit von 
allem Lärm weltlicher Begier. Ihre felbfigeftellte Aufgabe 
war, die Erde preiszugeben um einen Himmel zu erobern, 
aber diefen Himmel, nad Verluſt eines „Nareiß“, in der 
geiftigen, aber perſönlich feften Geftalt des Heilantes und 
Erlöfers fhon hienieden gegenwärtig zu haben und lebendig 
wirkſam zu fühlen. Das ward ihr zur Quinteffenz aus aller 
Weltbewegung, aller Weltgefchichte und allem Ratur- und 
Menfchenteben. Die Berfon Jeſu Chriſti umfaßte bis zum 
Gefühl in den Nervenfpigen ihre ganze Eriftenz, legte ſeg⸗ 
nend ihre Hand auf all ihr Thun und Kaffen, breitete einen 
Mantel um all ihr Denken und Kühlen. Es war das erfte 
gefchloffene Tebendige Syftem, welchem Goethe in einem 
Menfchenwefen auf feiner langen Laufbahn begegnete. Er 
bat fpäter und jeder Zeit auch vor dem was er „eine Natur“ 


nannte, auch wenn ſolch Menſchenweſen nur ganz finnliche 
Kühne, Deutfhe Charaktere, III. 8 
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Bedingungen zur Baſis brauchte, fo was man fagt: „Res 
fpect” gehabt; nicht felten mehr als billig, fo daß er gehen 
ließ was er nicht ändern, für berechtigt in ſich hielt was 
„Bott-Ratur” jo und nicht anders angelegt, den kategoriſchen 
Simperativ, den er erft feit dem Umgang mit Schiller aus 
der Kant'ſchen Lehre kennen Iernte, dem Glück oder Unglüd 
einer in ſich fertigen Eriftenz gegenüber nicht wirkffam genug 
in die Wagſchaale legte. Die ſchoͤne Seele aber erſchien ihm 
wie ein Naturereigniß auf ganz fpirituellem Grund und Bo⸗ 
den, ein Phänomen von Luftfpiegelungen, das in den tiefften 
elementaren Gefeben des Geiſtes feine Erklärung fand. Sie 
war frank und doch heiter. Hier waren die Kreislinien feft, 
beinahe eng gezogen, und die Harmonie der Stimmung ließ 
die bier waltenden Kräfte nicht als entſchieden krankhafte 
entarten; in der Geftalt eines Mittlers zwifchen Erd’ und 
Himmel, Endlihem und Emigem war ein Centrum gefun- 
den, das unerfhhütterlich ſchien. Die Magie folher in ſich 
fertigen Perjönlichkeit zog ihn fo mächtig an, wie der Erd» 
geift im Fauſt dem Beſchwörer zuruft.: „Du haft mich) mäch⸗ 
tig angezogen, An meiner Sphäre lang gefogen — Und nun?“ 

Goethe ſchrieb das ſechste Buch des Wilhelm Meifter in 
feinem 36. Lebensjahre (1785), kurz vor feiner italienifchen 
Reife, die fo vielfach den Bau germanifcher Elemente in ihm 
abbrah, um antifem Inhalt und der helleniftifchen Rich» 
tung Raum zu geben. Zwanzig Jahre fpäter ward ihm die 
Geſtalt der Frankfurter Epoche erſt fertig zu einem poetifchen 
Gebilde „in farbigem Abglanz“, in welchem er nach feiner 
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äfthetifchen Theorie das höhere „Leben“ fuchte und fefthielt. 
Die lange Dauer bis zum Abfchluß mit diefer Geftalt beweiſt 
wie treu fie ihm geblieben, wie langathmig ihr Einfluß ge 
weien, wie forgfam, wenn auch im Stillen und unbemerft, 
er an der Sphäre diefer Erfcheinung gefogen, an ihrem In⸗ 
Haltlinnerlich gezehrt. Bekanntlich verbrannten die fpäter 
fromm gewordenen Stollberge wie Wielands Schriften und 
Schillers „Götter Griechenlande*, fo Goethes Wilhelm 
Meifter bis auf die Belenntniffe der ſchönen Seele. Fröm⸗ 
melnde Wortgläubige Hätten fih doch fagen können, daß 
wer dieſe Geftalt gezeichnet, fie in ſich tragen, fie freilich auch 
austragen mußte um fie geiftig zu gebären. Der „große 
Heide”, wie die Hengftenberge und die Eichendorffe, gleich- 
viel ob proteftantifch oder römiſch, ihn fchelten, las fogar in 
feiner Spätzeit täglich ein Gapitel in der Bibel, niht um 
Götzendienſt zu treiben mit Korm und Wort, fondern aus 
ihrem Inhalt in den Zeugniffen der Märtyrer und Männer 
Gottes Kraft fürs Leben zu fchöpfen, auch wider foldhe 
Steiniger an einem Sanct Stephan. Ganz aufjugehen in 
der Sphäre der frommen fhönen Seele: das hätte ihn aflen 
Reichthum des großen Lebens aufgeben heißen für ein till 
tiefes Winkelchen, mo es dem Herzen ſchaurig und felig wird, 
der Geiſt aber für alle Eroberungspläne die Segel ftreicht. 
Gleichwohl hat der Greis in hohen Jahren geftanden, es 
habe ihn oft im Leben der Gedanke beſchlichen, ob er aud) 
wohl Recht gethan, ſich der Richtung zu fo frommer Ein- 


kehr abzumenden. 
8 x 
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So wie Goethe „die fhöne Seele" gefchildert, iſt Fräu⸗ 
fein Klettenberg wohl nicht ganz in der Wirklichkeit geweſen. 
Goethe copirte nit; im Gegentheil, den Aether ihrer Wirk⸗ 
Tichkeit hat der Dichter, wie ich glaube, nod einmal ätheri⸗ 
firt und deftillirt, während manches ſchwach Motivirte in 
der Schilderung Goethe’ doch ſchließen läßt, daß er nach 
vorliegenden Briefen und Tagebüchern diefe Bekenntniſſe ger 
f&hrieben. Die Weltentfremdung der jhönen Seele ift nicht 
ohne Willkür und Laune Es fehlt uns das Gefühl der Roth- 
wendigkeit, fi) ausfchließlih dem himmliſchen Bräutigam 
zu widmen, und die Entdeckung, welche Ungeheuer im menſch⸗ 
lichen Bufen niften, macht fie an dem Galan Bhilo, obne 
daß wir fein geheimes Verbrechen erfahren, die Schlange er⸗ 
kennen, die heimlich ihr die Roſen der irdifchen Liebe ver- 
giftete. Der Züngling hatte unter dem unmittelbaren Eins 
fluß ihrer Berfönlichkeit ganz andere Sachen, die „Boetifchen 
Gedanken über die Höllenfahrt Jeſu Chrifti, auf Verlangen 
entworfen von 3. W. G.“, wie das Frankfurter Jugend» 
produet bezeichnet ift, und eine ganze Reihe geiftlicher Oden 
gedichtet, die nicht mehr vorhanden find. Dies war zmweifeles 
ohne etwas fteifleinene Arbeit, gegen das Seidengefpinnft in 
den Bekenntniffen der fhönen Seele. Er fhuf das unter 
direeter Eingebung. Fräulein v. Klettenberg ftand unter den 
Einflüffen der damals wirkſamen Meiftade von Klopftod, 
und auch das jonft helldenfende, frohgemuthe Mütterchen 
des Dichterd Hatte in Angemöhnung und Charakter viel 
Theil an ftreng Lutherifh orthodorer Wort» und Form- 
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gläubigkeit. Den Glauben an dereinftige Fortdauer, an per 
fönlide Genugthuung und Entfhädigung für Hienieden 
Berfagtes hatte die Frau Rath fogar bis zu der finnlid 
teden und Eindifchen Forderung in ſich ausgebildet, auch das 
ihr im Wirthſchaftskrame verlorengegangene Schlüffelbund 
im Lande Jenſeits — falle es einen Gott und eine Wieder⸗ 
vergeltung gebe! — ſicherlich mwiederzufinden. Fräulein v. 
Klettenberg, auf einen engen Kreis auserlefener Genoffen in 
ihrem Umgang befchräntt, zählte auch die Frau Rath zu 
ihren Freundinnen, hatte im Goethe'ſchen Haufe foviel Eins 
Fuß, daß fie fpäter über Wolfgangs Berufung nad) dem 
Weimariſchen Hofe erft um Rath gefragt wurde und ihre 
Zuftimmung gab, die Anfangs der Bater verweigerte. Auch 
die Frau Rath muß bei all ihrer frifch naiven, finnlich 
heitern Lebenskraft doch etwas Sympathiſches für Die 
Srommgläubigen gehabt Haben, und dies Sympathiſche war 
die in Frankfurt erbgefeflene Lutheriſche Orthodorie, jene 
bis zur Steifheit firenge Spießbürgerlichleit in Glaubens» 
ſachen, an welcher die Frau Rath inrerfeits fo unerſchütter⸗ 
lich feRhielt, um nad folk) abgethanem Tribut nebenbei auch 
allzeit frifch, heiter und gefund fein zu können. Der Knabe 
Bolfgang empfing von der Gotteserleuchtung folder Fröm⸗ 
migfeit einen Abſchein und Abglanz auf feine Stirn; ſonſt 
hätt' ihn dies Element als bloßes Phänomen nicht fo lange 
beihäftigt. Die fromme Breundin übertrug ihr Wohlwollen 
von der Mutter auf den Sohn. Der Knabe war geiftig früh 
geweckt; fie hat vielleicht gehofft ihn ganz für die Bahn zu 
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gewinnen, auf der allein fie Glück und Frieden gefunden. 
Sie fah in ihm eim nach unbekanntem Heile ringendes We⸗ 
fen; fein Schwanten, feine Unruhe fehrieb fie dem Umftande 
zu, daß er noch feinen „verfühnten Gott” habe In An⸗ 
wandlung frommer Gefühle ging er jogar damit um, eine 
neue Religion zu fliften; die feltene Reinheit ihres Weſens 
dab allen flürmifchen Gemüthern Frieden. Sie hat den 
Knaben geliebt, und geliebt wollte diefer Wolfgang fein, 
wollte man Zugang zu ihm haben. Zu diefer Bermöhnung 
bevorzugter Geifter hatte das Frau Mütterchen den erften 
Grund bei ihm gelegt; die fanfte, ätherifch blaſſe, himmel⸗ 
felige Freundin pflegte zu zweit diejes Gefühl in ihm, fi 
geliebt zu wiffen, und dies Gefühl ward bei ihm zum noth⸗ 
wendigen Bedürfniß; ohne im Lichtglanz der Neigung einer 
Seele zu ihm fih wiegen zu fönnen, war der Knabe, der 
Züngling, der Mann, ja der Greis Goethe unfähig ſich in 
großen Linien zu bewegen, bedeutfamen Zielen zuzueilen. 
Dies Glüd folder Gewöhnung ging in feine ganze Lebens 
weiſe, ja in die Art, wie er ſtudirte und arbeitete, fiber. 
Er las nur was ihm Freunde zutrugen, feine mittheilfame 
Natur bedurfte folcher Anregung und Bermittelung, wo fonft 
deutfche Gelehrte in ihrer Studierftube Alles einfam in fih 
hineinwürgen, aber ihr Wiffen auch oft genug bei fi behal- 
ten oder unverdaut wiedergeben. Die fchöpferifche Formge⸗ 
ſtaltung, für deren Trieb Goethe alle Rahrung zu fid) nahm, 
hatte ſchon in der Art, wie er fich’3 beibringen ließ, ihre Be⸗ 
dingung Was ihm nicht durch Perfönlichfeiten vermittelt 
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wurde, blieb für ihn todte Maſſe; fo war er bis auf Spinoza, 
den ihm die Jugendgefährten aus der Herder⸗Jacobizeit zu⸗ 
geführt, für alle Philoſophie fonft unzugänglich; hiftorifchen 
Sinn Hatte er wefentlih nur im Intereffe für eine Perſön⸗ 
lichkeit der Weltgefhichte. Die Berfönlichkeit der frommen 
Freundin gewann ihn für die abftracte Einkehr einer einfam 
ſtill hriftlichen Weltentfagung, fo wenigſtens, daß er den 
Zauber dafür begriff. Sie hat mit leifer, zarter, durchfich⸗ 
tiger Hand des Knaben Wolfgang Lodenhaar geftreihelt 
und ihn eleftrifch und in Neigung für das geftimmt, was 
ihr das Höchfte und das Einzige fehien. 

Aber in diefem Apollofnaben regte ſich der Jüngling 
Thon. Sein allfeitig fich erfehließendes Gemüth mochte doch 
wohl zugleich etwas beengende Schwühle in fo ftillbehüteter 
Sphäre empfinden. Um fo ftärfer regte fi) dann der Wider⸗ 
part in ihm, das Anakreontifche Selüft, das ja gleich tief, 
wenn nicht vorberrfchend,, in feiner Natur begründet Tag. 
Es ward in feiner jungen Seele Alles gleichzeitig gepflegt; 
in feinem Innern fah es oft fehr kunterbunt aus, wie in 
der Frau Mutter Schreibepult, von dem Diefe jelbft berich- 
tete, alle Monate räume fie darin auf, um ihre Eorreipons 
denz zu erledigen, denn da liege Alles, Weltliches und Heiliges, 
arg durcheinander, es fehe da aus „wie im Himmel, alle 
Rangordnung aufgehoben, Hohe und Geringe, Fromme, 
Zöllner und Sünder — Alles auf einem Haufen, — der 
Brief von Lavater ganz ohne Groll beim Schaufpieler Große 
mann.” Schäfer nennt es geradezu einen Fehler in des Kna⸗ 
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ben Erziehung, daß Alles zu früh und gleichzeitig neben 
einander betrieben wurde, ſchulmäßiger Bufammenhang 
feinem Einzelunterricht fehlte und der Zügel fich vermiſſen 
ließ. Jedenfalls entfprang jedoch aus diefer erfien Lebens⸗ 
führung die Friſche autonomer Selbftbekfimmung, auch in 
wiſſenſchaftlichen Studien, zugleih auch Goethe's Hang zum 
MWechfel, fein Mangel an Gemeingefühl mit einer Geſammt⸗ 
heit. Hatte ihm dies Gefühl der Zufammengehörigfeit nicht 
die Schule gegeben, fo verfagte fih ihm das auch, ale das 
zufammenhanglofe Baterland endlich im Zorn wider Fran⸗ 
zofenthum und entehrende Fremdherrſchaft zum Gemeingeiſt 
«twahte Um fo mehr war Goethe allezeit auf Perfönlich- 
keiten und Berfönlichkeitsverhältniffe gewiefen, während 
feinem Herzen, fo deutfch ed war, die Sonne eines Kosmo⸗ 
politismus leuchtete, in deren Strahlen er dem Gedanken 
einer Weltliteratur und einer allgemeinen Berbrüderung der 
Menfchengeifter nachhing. Auch dies ift ja deutſch; nennt 
and Deutſche doch noch heute der Americaner Emerfon die 
Nation „die für die Welt denkt,” während Engländer, Fran⸗ 
zofen und zumal Americaner Völker find, die nicht blos für 
dich denken, fondern auch für fich arbeiten. 

Den Jünglingstnaben Wolfgang trieb die Frankfurter 
OrtHodorie fteifer Frömmigkeit, fo tief fie Keime in ihn 
legte und im Stillen dauernd haftete, zum andern Pal 
feiner lebendürftenden Natur. Er kam ins Gewühl finnlich 
Teichtbewegter Gefellen und ftahl ſich, jelbft unter dem Deck⸗ 
mantel der mütterlichen Beihönigung, auch Nachts hinweg, 
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um Gelage mitzufeiern , wo Luft und Liebe ihre erften, aber 
nicht ganz reinen Flügel hob. In ſolch einem Streife, der den 
Dichterjüngling fogar mißbraudte, lernte er Gretchen 
fennen, das Frankfurter Bürgermädchen, das für feine erfte 
Beliebte gilt, von feinem Gretchen im Fauſt wohl aber nur 
den Ramen hat. Jenes Frankfurter Gefchöpf, die Schweſter 
eines leichtfertigen Kameraden, war Abends Schentmädchen 
im Iuftigen reife, Tagesüber auch Putzmachermamſell in 
einem Modewaarengeſchäft. Ein abendliches Gelag Hält den 
Schwarm Iuftiger Gefellen bie über Mitternacht hinaus bei⸗ 
‚Jammen, und wie der vornehme Sohn des faiferlichen Rathes 
ven Hausſchlüſſel vergefien zu haben bedauert, der ihn fill ohne 
Vaters Merken heim ins Neft geleiten konnte, da macht das 
Gretchen den Borfchlag, lieber ganz die Nacht beifammen 
zu bleiben, Die bachanale Geſellſchaft nimmt dasan, und mie 
der Schlaf fie übermannt, gruppirt man fih Paarmweife, um 
die Nacht zu Üüberdauern, das Pärchen Wolfgang und Gret- 
hen in der Fenfternifche, fie mit dem Kopfe ſchläfrig an feine 
Schulter gelehnt, und er, im Gemifch von Zärtlichkeit und 
Stolz, der von ihr Auserkorne zu fein, die reizende Laſt 
ſtützend bis auch er der Müdigkeit erliegt. Auf Betrieb der 
feden Burſchen hatte Wolfgang die. Liebeserklärung eines 
Mädchens an einen Herrn, den man neden wollte, abgefaßt, 
Gretchen aber allen Ernſtes, als wenn Neid fie treibe, ihn 
geiholten, daß er derlei Verſe, ſtatt aus eignem Antriebe, 
nur zu fremden Zweden für Andere mache. Eine Frage, ob 
fie fih zu feinen Berfen befennen wolle, hatte fie halb ſcherz⸗ 
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Haft bejaht und damit war ein traulich Berhältniß artig 
eingeleitet. Ihre Haltung war ganz ehrbar, von niemand 
ließ fie fih berühren, auch von ihm nicht; nur ihrerfeits 
lehnte fie gern den Arm auf feine Schulter, wenn er Nachts 
den Gefellen feine Schwänke vorlas. Bei der Krönungsfeier- 
lichkeit Hat er fie Durch die Stadt geleitet, und als er vor 
ihrem Haufe fehied, hat fie ihm die Stirn gefüßt, ohne 
Ahnung, daß es ihr Iektes Begegnen war. Der Unfug der 
Burſchen war ruchbar, fogar eriminell geworden, die poffen- 
haften Mpftificationen in Polizeiverbrechen und Geldſchnei⸗ 
derei ausgeartet. Gretchen, ebenfalls vor Gericht gezogen, 
fagte über Wolfgang aus, fie habe den Knaben wie eine 
ältere jchwefterlihe Freundin von üblen Streichen eher abge⸗ 
halten. Für des angehenden Sünglings Eitelkeit war es 
kränkend genug, daß ein Mädchen, nur um wenige Jahre 
- Alter, ſich fo oberhofmeifterlich gegen ihn erklärte; es verdarb 
ihm das Wohlgefallen an ihr, ob er es ſchon mühfam bes 
Tämpfte, nachdem fie, vieleicht auf höheren Betrieb, die Stadt 
verlaffen. — Eine Tradition in Frankfurt macht dies Gret⸗ 
Ken zur Kellnerin im Bierhaufe „zum Buppenfchräntchen“. 
Die Eriftenz eines Offenbacher Gretchens, Tochter im Wirths⸗ 
haufe „zur Rofe* dafeldft, ift wohl nur aus Verwechslung 
eine Babel in der Gallerie der Goethe’fchen Geliebten. — Das 
Gefühl der Beſchämung blieb aber dem Jüngling lange ge 
nug und in feiner nächſten Berührung mit einem weiblichen 
Wefen, ale Student in Leipzig, fpielte er Tieberfeinerfeits 
den Coquetten und Intriguanten, ftatt ſich von der Webers 
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fegenheit eines ältern Mädchens närren zu laffen. In feiner 
Herzenstränfung aber und Troftbedürftigkeit ſchloß er ſich in 
Frankfurt damals um fo inniger der Schwefter an. Auch 
that ihm im Liebesleid felber eine vertraute Freundin neben⸗ 
ber noch noth, wie Tpäter Auguſte Stolberg in der Liebes⸗ 
epoche mit Lili eine folche war, bis ihm Charlotte v. Stein 
Geliebte und Freundin in Einer Berfon werden follte Die 
„Töne Seele“ beherrfchte fpäter noch zum zweiten Male auf 
Momente des Dichters Gemüth, als er frank und matt von 
Leipzig heimkehrte und der zerfahrenden Weltluft müde, wies 
der im alten Giebelzimmer des väterlihen Haufe am 
Hirfehgraben faß, ih alhymiftifchen Studien ergab und den 

Theophraftus Paracelfus und van Helmont las, als jolt’ 
er fhon damals zum Fauft fi rüften. Da gab es recht 
eigentlich Momente, wo die fehmefterlihen Seelm fih zur 
Pflege feiner bemäcdhtigen mußten. Und neben der Schwefter 
Cornelia war ed von neuem Fräulein v. Klettenberg die zu 
ihm herantrat, um ihm in der Ebbe feines Herzens zur 
Seite zu fliehen und das halb geftrandete Fahrzeug vor 
gänzlichem Verſinken zu behüten. Aus den Tröftungen einer 
abftracten Welt, die ihm da wurden, ſchuf er fih ein neu⸗ 
platonifches ChriftentHum, das ihm fpäter Spinoza zu einer 
gewiſſen Weltreligion des Geiftes umgeftalten half. — Fräu⸗ 
lein v. Klettenberg ftarb im December 1774, 51 Jahre alt, 
bald nachdem Klopftod Frankfurt befucht hatte und für 
Goethe die perfönliche Beziehung mit dem Prinzen von Weir 
mar angenüpft war. Die Erfiheinung von Werthers Leiden 


+3 1214 16 


Hat fie noch erlebt, ſelbſt den Clavigo; doch war ihr Einfluß 
auf den Dichter ſchon erlofgen. Der zum zweiten Mal mit 
ihr lebendig gewordene Verkehr war nur wie eine Reue ger 
weſen, die ihn nach einem fehr bedenklich weltlichen Leben in 
Leipzig angewandelt. 


3. Das Leipziger Käthchen und Friederike Oeſer. 


Dtto Jahn brachte Goethe's Briefe an Leipziger Freunde, 
an den Weinwirth Schöntopf und deflen Tochter Käthchen, 
an Defer und deffen Tochter, an die Buchhändler Breitlopf 
und Reichert u. |. w. mit Steindruden des anmuthigen 
Anna⸗Käthchens, der fchalkhaft necdenden Friederike Defer 
und der feltfam in fich vertieften und verfteiften Eornelia 
Goethe, deren meift franzöfifch gefchriebene Briefe wie auf⸗ 
erlegte Schulübungen ausſehen. 

Es war juft in der Michaelismefle, im October 1795, 
als der fehszehnjährige Wolfgang Goethe in der Pleißeſtadt 
anlangte und alsbald in der großen Feuerkugel auf dem Als 
ten Neumarkt Wohnung nahm. Frankfurt war damals ge 
gen Leipzig gefelichaftlich wie bürgerlih und kaufmannifch 
ein in orthodorer Haltung zurüdgebließener Ort. Erſt mit 
dem Sig des deutſchen Bundestages hat die Mainftadt das 
alte reihaftädtifche Coſtüm abgelegt und an Eleganz, diplo⸗ 
matiſchem Weltverkehr und Glanz die Pleißeftadt wieder 
überflügelt. Meffe und Hochſchule hatten damals wetteifernd 
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nah außen und innen Leipzig zu einer Weltfladt von Bes 
deutung gemacht; ed dünkte fich bei dem jährlich zweimaligen: 
Zufammenftrömen von mercantilen Kräften, namentlih aus 
dem damals noch nicht verfchloffenen europäifchen Oſten, 
ein Mittelpunkt des univerfellen Weltverfehrd. Dem entſprach 
das Raffinement der jocialen Bildung; troß der Gellert'ſchen 
Richtung mit der fill in fich gedrückten timiden Frommſelig⸗ 
feit hat Leipzig dem jugendlichen Studenten Goethe den 
Eindrud von einem „Kleins Paris” gemacht, wie er das im 
Kauft, in Auerbach's Keller, felbft verfündete. Es war hier 
zum erften Mal, daß der Jüngling Welt fah, europäifhe 
Welt im Meßverkehr und Bildungswelt im neueften Zufchnitt. 

Der Züngling Goethe ſchien theild eig und orthodog, 
theils leichtfinnig und wild. Seine derben Frankfurter Mas 
nieren mit der ftarf propinziellen oberdeutfhen Mundart 
galten dem feinen Modeton für Uncultur. Die altfräntifche 
Art, wie er gefleidet ging, unterwarf ihn wiederholten 
Neckereien, und als im Theater ein Dorfjunfer im ähnlichen 
Schnitt auftrat und allgemeines Gelächter erregte, tauſchte 
der Frankfurter Patricierfohn feine gefammte Garderobe 
fehnell in neumodifche Tracht um. Die Frau des gelehrten 
Hofrath Böhme, bei dem er Jus und Staatswiffenihaften 
tractirt, wird fein weiblicher Mentor und fehult ihn mehr 
als Quartanten und Kathedervorträge Sie nimmt fi 
nicht blos feiner gefellfehaftlichen Tournüre, auch feiner ger 
fammten Aeſthetik, Moral und Geſchmacksrichtung an. Nicht 
allein feine reichaftädtifche Garderobe und feine Frankfurter 
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Manieren, auch feine Heberzeugungen von dem was gut und 
ſchön, bringt er ihr zum Opfer; feine bisherigen Gedichte, 
Hochzeitscarmen, Gelegenheitsverfe, Epifteln, geiftliche Oden 
und anafreontifche Berfuche, Alles übergiebt er den Flammen 
der Leipziger Aufklärung. Die männliche Gallerie von Zeit⸗ 
genoffen aus der Leipziger Welt bat er felbft ung vorgeführt, 
ausführlih Gottſched mit deffen Bedienten bei feinem Beſuch 
in Scene geſetzt, über die Studien und Erercitien bei Gellert 
berichtet. Er war jedoch aud in Leipzig weit mehr in der 
Schule der Frauen. Die ebenfo aufgeflärte wie elegante 
Frau Hofräthin Böhme war Außerft Eritifh und fein; fie 
widerlegte ihm den ganzen bisherigen Borfund deutfcher Lit⸗ 
teratur. Das wirkte aufräumend, aber mehr negirend als 
pofitiv förderlich Wenn man ihm Klopftod beziweifelte und 
Gellert nahm, fo gab man ihm dafür nicht in Keffing den ftarken 
Hort und Anwalt einer heimifchen Zukunft; die Aufklärung 
in Klein⸗Paris war mefentlich franzöfirt; Frankfurt, fo nahe 
der weſtlichen Grenze, war deutfher als Leipzig, die dem 
flavifchen Oſten hin geöffnete Welthanvdelftadt. 

So gleihfam abgebrannt an heimathlichen Begriffen und 
Sitten, mehr elegant neumodifh geformt ald mit neuem 
Inhalt erfült, befucht ihn in der Fremde der zehn Jahre 
ältere Landsmann Johann Georg Schloffer, der fpäter fein 
Schwager wurde, damals Geheimjecretär eines Herzogs von 
Württemberg. Goethe führte ihn ind Weinhaus im Brühl 
Nr. 79, um in des Wirthes Frau eine Landsmännin aus 
Frankfurt zu begrüßen. Da tauchten heimifche Erinnerungen 
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im SZüngling auf, und machten ihm wohl und weh. Frau 
Schönkopf, die fräftige Wirthin, blieb mit ihren Gäften gern 
über Kaffee und Tabak hinaus bei Tifche, und wenn des 
Wirthes Töchterlein Anna Katharina, meift Käthchen 
geheißen, in Dichtung und Wahrheit als Aennchen und Ans 
nette vorgeführt, den Wein auftrug nach rheinifcher Art, da 
ward Beiden, dem Jüngling und dem Mädchen mit hei« 
mifchem Blut mütterlicherfeite, das Herz voll, zumal Abends, 
wenn der Studiofus mit feinem Flöten« oder auch Celloſpiel 
zum Clavier ſtümperte. Spielten fie Komödie, fo hatten 
Käthchen und Wolfgang natürlich die Liebhaberrollen. Der 
Student Goethe begann dies Käthchen zärtlich zu Lieben. Hatte 
fie etwas von feinem Frankfurter Gretchen oder war's nur ein 
leifer Anflug davon, eine Heimmehftimmung oder fein allzeit 
reges Bedürfniß; genug, er hat dies Käthchen ſehr gern ges 
habt und in ihr gleich ftarke Liebe entzündet. Aber er wollte 
mit feinen Empfindungen nicht abermals lächerlich erfcheinen, 
auch nicht wie ehedem als Knabe geringgefchäßt werden. 
Auch Käthchen war wie jenes Gretchen älter ala er. Statt 
ſich verfpottet und als ein Spiel der Mädchenlaune zu fehen, 
wollte er lieber ſelbſt den Anfchein Lofer Spielerei ſich geben. 
Bielleiht auch fagte ſich jebt der Patricierfohn, wo zum 
zweiten Mal ein ſchönes Wirthshauskind ihn zärtlich reizte, 
daß ein Abſtand fei zwifchen ihm und ihr. Genug, er wollte 
nicht erfannt, nicht ertappt, nicht entlarot fein und fpielte 
Berftedend mit feiner an fi) ehrlichen Empfindung. Er ward 
erfinderifch in der Pofition, die er fih gab. Bon der Dame 
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Hofräthin zum Elegant dreffirt, flellte er fi) verlicht in ein 
hochſtehendes Fräulein feiner Bekanntſchaft, gab fi) den 
Schein, als gelte Diefer fein Staat umd feine Toilette Er 
fhnitt fogar Sour bei dem Hochgeftellten Fräulein, um in 
der That die Aufmerkfamkeit der Leute von feiner Neigung 
zum Schönköpfchen abzulenken. Mit diefer tyrannifchen 
Griffe quälte er nun das arme Kind, das für ihn fühlte, und 
ähnlih mie Ophelie zum Hamlet fagen konnte: In der. 
That, mein Prinz, Ihr machtet mid ed glauben! Und fo. 
verdarb er fi die fchönften Tage, bis des Mädchens Geduld’ 
erihöpft war und ihre Neigung in kummervollen Thränen 
fich ertränfte. Nun bereute der Jüngling fein frevelhaftes 
Thun, bemühte fi) das verlorne Herz wiederzuerobern; aber 
vergebens, und in feiner Verzweiflung flürmte er nun auf 
fih ein, ergab ſich Teidenfchaftlichen, vielleicht wilden, jeden⸗ 
falls ausgelaffenen Zerftreuungen, denen eine zerrüttete Ges 
fundheit, ein Blutfturz, wie er es als Greis fchildert, phyſiſch 
das Ziel fehte, während feine Seele nicht eher Ruhe und 
Sühne fand, als bis er den ganzen Liebeshandel im Schäfer. 
fpiel: „Die Laune des Verliebten” poctifh wiedergegeben. 
Seine gefammte Weltauffaffung aber, die ihm Leipzigs Ges 
jenfhaftszuftände boten, und wie Schuld und Mitfhuld in 
al der Verſchlingung von Neigungen böglicher Art fich die 
Stange halten: das liegt in den „Mitfchuldigen“ zu Tage, dies 
fem peinlich quälenden, halb frivol lächerlichen, halb ernft ver⸗ 
leBenden Spiegelbilde einer fittlich unterböhlten Geſellſchafts⸗ 
welt, die hinterder Maske der Eleganz ein Häßliches Antlig trug. 
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Das waren die größeren Leipziger Früchte, feine erften 
dramatifchen Gebilde, und jedenfalls trug Leipzig, wo ſchon 
vorher das Theater eine gewiſſe Blüthe erlebt hatte, dazu bei, 
dramatifhhes Compofittonstalent in ihm zu weden. Nur war 
der Grad diefer Pflege dort kein Hoher, die Pflege diefer 
Blüthe keine ftetige; die Unbill der Zeiten Hatte fie damals 
unterbrochen. In der zweiten Hälfte der vierziger Jahre 
(1746—1750) hatte der Student Leffing unter der Frau 
Reuberin in Leipzig feine erften dramatifchen Schwingen 
verfucht; allein der fiebenjährige Krieg hatte ganz Sachfen, 
nicht blos die Meßftadt, heruntergebradht; mit 1763, dem 
Schluß des Krieges, hörte der Glanz des Dresdener polnisch» 
fähfifhen Hofes auf, während die mercantile Weltftadt fih 
nur langjam wieder hob. Suft 1765, im Jahre wo Goethe 
nad) Leipzig kam, hatte Koch mit einer ftehenden Gefellfchaft 
ein neues Theaterprivilegium erhalten. Ein Jahr darauf 
ward das neue Haus mit Elias Schlegel’ „Hermann“ er⸗ 
öffnet, einem Drama das mit altgermanifchen Thierhäuten 
um fi warf und unfern der Lederhalle zur Meßzeit einen 
fehr Iedernen Patriotismus von den Brettern herunterpol« 
terte. Es bedurfte bei dem Studiofus Goethe wohl faum 
der Frau Hofräthin Böhme, um kritifh dies Drama zu 
widerlegen und lächerlich zu machen, ob es ſchon bei der 
Menge einen gewifjen Eindrud zu machen ſchien. Ein Glüd, 
daß dem Süngling das Deutſchthum alter Zeit nicht ganz 
damit verleidet wurde, ihm für fpäter Luft und Spanntraft 


blieb, den Götz zu ſchreiben, zu dem ihm freilich erſt Straß» 
Kühne, Dentſche Charaktere. II. 9 
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burg mit feinem Münfter den Anlaß gab. In Leipzig war 
ex hingebend und empfänglich für des Kreisfteuereinnehmers 
Weiße Dramen, die über die Breiter lodderten; für Weiße's 
Romeo und Zulia hätte er fogar gern geſchwärmt, zumal 
wenn Demoifelle Schulz darin agirte, die er vorzugsweiſe 
nur in hochtragiſchen Partieen jehen wollte. Wenn aber die 
Frau Hofräthin, aufgeklärt und verftändig nobel wie fie 
war, ihm felbft das Pleine Luftfpiel von Weiße: „Die Poeten 
nad der Mode" lächerlich machte und diefe Poeten als fehr 
hors de la mode und außerhalb des guten Geſchmacks nach⸗ 
wies: was blieb ihm da übrig als feine Studien bei den 
Franzoſen fortzufegen und feine Verſuche in Alerandrinern 
zu eultiviren, wie er denn neben der Laune des Derliebten 
und neben den Mitfehuldigen auh aus dem Franzöfiichen 
überfeßte, und ein Bruchſtück von Eorneille'd „Lügner“ deutſch 
von ihm aufgefunden wurde (in Schöll's Briefen und Aufs 
fäben 2c.). Gottfched war verbraucht, Gellert eng und bes 
ſchränkt; und was gleichzeitig Großes in Deutfchland geſchah, 
blieb örtlich gebunden und abgefperrt; Leſſing's Dramatur- 
gie, fein wunderbar großer Verſuch, in Hamburg der deutſchen 
Nation eine Schaubühne zu fhaffen, fcheiterte ganz einfam 
im hohen Norden und blieb, da Deutfchland ohne alles 
Centrum mar und felbft die centralifirenden Surrogate und 
Nothhelfe von heute fehlten, für den Augenblid ohne alle 
fegensreichen, weitergreifenden Erfolge Selbft Minna von 
Barnhelm, das Product des fiebenjährigen Krieges, wurde 
‚für die deutfche Bühne erft fehr langfam und allmählich eine 
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Grundfänle zur neuen Epoche, zu einer Fragment gebliebenen 
Epoche, im Drama deutſch und groß, edel und zugleich wahr 
und wirffam zu fein. Goethe hält bei der Leipziger Epoche 
in feinem Werke „Aus meinem Leben” dem Herold Leffing 
und feiner Minna eine ſtarke Lobrede; allein das damalige 
Reipzig gab zu folhem Standbilde wenig Poftament, und 
Leffing’s Einfluß auf Goethe, davon abgeſehen, daß er Leider 
kein dDurchgreifender und dauernder für ihn war, wird erft 
fpäter im Clavigo fihtbar. In Leipzig ward ſchon damals all» 
zu viel mufleirt, um im Drama eine neue Epoche feftzuhalten. 
Demoifelle Schmäphling, die fpätere Mara, und jene Corona 
Schröter, die der Dichter fpäter in Weimar wieder begrüßen 
follte und die ihm — fagt man, obſchon unverbürgt, — zur 
Philine einige Elemente geliefert, blühten im Concert des 
Gewandhauſes und in Haſſe's Dratorien, während Hiller mit 
feiner Oper das Theater beherrfchte. Im Haufe Breitlopf 
ward concertirt und Goethe's älteſtes Liederbuch in Muſik 
gefeßt. Diefe zwanzig Lieder, componirt von Bernhard 
Breitkopf, erfehienen 1770 im Drud, nachdem Goethe fein 
afademifches Dreijahr in Leipzig beendet, ohne des Dichters 
Namen, mithin in Bezug auf den dichterifchen Tert ale 
Nebenfahe. Diefe zwanzig Lieder gingen zum Theil in des 
Dichters Werke über, unter den Ueberfchriften: „Die ſchöne 
Naht, Glück und Traum, Iebendiges Andenken, Glüd der 
Entfernung, an Luna, Brautnacht, Schadenfreude, Unſchuld, 
Scheintod, die Freude, Wechfel." Nah Goethes Tode hat 


man davon auch die Lieder: „Der Mifanthrop, verfchiedene 
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Drohung, Mädchenwünfche, Beweggrund, Liebe wider Willen, 
wahrer Genuß“ in die Sammlung aufgenommen, während 
das Schlußgediht: „Zueignung“ noch fortblieb, mit dem 
Anfang: 

Da find fie nun! da habt Ihr fie, 

Die Lieder, ohne Kunft und Müh, 

Am Rand des Bachs entfprungen. 

Verliebt und jung und voll Gefühl, 


Trieb ich der Jugend altes Spiel, 
Und hab’ fie fo gefungen. 


Das ganze Leipziger Liederbuch macht den Eindrud einer 
wenig erquidfichen Unreife; die tändelnden Schäferfpiele 
mit Gott Amor, dem lofen Kleinen, find ein Gemiſch von 
Geßner’fcher Unfhuld und Wieland'ſcher Schlüpfrigkeit; die 
Dramen aus jener Epoche fügen noch die fteifen Exereitien 
im altfranzöfifchen Alerandrinerftyl Hinzu, als hätte noch 
fein Leffing die Tenne deutfcher Litteratur gefegt. In einem 
Briefe an den Buchhändler Reich vom Jahre 1770 nennt 
Goethe noch Wieland weſentlich feinen Lehrer und Meifter. 
Er bedurfte Herder's und einer Straßburger Epoche, um ſich 
eine ftärkere Welt zu erfchließen. Im Gedicht: „Wahrer Ges 
nuß“ fingt Goethe: 

Ich bin genügfam und genieße 

Schon da, wenn fie mir zärtlich lacht, 
Wenn fie bei Zifch des Liebften Füße 
Zum Schemel ihrer Füße macht, 

Den Apfel, den fie angebiffen, 

Das Glas, woraus fie trank, mir reicht, 
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Und mir bei halb geraubten Küffen 
Den fonft verdedten Bufen zeigt. 

Und wenn in ftillgefell’ger Stunde 

Sie einft mit. mir von Liebe fpricht, 
Wünſch' ich nur Worte von dem Munde, 
Nur Worte, — Küffe wuͤnſch' ich nicht. 
Welch ein Verftand der fie befeelet, 
Mit immer neuem Reiz umgiebt! 

Sie ift volllommen, und fie fehlet 
Darin allein, daß fie mid liebt. 

Die Ehrfurcht wirft mich ihr zu Füßen, 
Die Sehnſucht mich an ihre Bruft; 
Sieh, Jüngling, diefes heißt genießen, 
Sei klug und fuche diefe Luft zc. zc. 


Dies das lare Gemisch von zärtliher Wolluft und Pes 
danterie aus der Leipziger Liebesperiode, fehr in Abfall gegen 
die natürlichen Empfindungen im Sefenheimer Liederbuch. 

In Leipzigs Gefellihaftsbildung und Weltverkehr hatte 
Goethe ald Menſch die reichaftädtifchen Formen, die Ortho- 
doxie des Herkommens abgemorfen. Wieder heimgelehrt, er- 
faßte ihn ordentlich eine Sehnſucht nah den freieren Bes 
wegungen der Leipziger Sitte. Die Frankfurter Frauen⸗ 
geftalten erfchienen ihm eckig, prüde und ftolz bei geringerm 
Bildungsintereffe. 1768 am 28. Auguft, an feinem neun 
zehnten Geburtätage, war er in einem Hauderer von Leipzig 
geihieden, von Käthchen Schönkopf ohne Lebewohl. Er hat 
Briefe an fie gefchrieben aus Frankfurt, und entſchuldigt ſich 
„bei ihr deshalb. „In der Nachbarſchaft war ich,” fchreibt er, 
„id war ſchon unten an der Thür, ich fah die Laterne; ich 
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hatte das Herz nicht hinaufzuſteigen. Zum letzten Mal: wie 
wäre ich wieder heruntergefommen! — Ich thue alfo jeßt 
was id) Damals Hätte thun follen: ich danke Ihnen für alle 
Liebe und Freundihaft, die Sie mir fo befländig bewiejen 
haben und die ich nie vergeffen werde. Ih brauche Sie nicht 
zu bitten, fi meiner zu erinnern; taufend Gelegenheiten 
werden fommen, bei denen Sie an einen Menfhen gedenken 
müffen, der drittehalb Sabre ein Stück Ihrer Familie aus- 
machte, der Ihnen recht oft Gelegenheit zum Unwillen gab, 
aber Doch immer ein guter Zunge war und den Sie Hoffent- 
lih manchmal vermiffen werden. Wenigftend ich vermifle 
Sie oft — darüber will ih hinweggehen, denn das ift immer 
für mid ein trauriges Capitel.“ Und er fam auch darüber 
hinweg, der gute Junge, als von Leipzig die Kunde einlief, 
Käthchen fei mit einem Dr. Kanne verlobt, den Goethe bei 
ihr eingeführt hatte. Er fehreibt ihr darauf, er fei bei ihr im 
Zraume geweſen und habe fie verheirathet gejehen. „Wenn 
id) uneigennüßig darüber denke,“ fehreibt er ihr, „wie freut 
mid das, Sie, meine befte Freundin ze. in den Armen eines 
liebenswürdigen Gatten zu wiflen, Sie vergnügt zu wiflen, 
und befreit von jeder Unbequemlichkeit, der ein lediger Stand, 
und befonders Ihr lediger Stand ausgefegt war. Ich danke 
meinem Traum, daß er mir Ihr Glüd recht lebhaft gefchildert 
bat, und das Glück Ihres Gatten und feine Belohnung da- 
für, daß er Sie glüdlih gemaht Hat. Erhalten Sie mir 
feine Freundſchaft Dadurch, daß Sie meine Freundin bleiben, . 
denn auch bis auf die Freunde müffen Sie jeßt Alles gemein 
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haben.” Ym lebten feiner Briefe an fie, worin er ihr feine 
Abreife nah Straßburg meldet, vom Januar 1770, ſchreibt 
er ihr unter Anderem: „Sie find ewig das liebenswürdige 
Mädchen, und werden auch die liebenswürdige Frau fein. 
Und ich,.ich werde Goethe bleiben. Sie wiffen mas das heißt.” 
— Käthchen lebte ale Frau Dr. Kanne big zum Jahre 1810. 

Bon Friederike Defer ift nicht die Nede in Goethe's 
Dichtung und Wahrheit. Und doch hat er ihr in Brofa und 
Berfen manche Epiftel gewidmet von Frankfurt aus, als er 
weh⸗ und reumüthig an die Leipziger Vergangenheit dachte. 
Sie war ded Mannes Tochter, bei dem er in der Pleißeftadt 
auf der Akademie mit einigen jungen Edelleuten, unter denen 
zufällig der fpätere Staatskanzler v. Hardenberg war, Zeich⸗ 
nenunterricht genoffen. Oeſer hatte für Goethe das Berdienft, 
ihn Windelmann’d Gedankenwelt thatſfächlich und praftifch 
zu eröffnen, denn thatſächlich und ausübend, nicht anders, 
ließ er fich alles beibringen was er aufnahm. Aus den 
Epifteln an Friederike Defer geht hervor, daß er oft bei ihr 
Zroft gefunden, wenn „fein böfes Mädchen ihn geplagt.“ 
Friederikens Wi und Munterkeit verfcheuchte die böfe Laune; 
oft freilich feßte fie ihm auch muthwillig und unbarmherzig 
zu, wenn er unglüdlich ſchien und ihr fein Leid klagte. Er 
[häßte ihr Urtheil, und in ihren Händen ließ er die Ältefte 
handſchriftliche Sammlung feiner Lieder mit den Melodien 
zurüd. Aus den Franffurter Briefen ergiebt fih, daß 28 
abermald und immer ein weiblich Wefen fein mußte, dem er 
beichtete, auch wenn er demfelben nur Erwägungen und 
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Betrachtungen zu widmen hatte „Meine gegenwärtige 
Lebensart“, ſchrieb Goethe ihr am 13. Febr. 1769, „ift der 
Phulofophie gewidmet. Eingefperrt, allein, Girkel, Papier, 
Feder und Tinte und zwei Bücher, das ift mein ganzes Rüſt⸗ 
zeug. Und auf diefem einfachen Wege komme ich in der Er⸗ 
fenntnig der Wahrheit oft fo weit und weiter als Andere 
mit ihrer Bibliothekswiſſenſchaft. Ein großer Gelehrter ift 
jelten ein großer Philofoph, und wer mit Mühe viel Bücher 
durhblättert hat, verachtet das Leichte einfältige Buch der 
Natur; und es ift nichts wahr als was einfältig ift. Freilich 
eine Recommandation für die wahre Weisheit! Wer den 
einfältigen Weg geht, der gehe ihn und fchmeige ſtill! Des 
muth und Bedächtlichkeit find die nothmendigften Eigen- 
[haften unferer Schritte darauf, deren jeder endlich belohnt 
wird. Ich danke es Ihrem lieben Vater; er hat meine Seele 
zuerft zu diefem Wege bereitet.” — Eine poetiſche Epiftel: 
„An Mademoifelle Defer zu Leipzig“ (unter den an Perſonen 
gerichteten Gedichten), vom 6. November 1768 datirt, bes 
ftätigt, daß er in feinen Leipziger Herzensnöthen bei Defer’s 
Tochter Ruhe und Troft, alfo Freundfchaft, nicht Liebe, 
gefunden. Er ſehnte fih in Frankfurt nad foldher Bes 
ruhigung: 

Zwar hab’ ich hier an meiner Seite 

Beftändig rechte gute Leute, 

Die mit mir leiden, wenn ich leide; 

Sie forgen mir für manche Freude, 

Es fehlt mie nur an mir, um recht beglüdt zu fein; 

Und dennoch kenn' ich niemand, der die Pein 
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Des Schmerzend fo bebende ftillt, die Kuh’ 
Mit einem Blick der Seele ſchenkt wie Du. 

Er findet „das Frankfurter Frauenzimmer“, er meint das 
gefammte Geſchlecht, gegen das Leipziger gehalten, nicht bes 
fonders reizend; auch Friederifen Defer fei dort Feine gleich 
an Munterfeit, an Einfiht und an Wig, und ihrer „Stimme 
Harmonie“, wie fäme die „heraus ind Reich !“ 


So ein Geſpräch wie unferd war im Garten 
Und in der Loge noch, mit diefem feltmen Zug, 
So aufgemwedt und doch fo klug, 

Sa darauf kann ich warten! 


Man hat aud) Briefe des Xeipziger Studenten Goethe „an 
Friederike Defer in Dölig“, dem Dörfchen, wo Oeſer's Lands 
haus ftand, deffen Deden der Meifter felbft gemalt. Dorthin 
Hatte der Arme in der „Raune des Verliebten“ fi) oft und gern 
geflüchtet und Troft gefucht und gefunden. Damit ift dann 
auch Hinlänglich eingeftanden, daB Friederike nur eine der 
„ſchweſterlichen Seelen“ war, denen man gut ift, aber die 
man nicht liebt. Friederike Defer ftarb 1829, unverheirathet, 
81 Jahre alt. | 


4. Friederike von Sefenheim. 


Rouffeau fagt: Die Männer philofophiren beffer über 
das menfchliche Herz, aber die Frauen lefen beſſer darin. Iſt 
dem fo, — und es wird wohl fo fein, — dann hat Goethe 
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viel von der Natur eines Weibes in fich gehabt; denn fein 
Dichter der Welt Hat gleich tief und zart die verborgenften 
Falten des Menfchenherzend erkundet, deſſen geheimfte Schrift 
entziffert. Ssn allem, was den Menfchen zum Manne madt, 
Größe, Macht und Kraft, die äußere Welt zu erfaflen und 
fih an ihrer Geftaltung zu betheiligen: in diefer großen. 
Leidenfchaft überflügeln ihn Shaffpeare und Schiller al& 
Dichter; in der Kenntniß der inneren Bedürfniffe und Bes 
Thaffenheiten des Herzens fteht Goethe unerreiht da. Und 
in der That, wir wiflen nicht, verdanft er dad der unab- 
läffigen Reihenfolge von Frauen, in deren Umgang er wurde 
was er geworden, oder hatte feine eigene Natur dies Frauen» 
hafte an fih. Diejenigen Zeitgenoffen, die ihn in feinem 
Alter perfönlich gekannt, die feit in fich gegliederte Harmonie 
feines Wefend, die gehaltene, impofant zufammengefaßte 
Mannesfraft, ja das Diympifche, das Jovisartige in feiner 
Erfcheinung bemwunderten, haben nur den fertigen Greis, 
der mit der Welt und fih abſchloß, vielleiht gar nur 
den Minifter in ihm kennen gelernt, nicht den Dichter 
in ihm, den allezeit durchſtürmten Jüngling, den Jünge 
lingsgefühle bis ing Hohe Alter begleiteten. Im Süngling 
Goethe aber ftedte zum großen Theil der ganze Dichter 
Goethe. Und diefer war die Unruhe feldft, die perfoniflcirte 
Bewegung, die Hingebung, die im Andern fi ſucht, um fi 
im Befiß des Andern zu erweitern. Eroberungsluſt mag 
männlich heißen; die Luft, ſich Hinzugeben, ift weiblicher 
Art. Sein Herz bat nie im Leben flill geftanden, immer fühlte 
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er fi im Abglanz eines zweiten Weſens, das fein mar oder 
werden follte. Freilich war der allezeit fi Hingebende zu- 
gleich mit dem ftarfen Drang behaftet, fich felbft in all dem 
Sturm zu behaupten, und wo er fidh verloren, fich wieder 
zu retten. Dies war der tiefe Proceß feiner Eigenthümlich⸗ 
feit, aus welchem die meiften feiner Dichtungen floffen. Und 
fih in ſolchem Proceß zu beipiegeln, in Luft und Leid folches 
Sturmdranges ſich zu fhildern und im Bilde wiederzugeben: 
follte das nicht weiblih genannt werden können? Die 
Schöpfung eines Egmont, der fi in der Seele eines Clär⸗ 
chens fpiegelt und gefällt, bezeugt dad. Und was fein Grets 
hen am Fauft entzüdt: „Sein hoher Gang, feine edle Geftalt, 
feines Mundes Lächeln, feiner Augen Gewalt, feiner Rede 
BZauberfluß und ad fein Kuß“ — das fann nur gedichtet 
haben, wer felbft in eigener Perſon, wenn auch unjchuldig, 
naiv und als reine Gabe der Götter, die volle Glorie folches 
Selbftgefühls in fich erlebte. 

Ein recht ſchwächlich Büchlein, — „das Büchlein von 
Goethe (angeblich) Herausgegeben von Mehreren, die in feiner 
Nähe lebten“ (zu Penig 1832 erfhienen), — brachte die 
lächerlich paradore Behauptung: „Ein fo großer, gewaltiger 
Menſch, aber Lieben konnte er nicht!” Bon den vielen fchiefen 
vielleicht die fchieffte Auffaffung Goethe's, deffen Größe nicht 
in dem was Männer groß mat, deflen Kraft und Stärke 
in der Weichheit, Tiefe und Fülle der Hingebung lag. Daß 
er, in fich gefättigt und mit fi abgefchloffen, im Alter jene 
Unantaftbarkeit entfaltete, die von feiner Berfon ebenfalle 
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in feine Spätwerfe überging, kann nıcht über den Kern feiner 
Natur täufchen. Shalfpeare und Schiller Haben Männer ges 
ſchaffen, Goethe fehuf mefentlih Sünglingsnaturen und 
Frauengeftalten, und er hat darin feine Stärke. Und was 
ein Dichter am beften gefehaffen, das muß er am tiefften und 
reichten in feiner eigenen Natur getragen haben. 

Diefes Dichters Herz hat nie ftillgeftanden. Cine lange 
Gallerie von Frauen fand Platz im Maufoleum feiner Bruft. 
Eine verdrängte die Andere; als er fein Leben fehrieb, war 
manches Holde Bild, das ihm gelächelt, ganz in Bergeffenheit 
gefunfen. Wo er feldft geſchwiegen, follten auch wir die Decke 
nicht heben wollen, die Fleinen Surrogate und Nothbehelfe 
im Bedürfniß nach Liebe nicht unterfuchen: aber die Luft, 
fein Leben und fein Dichten congruent zu machen, ift bei 
deutfchen Forfchern eine unendliche. Als er, nach der Leip⸗ 
ziger Epoche, im Baterhaufe eine zerrüttete Gefundheit in Buße 
und Tangfamer Heilung wiederhergeftellt, die Fromme „Ichöne 
Seele” ihm wieder näher und trauter geworden war, flieg 
auch wieder mit der Fähigkeit zum neuen Xeben die Fähigkeit 
zum Lieben, denn beides war in ihm Eins, in feiner Seele 
auf. Geliebt wie er hat Keiner, und Niemand wurde auch fo 
iwie er geliebt. Es mar feine Natur, fein Beruf, Liebe zu er⸗ 
weden und im Reiz der Gegenempfindung den füßeften Kern 
des Dafeins zu ſchmecken. Selbft wo diefer Kern des Lebens 
ihm Herb und bitter ward, nachdem er in Reue oder Selbft- 
anklage fih zurüdgezogen, Tieferte er im Nachgeſchmack die 
eigenthümlichften und innigften feiner Dichtungen. Und nur 
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weil er das Alles in Luft und Schmerz fo tief und ganz ger 
lebt und durchempfunden, ift er für alles Das, für das ganze 
Barbenfpiel der Neigungen, der Liebe in Sehnfucht und Ge⸗ 
nuß, der Boet wie Keiner. 

Man will vom Sommer 1769, alfo aus der Frankfurter 
Geneſungszeit, eine neue Kiebesgeftalt des Dichters entdeckt 
haben. Auf einer Fenfterfcheibe der zu Worms vor dem 
Mainzer Thore gelegenen „Eulenburg” fand Biehoff den 
Namen Goethe mit beigefügter Jahreszahl in lateinifchen 
Leitern fcharf eingegraben, und das deute auf eine Wormfer 
Liebihaft auf befagter Eulenburg. Charitas Meirner — 
alfo der Name der glüdlih Unglüdliden — Tochter eines 
reichen Kaufmanns in Worms, durch) Schönheit und poes 
tifchen Geift gleich ausgezeichnet, war früher drei Jahre lang 
zu weiterer Ausbildung in Frankfurt geweſen, und der Dich 
ter, heißt e8, habe fie kennen gelernt. Sennenlernen und 
lieben war aber Eins bei ihm, und dag „Berhältniß” ward 
auch noch fpäter gepflegt oder wieder aufgenommen, felbft 
nach der Leipziger Epoche, aus welcher zwei Briefe an Cha⸗ 
ritas vorhanden, die ganz unzweideutig Zärtlichkeits- 
empfindungen befunden. Wir laffen folche, von keinen dich⸗ 
terifhen Folgen begleitete „Attraction” füglich dabingeftellt. 
Wir laffen auch ununterfuht, wer meiland „Mamfell F.“ 
gemwefen, an welche aus den Sahren 1770 und 1771 einige 
Briefe des Dichters vorhanden find, — umentfchieden, ob diefe 
F., wie Schäfer und Otto Jahn behaupten, Friederike Defer, 
oder ob, wie Dünker und Schöll vermeinen, hinter diefem 
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fraglichen F. ein Frankfurter Fränzchen ſtecke. Bon Intereffe 
iſt's freilich, zu wiffen, ob das Lied: „Kleine Blumen, fleine 
Blätter” (von Gutzkow im „Königslieutenant“ fälſchlich Thon 
dem Knaben zugefchrieben) mit der erften Lesart: „Einen 
Kuß (ftatt Blick), geliebtes Leben,” an ein Fränzchen gerich- 
tet war, — von Intereſſe freilich, aber nicht von Gewicht. 

Der Dichterjüngling bedurfte eines größern Bodens, als 
die Frankfurter Welt ihm bot, um in aller Weiſe ſeine Geiſtes⸗ 
wogen höher, ſtärker, deutſcher und gewaltiger zu empfinden. 
Wiedergeneſen an Leib und Seele ſollte Wolfgang auf einem 
andern Schauplatz, nach des Vaters Entſchluß feine Rechtes 
ſtudien fortfegen. Daß ihm Gott Amor bei feinen Studien 
half, ftand für ihn in den Sternen, d. h. nach Schickſalsſchluß 
in feiner eigenen Bruft gefchrieben. 

Es war am 2, April 1770, ale Goethe, zwanzig Jahre 
alt, in Straßburg anfam, im Gafthofe „zum Geift“ abftieg, 
um dann an der Sommerfeite des Fiſchmarktes Nr. 80 
Wohnung zu nehmen und bei zwei alten Jungfrauen, 
Namens Lauth, Krämergaffe Nr. 13, feinen Tifch zu haben. 
Zerves, der Engländer, der des Dichters Perfönlichkeit emfig 
auffaßt, Hat den Züngling Wolfgang in feiner ganzen Dlüs 
tHenfülle vor Augen, wenn er entzückt ausruft: „Nie vielleicht 
war ein fehönerer Jüngling in Straßburgs Mauern ein- 
gezogen. Zange bevor er berühmt war, fand man ihn einem 
Apollo ähnlich. Wenn er in ein Speifehaus trat, legten die 
Leute Gabel und Mefjer nieder und flaunten ihn an. Bilder 
und Büften geben nur eine ſchwache Andeutung von Dem, 
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was in feiner Erfeheinung am meiften ergriff; nur den 
Schnitt der Züge geben fie, nicht das Spiel der Züge, und 
jelbft in den bloßen Formen find fie nicht genau. Seine Züge 
waren groß und fein gefehnitten, ähnlich mie die fchönen 
Jeichten Linien der griechifchen Kunft. Die Stirn hochgewölbt 
und mädtig; unter ihr hervor fehienen große glänzende 
braune Augen von wunderbarer Schönheit, deren PBupillen 
von faft beifpiellofem Umfang waren; die ein wenig ge 
bogene Naſe groß und feingefhnitten; der volle Mund mit 
der kurzen aufgeworfenen Oberlippe höchſt ausdrudsvoll; 
Kinn und Kinnbaden von kühnem Bau, und der NRaden, 
der diefen Kopf trug, Ihön und kräftig; — aber all diefe 
Einzelheiten find doch nur ein Inventar feines Aeußern und 
geben von dem Ganzen fein Flares Bild. Don Geftalt war 
er über Mittelgröße, aber obgleich nicht groß, ſah er doch fo 
aus und wird gewöhnlich aud fo befchrieben: fo impofant 
war feine Erfhheinung.” (Rauch in Berlin erflärte das aus 
feiner breiten Bruft und geraden Haltung. Den allzu fleis 
ſchigen Rüden und faft plumpen Rumpf in Thorwaldfen’s 
Frankfurter Bildfäule und in Rietſchel's Gruppe hatte 
Goethe fiherlih nicht.) „Stark und Fräftig gebaut, mar 
fein Organismus doch zart und reizbar. Das ift ein 
Begenfaß, der, wie Dante fagt, in der Natur der Dinge 
liegt; denn 
— je vollendeter ein Wefen, 
Je ftärker wird es Freud’ und Schmerz empfinden. 


Ausgezeichnet in allen Lörperlichen Uebungen, war er gegen 
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alle atmofphärifchen Einflüffe fo empfindlih, daß er fi 
felbft ein Barometer nannte.“ 

Straßburg, juft der uns entriffene Ort eines verloren» 
gegangenen großen Deutſchthums, follte in Goethe's Leben 
ein entfchieden bedeutfamer Markflein werden. SHerder’s 
fräftiger Aufruf und deffen Hinweis auf die „Stimmen der 
Völker“, der Münfter und all die Mahnung an ein mächtiges 
germanijches Mittelalter: diefe Eindrücke beendeten für Goethe 
die halb fchäferlihe, Wielandiſch franzöfirte, halb moralifch 
faloppe Richtung in der Keipziger Epoche. Lewes flieht in 
Goethe allzu fehr eine „hellenifche Natur”, die in Straßburg 
Angefihtd der alten architektoniſchen Zeugen nur „den Ber- 
ſuch“ gemacht habe, „fh in die alte deutfche Welt zu ftürzen.” 
Lewes fchreibt: „Deutſch war fein Geift nicht; aber im 
Schatten jenes Thurmes werden wir ihn auf furze Zeit von 
ächter deutfcher Begeifterung erfüllt fehen.“ Ein Mann Eng- 
lands, mit der flandhaft feften, beinahe verfnöcherten Na- 
tionalität, die feinem Volke eigen, begreift nit recht, daß 
e3 bei dem Chamäleontifhen in unjerem NRaturell auch 
deutfch war, zu Hellenifiren. Die Univerfalität unferer kos⸗ 
mopolitifhen Köpfe, der Drang, die Roſen aller Himmels» 
ftriche zu pflüden und vom eignen Wefen fih nur die Dornen 
feft in den Bufen zu drüden: das war eben deutfch und ift 
es noch. 

Es iſt nicht nachzuweiſen, daß vom Götz ſchon in der 
Elſaßſtadt etwas aufgeſchrieben wurde; allein zu Goethe's 
Studien gehörte damals in der deutſchen Geſchichte der Ur⸗ 
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fprung der Selbfthülfe unter den Gliedern des Neichs, die 


Gründung freier Städte bei der Verwilderung des Ritter 
thums, bei der Entartung aller Rechtsformen, der Entfitt 
lichung aller Eultur, der Auflöfung der ftaatlichen Gefammts 
beit einer Nation. Götz von Berlihingen iſt der Ausdrud 
jener Rettungsverfuche einer frei auf fich felbft verwieſenen 
Mannestraft. Ohne die Studien und die Eindrüde in 
Straßburg hätte Goethe dies Stüd nie gefehrieben; nebenbei 
mar die Figur des Lerfe im Stüd die Eopie eines Straß⸗ 
burger Genoſſen. Dem Herder'ſchen Mißverftändniß freier 
individueller Charakterentwidelung Shakſpeare's verdankt 
Goethe's Götz auch den Raturwuchs feiner regellofen Strue⸗ 
tur. Am Arme Herder's, der das Naturevangelium der 
zügellos freien Individnalkraft des Geiſtes verkündete, am 
Fuße des Münſters und juſt auf deutſchem, für Deutſchland 
verlorenem Boden fand Goethe das Deutſchthum einer ſtarken 
Epoche unferes Volkes wieder auf. Shakſpeare und die 
Briten halfen dazu. Bis zu den Nibelungen drang die For⸗ 
[hung damals noch nicht vor; an der Hand von Englands 
Dichtern fand fih, fentimental und humoriſtiſch, naiv und 
energifch, unfer Nationalgeift mit Goethe wieder zurecht auf 
heimifchem Boden. Die Sturm- und Drangmänner über. 
trieben die bandenlofe Charakterkraft der Natur, aller Con⸗ 
vention und Negel gegenüber. Man flürzte Ariftoteles umd 
feine Gefeße für Die Tragödie, weit Die Franzoſen diefe Geſetze 
in eitele Sonvenienz verzerrten. Individuell follte Alles fein, 


was galt, ein Ausbruch des alleinberechtigten Eigenwillens; 
Kühne, Deutfche Charaktere. IT. 10 
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im Drama follte alle Handlung nur um des Charakters 
willen da fein, womit denn Ariftoteled auf den Kopf geftellt 
wurde. 

Die Liebesidylle zu Sefenheim trägt, ohne allen Bei- 
geihmad des Gräcifirens, der alten franzöfirten Manier und 
der neuen Anglomanie, den ungeſchminkten Charakter feelen« 
voller, wahr und tief empfundener und doch fchalkhafter 
Deutfhheit. Daß des Dichters jugendliche Perfönlichkeit mit 
der vollen Macht eines Siegers über die Herzen geftempelt 
war: das haben auch Männer bezeugt. Jung-Stilling in 
feiner „Wanderfchaft” befchrieb feinen erften Eindrud bei 
Goethe's Erſcheinung unter den Tiſchgenoſſen in der Krämer: 
gaffe zu Straßburg. Die Gejellfehaft ſaß ſchon beifammen, 
als ein junger Mann muthig ind Zimmer trat, defien „helle, 
große Augen, prachtvolle Stirn und ſchöner Wuchs“ die Auf 
merkſamkeit auf fi zog. Stilling’s Nachbar bemerfte fo- 
gleich, das müfle ein ausgezeichneter Mann fein; Jener aber 
fügte Hinzu, man dürfte viel Berdruß von ihm haben, denn 
‚nach feinem freien Wefen“ zu urtheilen, „fei er ein wilder 
Geſelle.“ Aus dem Geſpräche ergab fih dann, daß der Fremde 
ein Here Goethe fei. Er fehien fich nicht fonderlih um die 
Geſellſchaft kümmern zu wollen, nur daß er zumeilen feine 
Augen zu ihnen ‚herüberwälzte.“ Bald aber ward der Herr 
Goethe über Tifche der Ritter für den um feiner altmodifchen 
Perrüde willen angefpotteten Jung-Stilling. Das gewann 
ihm für immer das Herz dieſes ftill beſchaulichen, tieffinnig 
feommen Menſchen. Und in diefer Ritterlichkeit ag auch für 
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alle Welt das Herzgewinnende des Jünglings Goethe. Man 
weiß jebt wiederholt aus den Briefen im Herder’fchen Nach⸗ 
laß, wie hingebend dieſe Ritterlichleit in Liebesdienften war. 
Zu Bferde auf dem Wege von Straßburg nad Sefenheim 
war Goethe ein Ritter in ganz fchalfhafter Laune. Ein Tiſch⸗ 
genofje hatte ihm gelegentlich vorgefchlagen, beim Beſuch 
eines würdigen Geiftlichen ſechs Stunden von Straßburg, 
bei Drufenheim, ihn zu begleiten. In des Landpaftor Brion 
Perfon, Familie und ganzer Eriftenz follte er ein Seitenftüd 
zum Vicar of Wakefield finden, dem Tieblihen Buche Gold- 
fmiths, das damals in Mode war. Um diefe Perföntlichkeit 
recht vollauf zu genießen, verfehte Goethe fich jelber in das 
Koftüm, die Haltung und Rolle eines armen, halb ſchäbigen 
Sandidaten der Gottesgelahrheit; war ihm doch der Hang 
zum Mummenſchanz ſelbſt vom altfränfifch fteifen, orthodoren 
Herrn Bater überlommen. Er fand aber, daß er den Töch⸗ 
tern des Mannes gegenüber mit diefer Behabung nicht fon- 
derlih in feinem Bortheil war, ſchlich ohne Abfchied fort, 
zafch zu Pferd, bis er plößlich auf dem Wege einen zweiten 
Faſtnachtsſpaß erfann. Er kehrte zurüd, beredete des Gaſt—⸗ 
wirthe Sohn, ihm fein Koftüm zu leihen, übernahm deffen 
Miifton in Ueberbringung eines Kindtauffuchens und fehte 
ſich mit ſolcher Kurzweil recht ernfihaft fe in Sriederis- 
tens Herzen. Er hat fie nicht erobern wollen, der grazidfe 
Schalt, der mit Scherzen fo ernfte Siege erfocht. Im Gegen» 
theil, als es im paftörlichen Kreife zum Pfänderfpiel mit 
Küſſen kam, wid) er aus und enthielt fich lange aller Tri» 
10* 
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bute iu Rehmen und Geben. Seine Lippen erjhienen ihm 
gefeiet und verfehmt; eine Verwünſchung ruhte auf ihnen. 
Daran Hing wieder eine kleine Gefchichte, die ihm kurz zuvor 
in Straßburg begegnet war. Er hatte bei einem franzöſiſchen 
Tanzmeifter Unterricht genommen und dies „Geſchäft“, na- 
mentlich im Verkehr mit den beiden Töchtern defjelben, fo 
fange fortgefebt, bis der Mann ihm erflärt, er könne ihm 
nichts mehr „beibringen“. Die Töchter aber hatten dem Dich⸗ 
ter ein leifes Etwas beigebracht, wieder ein gewiſſes Etwas, 
von dem er felbft nicht wußte, was es fei, ob Freundſchaft, 
ob Liebe. Lueinde und Emilie waren die Namen der heiß- 
blütigen Mädchen. Beide fühlten für ihn, die Aeltere leiden- 
Thaftlih und eiferfüchtig, die Jüngere, deren Herz ſchon 
anderweit gebunden, in Angft und Sorge, er künne das 
Bild in ihrem Innern verdrängen und mit dem feinigen vers 
taufchen. Sie drängt ihn, zu fcheiden, und jagt ihm zärtlich 
Lebewohl; Lucinde aber, krank vor Kiebe, ftürzt herbei, ihn 
fieberhaft umarmend und mit dem Fluch für Diejenige, die 
nad ihr feine Lippen küſſen werde So flürzt er fort, der 
Liebling der Götter, Unfug ftiftend, Berderben bringend, 
aber allgemad) zu dem Wahn berechtigt, das müffe fo fein, 
daß er Blumen pflüde, auch wenn fie nicht für ihn blühten. 
(Bon Straßburger Kiebeleien fprechen zwei Lieder aus jener 
Beit: „Stirbt der Fuchs, fo gilt der Balg“ und „Blindekuh“.) 
Das war kurz vor der Sefenheimer Landpartie gefchehen, 
und Goethe hatte vor feinen Rippen eine Art von zärtlichem 
Refpeet; er fürchtete neues Unheil beraufzubefchwören. Und 
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alsbald fand, nicht ein Gewitter dunkler Leidenſchaft, fon. 
dern ein fonmeleuchtender Himmel füßer, inniger Liebe über 
feinem vom Schidfal gemeihten, von den Grazien und Furien 
bewachten Haupte. Wie er das felbft befchrieben, fo malt es 
ihm fein Binfel, fingt es ihm fein Sänger nad; wir fönnen 
nur eine Nachleſe halten, denn manches hat der Greis ver- 
fhönert, übertündt oder vergeffen. Es mar zunächſt ein 
Befuch von zwei Tagen, — er felbft in „Dichtung und Wahre 
heit” fpriht von „einigen“ Tagen; fo inhaltreih für fein 
Herz erfchien au noch dem Breife jene Zeit. — „Garſtiger 
Menſch, wie erfchreden Sie mih!" Mit diefem Worte, als 
fie ihn in der Berfappung erfannt, hatte fi Friederifens 
Seele zu erfchließen begonnen; die ganze Art, wie er fich gab, 
und fein Vortrag eines Mährchens von der neuen Melufine 
(fpäter in die „Wanderjahre” übergegangen) hatte dann die 
ganze Kamilie erobert. Es war zu Anfang October 1770 
. gewefen. Aber fchon in der Mitte des Monats fchrieb er un 
Friederifen aus Straßburg: „Liebe neue Freundin! — Sch 
zweifle nicht, Sie fo zu nennen; denn wenn ich mich anders 
nur ein Flein wenig auf die Augen verftehe, fo fand mein 
Aug’, im erften Blick, die Hoffnung zu diefer Freundſchaft 
in Zhnen, und für unfere Herzen wollt' ich ſchwören; Sie, 
zärtlid) und gut wie ich Sie kenne, follten Sie mir, da ic 
Sie fo lieb habe, nicht wieder ein Bischen günftig fein? — 
Liebe, liebe Freundin, — ob ih Ihnen was zu fagen habe, 
ift mohl feine Frage: ob ich aber juft weiß, warum ich eben 
jebt fehreiben will und was ich fehreiben möchte, das ift ein 
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Anderes; ſoviel mer!’ ih an einer gewiffen innerlihen Uns 
tube, daß ich gern bei Ihnen fein möchte; und in dem Falle 
ift ein Stückchen Papier fo ein wahrer Troft, fo ein geflügel- 
tes Pferd für mich, hier, mitten in dem lärmenden Straß- 
burg, als es Ihnen in Ihrer Ruhe nur fein fann, wenn 
Sie die Entfernung von Ihren Freunden recht lebhaft füh- 
len ze.“ Und zum Schluß diefes einzigen vorhandenen Briefes 
an Friederiten heißt ed: Gewiß, Mamfell, Straßburg ift 
mir noch) nie fo leer vorgekommen als jebt. Zwar hoff’ ich, 
es joll befier werden, wenn die Zeit das Andenken unferer 
niedlichen und muthwilligen Luſtbarkeiten ein wenig aus⸗ 
gelöfcht Haben wird; wenn ich nicht mehr fo lebhaft fühlen 
werde, wie gut, mie angenehm meine Freundin if. Doc 
follte ich das vergeffen fönnen oder wollen? Nein, ich will 
lieber das wenige Herzwehe behalten und oft an fie ſchreiben.“ 
— Sriederife hat ihm brieflich geantwortet; wir wiflen je 


doch nicht wie und was. Er fandte ihr Bücher und zeichnete _ 


Baupläne für des Baters Pfarre. Herder’! Augenoperation 
fiel in Die nächften Straßburger Tage. Im November ging 
Goethe wieder nad) Sefenheim. E3 war ſchon fpät Abends, 
aber er wollte nicht in der Schenke bid zum andern Morgen 
warten, und fiehe, wie er erfhien, hatte die Geliebte die 
Ahnung feines Kommens gehabt und flüfterte der Schweſter 
ins Ohr: „Hab’ ich's nicht gefagt? da ift er!" Es war ein 
Sonntagmorgen und ein Sonntagabend auf dem Lande mit 
al der Weihe und ftillen Seligkeit, wie zärtlich Liebende fie 
am tiefften empfinden, Und was waren Friederiken's Eigen« 
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fhaften? Er Hat fie ſich als Greis zurückgerufen: „Befonnene 
Heiterkeit, Naivität mit Bemwußtfein, Frohfinn mit Voraus 
fehen, Eigenſchaften die unverträglich ſcheinen, die fi) aber 
dei ihr zufammenfanden und ihr Aeußeres gar Hold be⸗ 
zeichneten.” So berichtet er felbft. Hat fein Gretchen im 
Fauft niht einen Zauber gleicher Art? Hat er vielleicht 
Thon in Straßburg den Gedanken zum Fauft und in Sefen- 
heim das Opfer für deffen Dämonifchen Unfterblichfeitstranf 
gefunden? — Bon des Jünglings Lippen aber fünf der 
Bann, er glaubte nicht mehr an die böfe Macht feines Mun⸗ 
des und widerlegte thatſächlich den falfchen Aberglauben. 
Nicht als Verlodter, doch als ftill erflärter Liebhaber ſchied 
er aus Sefenheim, und feine entflegelte Lippe ftrömte über 
in Liedern von Herzens Leid und Luſt. Wir haben fie voll- 
zählig im Sefenheimer Liederbudhe: während, was Freimund 
Pfeiffer in feinem Buche: „Goethe's Friederike" (1841) gab, 
vielfach abfichtlich erfunden und eine Täuſchung ifl. In den 
von Viehoff gefammelten „Rahflängen zu den Liedern an 
Friederike“ ift fiiher das zweite : „Herbftgefühl* Hierher zu ftellen. 
Das Lied: „An die Entfernte” wird fehon der Zeit nad) ber 
zweifelt. Mailuft und Schneeglödchenduft athmen alle im 
Verkehr mit Friederiken gedichteten Lieder: „Willlommen 
und Abſchied (Es fchlug mein Herz! geſchwind zu Pferde!), 
Mit einem gemalten Bande (Kleine Blumen, Fleine Blätter), 
An die Ermählte (Hand in Hand und Tipp’ auf Kippe) und 
Mailied“ (Wie herrlich leuchtet mir die Natur). Diefe Lieder 
gingen aus dem Sefenheimer Liederbuch in des Dichters 
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Werke über; zmei andere: „Erwache, Friederike!“ und „Ein 
grauer trüber Morgen“ hätten es vielleicht auch verdient, 
mehr wenigſtens ald manche Strophe im Leipziger Lieder» 
buche. Hier ift kein DBerfteckenfpielen mehr, mit dem fidh die 
wahre Natur hinter Reifrod und Manfchette birgt, die Em- 
pfindfamteit ift nicht mehr Empfindelei, hat weder Schminte 
nad Vapeurs nöthig, fein Herz fpielt nicht mehr Schäfer . 
fpiele, es ift und fühlt arkadiſch. Epiſodiſch aber blieb auch 
die Sefenheimer Liebe. Goethe ging in Straßburg feinen 
ernftien Studien nah), er ward Kieentiat der Rechte. Währ 
rend deſſen hatte er fih des Beſuchs enthalten; aber die 
rau Baftorin war einmal mit beiden Töchtern bei ihm er» 
fohienen, Beide in Elſaſſer Rationaltracht, während in Straß 
burg Alles franzöfifch ging, Beide wie Blumen des Feldes, 
die plößlich ihrer Umgebung entrüdt, fih ins Treibhaus der 
Bildung wagten; es war für den Frankfurter Patricierfohn, 
wie er es felbft nachher geftand, „eine fonderbare Prüfung”. 
Nymphen des Waldes fünnen plößlich, fehlt ihnen die Staf⸗ 
fage, blos als Bäuerinnen erfcheinen. Es gab damals noch 
fein Evangelium der Dorfgefhichten mit der dreiften Bes 
hauptung, die ganze Summe unferer Bildung für nichts 
zu achten. Es war verhängnißvoll, daß die Geliebte an 
einem Straßburger Gefellfhaftsabend den Dichter aufforderte, 
Hamlet zu Iefen. Ein Shakfpeareflüd war damals wie 
eine neuentdedte Welt. Goethe lad und Friederife war ftolz 
auf den Beifall den er erntete; fie wollte in und mit ihm 
glänzen. Aber beim Verhältniß des dänifchen Brinzen zur 
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Ophelia „athmete fie von Zeit zu Zeit tief auf und ihre 
Wangen überzog eine fliegende Röthe,“ als wär’ ihr eigen 
Geſchick von Bater Polonius’ Mahnung betroffen: „Was 
Hamlet angeht und fein Liebsgetändel, fo nimm's als Sitte, 
als ein Spiel des Bluts!“ 

Als die Paftorfamilie von Straßburg fchied, fiel’! dem 
Dichter wie ein Stein vom Herzen; Friederike felbft mochte 
fih jagen, daß ihr Veilchenherz nicht in der Stadt gedeihen 
könne, die Idylle der Liebe zu Ende fei. Goethe ging noch 
einmal nad Sefenheim, — ihr Lebewohl zu fagen. Es waren 
peinliche Tage, fhrieb er im Alter, deren Erinnerung ihm 
nicht geblieben. Als er ihr Die Hand noch vom Pferde reichte, 
ftanden ihr die Thränen in den Augen und ihm war fehr 
übel zu Muthe. Auf dem Fußpfade nach Drufenheim übers 
fiel ihn eine feltfame Ahnung. Er ſah nämlich, nicht mit den 
Augen des Leibes, fondern des Beiftes, feine eigne Geſtalt 
ſich felbft denfelben Weg zu Pierde wieder entgegenfommen, 
und zwar in einem Kleide, wie er es nie getragen. Sobald 
er fih aus dem Traume aufgefchüttelt, war das Geſicht ver- 
ſchwunden; acht Jahre fpäter aber befand er ſich in dem 
Kleide, das ihm geträumt hatte, und das er nicht aus Wahl, 
jondern aus Zufall trug, auf demfelben Wege, um Friederiken 
noch einmal zu beſuchen. — Lewes meint, des Dichters Ein- 
bildungsfraft Habe aus einer Thatfache nachträglich eine, 
Dorgängige Ahnung gemacht, wie denn aud) in einem Briefe 
an Frau v. Stein, der ein oder zwei Tage nach dieſem ſpä⸗ 
tern Befuche bei Friederiken gefchrieben, von jenem doch fo 
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feltfamen Zufammentreffen kein Wort fih finde Goethe 
Hatte aber Ahnungen; er fühlte auch den Tod befannter 
Perfonen oft leibhaft voraus, Nahempfunden aber hat er 
Friederitens Weſen und Geftalt, ale er Fauſt's Gretchen und 
Egmont’3 Clärchen fhuf, und fomit hat ihre, ihm aus dem 
Leben rafch verſchwundene Erfeheinung ewige Dauer, un⸗ 
fterblihen Werth. 

| Daß der Bruch mit Friederiken ihm ſchmerzlich geweſen, 
gefteht er no im hoben Alter. „Gretchen, fagt er, hatte 
man mir genommen, Annette mich verlaffen, hier war ic} 
zum erften Mal fhuldig; ich hatte das ſchönſte Herz in feinem 
Tiefften verwundet!“ Friederikens Antwort auf feinen 
ſchriftlichen Abfchied hatte ihm das Herz zerriffen. Nach 
Frankfurt zurückgekehrt, drohte quälende, düftere Reue ihn 
zu verzehren. Weidlingen im Götz ift das Ergebniß ſolcher 
reuigen Einkehr und gleihfam ein zur Sühne Hingeftelltes 
Brandopfer der eignen Berfündigung. Goethe ftreifte wie 
ein Sturmoogel über Berg und Thal in der Landſchaft um. 
„Wandererd Sturmlied“ ift ein Ertrag diefer Stimmungen. 
„Mahomet’3 Sefang“, „Adler und Taube“, auch „Der Vans 
derer” gebören in jene Epoche, wo der Dichter nach gigane 
tifhem Ausdrud und nach Gefühlen fuchte, die ihm darüber 
binmweghelfen follten. Erſt der Aufenthalt in Weplar und 
eine neue Liebesmärme befreiten ihn von der Kälte der Welt« 
verachtung und von der Verzweiflung des Selbfthaffes; eine 
große geiftige Thätigkeit „balaneirte”, wie der Greis berich« 
tet, die Hypochondrie in ihm. Im Jahre 1779 befuchte 
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der gefeierte Dichter und Günftling eines Fürften, in der 
That juft im hechtgrauen, goldbetreßten Rod, wie er fih in 
der Bifion gefehen,, den alten Schauplaß feiner Sefenheimer 
Liebesidylle. Die Menfchen, die er „in feiner Leidenfchaft ver- 
legte“, fchrieb er, waren „ihm nit gram geworden“, aber 
er hat auf dem Wege „gleihfam einen Roſenkranz der 
treueften, bemährteften, unausläfchlihen Freundſchaft abe 
gebetet“. Er nannte dies „von einer befchränften Leidens 
[haft ungetrübte” Gefühl: „eine recht ätherifche Wolluft”. 
Zu fo verwegener Höhe rettete fich Die Freiheit feines Ichs, 


‚und er gemöhnte ſich allgemach daran, von der Bogelperfpee= 


tive auf Welt und Menfchen herabzubliden. — 

Wie nah Bauclufe wallfahrtete Mancher feitdem des 
Weges Hin nach Sefenheim, zumal feit der erften Wallfahrt 
des trefflihen Philologen Naͤke, der 1822 jeden Fußbreit 
Landes, mo Friederike einft gewandelt, unterfuchte mit des 
alten Brimrofe-Brion Nachfolger im Pfarrhaufe Kaffee trank 
und vom Jasmin, den Friederikens Hand dereinft gepflegt, 
einen Zweig abbrad und ihn in fein Tagebuch legte. reis 
mund Pfeiffer will noch die jüngere Schwefter Friederikens, 
die Goethe nicht erwähnt bat, eine alte Mamfell, am Leben 
gefunden Haben, die ihm erzählt, Friederike Habe nach dem 
Bruch des Berhältniffes jede Partie ausgeſchlagen, aber fill 
und heiter, eine Nichte bei fich erziehend, fortgelebt und die 
Meinung geäußert, wen Goethe geliebt, der könne nieman⸗ 
dem weiter angehören. Nach der Eltern Tode verließ Fries 
derike die Heimath und ging nach Paris zu einer Freundin, 
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die an den aus dem Elſaß gebürtigen Herrn Rofenftiel, Se- 
eretär und Jurisconfult des Könige, verheirathet war. Noch 
vor dem Sturze Robespierre's fcheint fie Paris wieder ver⸗ 
laſſen zu haben; fie ging zu ihrer in Meifenheim, im Ober 
amt Lahr, verheiratheten Schmwefter und blieb beim Schwager 
auch nah deren Tode, ihm den Haushalt führend und die 
Kinder erziehend. Dort lebte fie, allgemein geliebt, als eine 
bereite Helferin und Wohlthäterin geehrt, bis 1813, und 
Tiegt au dort begraben. Sie war die Anfpruchslofigkeit 
und Seelengüte felbft, unermüdlich, wenn auch aus Furt 
vor Unfrieden im Pfarrhaufe meift hHeimlih, an Arme und 
Kranke kräftige Suppen, Wein und Geld fpendend; Alt und 
Jung im Dorfe nannte fie nur „Tante Friederike”. Jedem Ges 
Ipräh über den nun weltberühmten Dichter wich fie aus, 
verließ fogar das Zimmer, fiel auf ihn die Rede; nie kam 
über die Lippen, die der Jüngling Goethe geküßt, ein Wort, 
wie weh er ihr gethban. In ihrem Alter erfchien fie groß 
und hager; Berwandte nannten fie fcherzmeife „den elfen⸗ 
beinernen Thurm“. — Das Erfcheinen des zweiten Bandes 
von „Dichtung und Wahrheit”, mit der Erzählung des Bere 
hältniffes mit ihr, erlebte Friederike noch; der dritte Theil 
des Werkes mit dem Abſchluß des Verhältniffes erfchien erft 
nah ihrem Tode. Daß Mephiftopheles Mer viel Einfluß 
gehabt auf des Dichters Entſchluß, auf Friederike zu ver. 
zihten, beruft nur auf der falfchen Annahme nachträglicher 
Neflerion. Des Dichters Geift und feine Sphäre ald Menſch 
lag allzu weit ab von einer bloßen Idylle eng begnüglicher 
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Häuslichkeit. Lewes jagt jogar: „Friederite Brion zu vers 
laſſen, mar moralifher von Goethe, als eine Ehe mit ihr 
ohne ausreichende und ausfüllende Kiebe einzugehen." Bir 
unfererfeit3 möchten jagen, es war feine Natur, die ihn trieb, 
fih abzuwenden, um fich nicht fo früh mit feinem ganzen Selbft 
an die Enge folches Ehebundes gefangen zu geben. In dem 
Straßburger Goethe ſteckte Thon im Keime gleich fehr: der 
Kauft den ein Gretchen reizt und rührt, der Egmont der an 
einem Clärchen fich mweidet und mit ihr fpielt, der Clavigo 
der eine Marie verläßt, weil ein Carlos, oder die eigene 
Stimme im Innern ihm zuraunt: „Heirathen! Heirathen 
juft zur Zeit, da das Leben erft recht in Schwung fommen 


fol! Sich häuslich niederlaffen, ſich einfchränten, da man 


noch die Hälfte feiner Wanderung nicht zurückgelegt, Die 
Hälfte feiner Eroberungen noch nicht gemacht hat!" Frei⸗ 
mund Pfeiffer’ 8 Bermuthung, Mephifto Merck Habe ihn zu- 
gefeßt, die Berbindung zu löſen, ift hiftorifch falfch, da Goethe 
von Straßburg ſchied bevor er defien Bekanntſchaft gemacht. 
Und die Stimme eines Carlos ſteckte fo gut wie die Geftalt 
des Clavigo im Dichter felber, wie ja auch Mephiſtophe⸗ 
leg nur die Kehrfeite des Kauft, deſſen nothwendige Ne- 
gation, aber auch feine Ergänzung ift. 

Goethe war ein einundzmwanzigjähriger Süngling, ale 
er die leiſen Bande mit einem fechszchnjährigen Mädchen ab- 
ftreifte, von dem er fang: 


Ein rofenfarbnes Frühlingswetter 
Lag anf dem lieblichen Geſicht! 
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Frühling und Rofen find vergänglich; mer will das leugnen? 
Bas aber Lewes vom nothwendig ewigen Bwiefpalt zwiſchen 
Genialität und Ehe fabelt, ſchmeckt nach gefuchter Beſchwich⸗ 
tigung über eigene, vielleicht ähnliche Lebenslagen, ift aber 
jedenfalls chief beleuchtet und falfch gefärbt. Lewes rühmt 
am Menfhen Goethe mit Hingebung die imperatorifche 
Selbſtbeherrſchung, die unerſchütterliche Mannheit des nie 
beirrten Maren feften Willens, Juſt weil er fo unerfhroden 
fett in fi felber, — mas Andere die gefunde Selbſtſucht 
feines Wefens nennen, ald Selbfterhaltungstrieb bald feiern, 
bald fhelten, — habe er, fagt Lewes, ſchwankende Männer- 
geftalten, wetterwendiſche, nach der Laune des Augenblids 
gefügte Raturen fo oft und fo gut gefhildert, umgekehrt wie 
Byron, ale Menſch ohne Selbftbeherrfhung und ein Raub 
der vermöhnten Laune und des gereizsten Eigenſinns, feine 
Helden gern fo ausnehmend ftolz, ſtoiſch oder auch ſultaniſch 
in der Begierde, imperatorifch Im Wollen und Handeln ſchil⸗ 
derte. Aber die weichen Anmwandlungen im Werther und 
Meifter, dad Sanguinifche im Egmont, das nervös Empfind« 
fame im Taſſo, das charakterlos Schwankende im Eduard 
der Wahlverwandtichaften, die unmännliche Ermattung im 
Brafenburg, die treulofen Züge eines Weißlingen, eines Ela» 
vigo, eines Fernando in der Stella — alle dDiefe Elemente 
hat Goethe nicht blos fo oft, fondern auch mit Liebhaberei, 
mit Hingebung und jener Sympathie gezeichnet, die ſich gern 
felbft im Bilde fpiegelt. Seine ſtarke gefunde Natur, die 
Größe feines Willens, die Macht feines Geiftes hat dieſe Re⸗ 
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gungen auf der Schattenfeite des Männerweſens befämpft, 
fie bezwungen und damit aus fich heraus in fefter Form hin- 
geftellt ; in fich getragen aber hat er fie; nur was er durch⸗ 
gerungen, befingt und fchildert der Poet; für das ihm fremd 
Gebliebene hat er weder den ‚rechten Stift, noch die ent⸗ 
Iprechenden Farben. In diefem ftarfgefugten Geifte, der nur 
von ſich ſelbſt Gefege annahm, mar eine gleich mächtige 
Liebesfülle, die ihn immerdar bedürftig, alfo ſchwach und 
weich erfcheinen ließ, ja fein Selbft gefährdete, bis ed nach 
dem Rettungsanker der Selbfterhaltung griff. Nur fo volls 
zog fi) das Geſetz feiner ihm gegebenen Ratur: auszudauern 
über Zeit und Raum, in allem Schmerz und Untergang. 
Dies ift das Thema feiner Dichtungen, und hierin liegt — 
nicht Größe — aber Kraft und Reihthum. 


5. Werther's Lotte, Charlotte Buff. 


Das Gefühl der Selbftanklage, Neue und Buße trieb den 
Dichter nad) der Sefenheimer Epifode ind Weite mit feinen 
Gedanken; Straßburg, Shakſpeare und Herder drängten 
ihn zur Beihäftigung mit dem Götz. Dies Werk, eine dra⸗ 
matifche Lebensgefchichte, erſchien erſt 1773 im Drud, war 
aber wohl im Winter 1771 in der erften Form fertig, und 
im Auguft diefes Jahres hatte er Straßburg verlaffen. Man 
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fagt, Goethe's Mutter habe in der Zeichnung der Haus⸗ und 
Burgfrau des werthen Ritters fich gefallen und in dem Bilde 
wie in einem Spiegel gern fich felbit erblickt. Die Schwefter 
Sornelie drängte den Dichter zum endlichen Abſchluß der 
Arbeit. Sonft haben weibliche Geftalten feinen @influß auf 
Died Wert gehabt; Männer und Elemente der Mannesnatur 
walteten zum erften Mal bei ihm vor als er es fchuf, aber 
unorganiſch und unklar; Shakfpeare hatte feinen Geift, wie 
er felbft jagt, „ausgeweitet“, Leffing mit feiner Concentra- 
tiongkraft in der Structur des Drama's ihn nicht behütet. 
Bon der Befhäftigung in Straßburg mit fogenannter go⸗ 
thiſcher, d. h. deutfcher Kunft fand er nicht blos zu Hans 
Sachs, fondern auch wieder zur Bibel leicht den Uebergang, 
nicht um zu beten, fondern die Energie und gottuolle Kraft 
Diefed Buches der Bücher auf fih walten zu lafen War 
jene Zeit der Buße für verfchuldetes Weh an Friederike von 
Sefenheim eine Zeit der Einkehr in fich felbft, fo Hat fih 
äweifelsohne die Klettenberg von neuem feiner bemädhtigt. 
Er ſchrieb in Frankfurt damals den „Brief des Paſtors 
zu *** an den neuen Baftor zu ***“ und „Ziwo wichtige 
bisher unerörterte bibliſche Fragen, zum erften Dal gründs 
lich beantwortet von einem Landgeiftlichen in Schwaben.“ 
Zavater, Klopftod, Baſedow gewannen perfönlich durch Die 
Macht der Einwirkung, die fie übten, Zutritt zu ihm, während 
Schloſſer, ſein Schwager, und Merd als Widerparte zu den 
religiöfen Zendenzmännern auf ihn eindrangen. Merck bewog 
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Schloſſer 1772 zur Herausgabe der „Krankfurter Gelehrten 
Anzeigen“; fie wurden das Organ der auſwogenden Sturm- 
amd Drangmänner, in denen ſich Schwärmerei des Ents 
zückens, Aufraffen zu Thaten geiftliger Größe und Anatomie 
Tharfer Forſchung zu einem gährenden Gemisch zufammen- 
fanden. Seinen Antheil an jenen Frankfurter Gelehrten 
Anzeigen hat Goethe mit 85 Auffähken feiner Feder in der 
Sammlung feiner Werfe niedergelegt. 

AU das war aber nur Sturm und Aufregung, Gymna⸗ 
ſtik und Zurniergefeht. Ziel und Inhalt für neu gewonnene 
und neu entwidelte Kräfte mußte ein Weib fein; nur ein 
neues Gefühl in Luft und Weh um ein weiblich Welen konnte 
feinen ganzen Menfchen zu einer Dichtung fühmelzen, die 
epohemadhend für ihn wie das Zeitalter wurde Goethes 
Aufenthalt in Frankfurt wurde durch ein Sommerjahr in 
Meplar (1772) unterbrochen. Der Vater, unzufrieden mit 
des Sohnes Bernahhläffigung juridifcher Intereſſen, hoffte, 
daß eine Praris am Neichskammergericht dafelbft Heilfam 
wirken werde. Auf dem Reichsfanmergeriht zu Weblar 
faßen dermalen 17 deutſche Rechtsgelehrte über 20,000 auf- 
gelaufenen Proceffen, deren einige fih fchon durch andert- 
halb Sahrhunderte Hindurkhfchleppten. Welcher Stoff für eine 
ftreitluftige, melcher Gräuel für eine lebensluſtige poetifche 
Seele! Goethe fhloß fih in Wetzlar der heitern Tafelrunde 
junger Genoffen an, die fih Ritternamen beilegten und auf 


Abenteuer fannen; Goethe hieß Ritter Göb der Redliche. 
Kühne, Deutſche Charaktere. III. 11 
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Das Nitterliche feines Weſens ift wohl niemals verfannt; 
aber auch in der Nedlichkeit fuchte er Seinesgleihen, nicht 
minder in der Hingebung, Fülle der Gefühle und Liebes⸗ 
bedürftigkeit. Unter den jüngeren Männern, die fich beim 
Reichskammergericht zum Dienfte vorbereiteten, lernte er den 
Bremifchen Gefandtfchaftsfeeretät Johann Ehriftian Keftner 
kennen, einen Charakter von jener Beftimmtheit im Reden 
und Thun, die bei Fleiß und heiterer Unermüdlichkeit fo zu. 
trauensvoll wirkt. Auf baldige Anftellung bauend, hatte fi 
Keftner mit der zweiten Tochter des Amtmann Buff verlobt. 
Charlotte Buff war ſchwarzäugig, fonft aber ſchlank und 
blond, „eine heitere, gefunde Natur,” der eine frohe Lebens⸗ 
thätigleit, eine unbefangene Behandlung des täglich Noth- 
wendigen angeboren war. Nach dem Tode der Mutter leitete 
fie die Wirthſchaft und die Erziehung jener zahlreichen Ge⸗ 
fhwifter, in deren Umgebung der Dichter fie jo reizend fand. 
Es war nicht der Reiz ftrahlender, biendender Schönheit, 
was ihn feffelte, fondern der ftillwirfende Zauber reiner ges 
müthpoller Harmonie. Blonde Frauen erobern nicht im 
Sturm, aber um fo fiherer durch die Ruhe ihrer Anmuth 
und Grazie, mit der fie anziehend wirken ohne gleich viel 
wiederzugeben. „Die Heiterfte Luft wehte in ihrer Umgebung,“ 
ſchrieb der Greis Goethe von Lotten. Keftner, in feiner harm⸗ 
los guten Sinnesart, pflegte feine Freunde mit ihr befannt 
zu machen, ja fah e8 gerne, daß feine Braut fich mit ihnen 
auf Landpartien erging, menn ihn felbft der Dienft feffelte. 
So fam der Doctor Goethe in ihre Nähe, und bald in traus 
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lichen Verkehr mit ihr; er ward ihr fteter Begleiter in Keld, 
Wald und Krautgarten, oft im Beifein Keftner’s, oft ohne 
ihn; alle Drei wurden fich unentbehrlich. So lebten fie einen 
herrlichen Sommer bindurd eine Achte Idylle, wozu das 
fruchtbare Land „bei einer ausgedehnten Wirthfchaft” die 
Proſa, und eine reine Neigung die Poefie bergab. „Durch 
teife Kornfelder wandernd, erzählt der Dichter in feinem 
Leben, erquicdten fie ih am thaureichen Morgen; das Lied 
der Lerche, der Schlag der Wachtel waren ergößliche Töne; 
heiße Stunden folgten, ungeheure Gewitter brachen herein, 
man fchloß fih nur defto mehr aneinander, und mancher 
Peine Samilienverdruß ward leicht ausgelöfht durch forte 
dauernde Kiebe. Und fo nahm ein gemeiner Tag den andern 
auf, und alle fehienen Feſttage zu fein; der ganze Kalender 
Hätte müflen roth gedrudt werden.” So idylliſch war es 
dem alten Herrn noch ums Herz, als er der Welt die Ents 
ftehung feiner Wertherdichtung und den vielbemeinten Schate 
ten feines Helden erläutern wollte. Im Momente felbft war 
feine Empfindung für Lotten gleich eine entfchiedene gemefen, 
aber eine reine, edle. Das bezeugt fein „PBilgers Morgenlied“, 
als ihn Merk von Wetzlar fortlodte, um ihn zu zerftreuen 
und zu retten. Im Gedicht „Elyfium“, an eine Freundin 
Charlottens, die er „Urania“ nennt, gerichtet, befingt er fie 
als „Lila“. Seine Berfe: „An Lottchen“, denen Dünger eine 
andere Beziehung geben will, lauten: 
Mitten im Getümmel mancher Freuden, 
Mancher Sorgen, mancher Herzendnoth, 
11* 
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Denk' ih Dein, o Lottchen, denken Dein die Beiden, 

Wie beim ftillen Abendroth 

Du die Hand und freundlichft reichteft, 

Da Du uns auf reich bebauter Flur, 

In dem Schooße herrlicher Natur, 

Manche leicht verhüllte Spur 

Einer lieben Seele zeigteft. 

Wohl ift mir's, daß ich Dich nicht verfannt, 

Daß ich gleich Dich in der erften Stunde, 

Ganz den Herzendausdrud in dem Munde, 

Dich ein wahres gutes Kind genannt ꝛc. — 
Und aus diefer harmloſen Idylle erwuchs ein Buch voll 
fo fehwelgerifcher Todesluſt? — Es muß im Hintergrund 
feined innern Menfhen ein gewitterfhwühler Himmel ges 
ftanden Haben, für den der Selbftmord des jungen Serufalem, 
zum Wehlarer Kreife gehörig, nur das Allarmzeichen zu 
feinem Losbruch war. — Im erften Abſchnitt der Leiden des 
jungen Werther ift in aller Unfhuld harmloſer Selbſtver⸗ 
geffenheit ein großer Theil der Erlebniffe im Verkehr mit 
Keftner’d Braut hineingearbeitet. Die Dertlichleiten der 
Dichtung entiprechen der Umgebung Wetzlars. Der patriar- 
chaliſche Brunnen zu Anfang des Briefes vom 12, Mai liegt 
nahe am Thore der Stadt. Dorf Sarbenheim ift im Briefe 
vom 26. Mai in Dorf Wahlheim verwandelt, und dem Leſer 
dabei die Warnung ertheilt, fich nicht die Mühe zu geben, 
die genannten Orte in irgend einer Wirklichkeit zu fuchen. 
Eine Halbe Stunde entfernt Tiegt das Jägerhaug, in welchem 
laut Brief vom 16. Juni der Ball gehalten wurde. Merd, 
den Goethe bei Lotten einführte, theilte nicht des Dichters 
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Begeifterung, gab vielmehr der „Junoniſchen Geftalt einer 
ihrer Freundinnen” den Borzug und fchalt ihn wegen der 
Zändelei mit einem ſchon gebundenen Mädchen; es fei noch 
Zeit, diefe Berwidelungen zu löſen, wenn er nit in eim 
Irrſal gerathen wolle! Diefer Carlos⸗Mephiſtopheles Hatte 
hier mehr Recht ala fpäter im Clavigo. Drohte doch, wäh⸗ 
rend Braut und Bräutigam das befte Maß zu ihm innehielten, 
für den Dichter jelbft aus der Tändelei eine qualvolle Leiden 
[haft zu werden. An einem nebeligen Spätfommermorgen 
1772 brach Goethe von Wetzlar auf, um mit Merd in Co 
blenz zufammenzutreffen. Ein leichter Fußgänger, wanderte 
er die Lahn hinunter, und auf diefem Wege entfland jenes 
Gedicht an Lila: „Pilgers Morgenlied“, worin er noch eins 
mal fein erftes Begegnen mit Lotte, fein Bedürfniß allgegen« 
mwärtiger Kiebe und fein Schickſal des Entſagens feiert. Rad 
dem kurzen Beſuch bei Wieland’s Freundin, Sophie von 
la Rode, Tehrte er von Coblenz ins väterliche Haus zurüd. 
Bon Frankfurt aus wird der Briefwechſel fortgeführt, der 
fi, um in mittelbarem Verkehr mit Lotten zu bleiben, nicht 
allein auf Keftner, fondern auch auf die noch ziemlich jungen 
Brüder Lottens erftredit, denen er bald diefes, bald jenes bes 
forgt , oder zu beforgen wünſcht. Er will ferne von ihr fem, 
fie nicht fehen; aber von ihr Hören will er, um geiflig mik 
ihr fortleben zu können; er bittet Die Verlobten am die Gunft, 
die Ringe beftellen zu dürfen, und läßt die fchon beftellten 
umfchmelzen, um fie noch ſchöner zu erhalten; ihr Hochzeit- 
fag, den er dringlich zu erfahren wünſcht, der ihm aber aus 
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Thonender Abfiht verfchwiegen wird, ſoll ihm ein hehrer 
Zag des Schmerzes und der Freude fein „Ich wandle, 
fehreibt er, in der Wüfte, da fein Schatten if; mein Haar. 
ift mein Schatten und mein Blut ift mein Brunnen.” — 
Goethe war etwa 6 bis 7 Wochen von Weblar entfernt, da 
hörte er, daß fich dafelbft der braunfchweig- wolfenbütteliche 
Geſandtſchaftsſeeretär Karl Wilhelm Serufalem dur einen 
Biftolenfhuß das Leben geraubt und daß ihn zu diefem 
Schritt die Liebe zu einem weiblichen Wefen geführt habe, 
welches ganz fein zu nennen die Berhältnifle nicht erlaubten. 
Diefe Nachricht wirkte auf Goethe, obfhon er ihn gerade 
nicht näher kennen gelernt hatte, gewaltig und er erbat ſich 
fogleih von Keftner genaue und ausführliche Mittheilung 
über diefen Borfal. Sie wurde ihm gegeben, fo weit diejer 
fie zu geben im Stande war; denn auch Kefiner hatte ihm 
nicht befonders nahe geftanden, Tannte ihn nur im All⸗ 
gemeinen als eine ftille Natur, von gutem Herzen, mit weichen 
Sefihtözügen. Man wußte, daß er fih vorzugsmeife mit 
englifcher Litteratur befchäftigte, und bemerkte in feiner Kleis 
dung eine Nachahmung der Engländer; er fchien von dem 
blauen Frade, der gelben Wefte, den gelben Beinkleidern und 
den Stulpftiefeln gar nicht Taffen zu fönnen. Er war au 
Zeichner, wie Werther, wie Goethe, und ffizzirte gern die 
heimlich ſtillen Gegenden der Landiehaft. Bei feinen häufigen 
Beſuchen im Haufe eines Geheimfecretärd der pfälzifchen 
Sefandtfhaft fam er in den Verdacht einer unglüdlichen 
Leidenſchaft für die Frau diefes Freundes. Die Eiferfuht 
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des Mannes follte ihn entfernt, mehr aber noch in Folge des 
Streites mit einem Borgefehten verlegter Ehrgeiz ihn gereizt 
haben. Der im zweiten Abfchnitt des Werther, im Briefe 
vom 15. März erzählte Vorfall ereignete fi) unter etwas 
abweichenden Umftänden gleih nach Jeruſalem's Ankunft 
zu Weblar beim Präfidenten Grafen v. B. Bielfah Be⸗ 
tanntfchaften zu fuchen und anzufnüpfen war nicht feine 
Sache. Alles Berlangen diefer Art ging nur in einer Sehns 
fucht auf, nämlich in der nach dem Umgange mit der liebens⸗ 
würdigen Gattin feines Freundes, des pfälzifchen geheimen 
Geſandtſchaftsſeeretärs H. Er Hatte fortwährend Zutritt 
im Haufe und der Ruf der allgemein geſchätzten Familie litt 
nicht im mindeften; doch fol fpäter von Seiten des Gemahls 
dem Freunde einmal hart entgegengetreten worden fein. Dazu 
tam noch, daß auch die Stellung zu feinem ziemlich gräms 
dihen Borgefeßten keine angenehme, ja vielmehr fein Ver⸗ 
haͤltniß ein läftiges war, und fo mag in Serufalem, der, fo 
oft aber den Selbſtmord gefprochen wurde, denfelben ſtets 
Hartnädig vertheidigte, der Entſchluß, fi das Leben zu 
nehmen, immer fefler geworden fein. Im Spätherbfte des 
Sahres 1772 ward die That vollbracht. Die Biftolen 
hiezu entlehnte er fih von Keftner. Das Driginal des Brief 
chens mit den Worten: „Wollten Sie mir wohl zu einer 
vorhabenden Reife Ihre Biftolen leihen?“ ift noch aufbewahrt. 
Es ift in zwei Hälften zerrifien, da ed vom Empfänger als 
bedeutungslos fugleih in den Papierkorb geworfen wurde. 
Die erſte Nachricht von dem Unglüde brachte in das Haus 
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des Amtmanns Keftner, der zugleich mittheilte, DaB Jeruſalem 
unter dem Vorwand einer Reife die Piftolen von ihm ent- 
lehnt habe, große Berwirrung. Lotte erichraf fehr und 
meinte bitterlih. Die Trauer über Ierufalem’d Ende war 
aber auch eine allgemeine, und feine Freunde bemühten fidy 
ſeht, ihm wenigſtens ein ehrliches Begräbniß zu verfhuffen. 
Paſtor Bilger Hatte dies lange verweigert, endlich aber durfte 
die Beftattung doch in einer Ede des Gottesackers vor⸗ 
genommen werden. Handwerker trugen ihn. Kein Geiſt⸗ 
licher Hat ihn begleitet. 

An der Stelle im Roman, wo Werther, dem Zuge feines 
Herzens folgend, wieder umlenken und nah Weblar zurück⸗ 
kehren muß, beginnt der Verfaſſer Jeruſalem's Schickſal 
feinen Werther unterzuſchieben. — Die Briefe vom 29. Juli 
an find alle bei weitem Teidenfhaftlicger gehalten ald die 
früßern, und wie ed Jeruſalem's elegiſchem Charakter an⸗ 
gemeſſen erfcheimt, von fentimentaler Ermattung begleitet. 
Werther verliert immer mehr jeden eigwen Halt, bis er fafl 
dem Bahnfinn nahe, von Lotten ſcheidet. Daß Goethe die 
Piftoien Alberts noch durch Lottens Hand geben läßt, die 
fie vom Staube befreit, die nächften Folgen ahnt und fie 
doch, wenn auch mit zittetnder Hand, hevgiebt, ift eine Stelle, 
weldhe in jedem Lefer auf Die Heldin des Stückes einen Schabr 
ten wirft oder den Emdrud pſychologiſcher Unwahrheit 
madt. Goethe ift hier von der wahren Begebeuheit, und 
zwar nicht auf die glüdlichfte Weife, abgewichen. Aber auch 
noch in Neußerlichkeiten Tiegt die Begründung füt ein Abe 
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weichen von der wahren Begebenheit, denn als Serufalem 
feinem Leben ein Ende machte, waren Keſtner und Lotte nody 
unverheirathet; die Piftolen wurden in der Wohnung Kefte 
ner’3 abgeholt und Lotte erfuhr erſt am andern Morgen 
davon, als deren unfeliger Gebrauch zu Tage kam. 

Goethe war zu Oftern 1772 nah Wehlar gekommen 
und ift am 11. September wieder abgereift, fo daß fein un⸗ 
mittelbarer Verkehr mit Lotte fih nur auf die Dauer von 
5 bis 6 Monaten erfiret, welche er, im Romane um ein 
Jahr vorgreifend, auf den Sommer 1771 verlegt. Zwiſchen 
feiner Abreife im September 1772 und dem Tod Serufalem’s 
liegen nur noch 6 bis 7 Wochen. Da nun feine eigene Ges 
ſchichte mit Lotten mit der Abreife nicht endet, fondern die 
Zeit ihrer Verheirathung, die erft ein Paar Monate nad 
Serufalem’s Tode ftattfand, auch für feine Berfon von 
weſentlicher Bedeutung ift, und er hier keineswegs noch fi 
aufgeben und zurüdireten will, fo benüßte er die Gelegenheit, 
das vorgegriffene Jahr hier wieder auszugleichen, wodurch 
er felber nit nur bis nad) dem Februar feine eigenen In⸗ 
tereffen hineinverfleten, fondern au Serufalem’s Charakter 
genugjam entfalten kann, was fi in den Zeitraum von 
ſeiner Abreife bis zu Jeruſalem's Tod, alfo in den von nur 
6 Wochen nicht Hätte drängen laſſen. — Auf diefe Weiſe er- 
reiht er au, daß er im Romane mit Jeruſalem's wirklichen 
Ende zufammentrifft; mas allein fhon hinreichend war, um 
fogleih ven unglüdlichen Serufalem im großen und als 
gemeinen Lefepublicum mit Werther zu identifieiren. 
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Bon Weßlar nah Frankfurt zurückgekehrt, fchrieb er erft 
nod den Götz um. Se mehr er in diefem Kraftgemälde 
deutſcher Selbfthülfe in alter Zeit ſich felbft und feinem Jahr, 
hundert entfloben war, defto mehr hatten, dur Young und 
Dffian genährt, Krankheitszuftände der Gegenwart fih in 
ähm angefammelt. Die Herabftinnmung aller fittlihen und 
ꝓhyſiſchen Kraft, die paffive Nichtsnutzigkeit des bedrückten 
deutſchen Jammers, für den nur England feine „Bonne in 
Thränen” bot, all diefe verzehrende Todesſehnſucht voll ele 
gifher Schwelgerei lebte im Dichter, mußte aber erft aus⸗ 
gelebt fein in ihm, bevor er fie darftellen fonnte. Mit der 
Nachricht vom Selbfimorde des jungen Jeruſalem in Wetzlar 
ftand der Entfhluß zum Buche Werther feft, aber er wurde 
erſt 1774 ausgeführt. In vier Wochen foll dies Gemälde 
entworfen fein, wie er felber fagt. Die Farben dazu trug. 
er in fi, die Linien borgte er theild aus feinen eignen Zus 
fländen in Weplar, theils aus den Motiven zu Jerufalem’s 
That; eriter und zweiter Abfchnitt des Buches füllten fi 
damit. In einem Briefe an Lavater (26. April 1774) ſchrieb 
Goethe, er Babe der Gefchichte Zerufalem’s feine Empfin- 
dungen geliehen; aber die Duverture zu diefem tragiſchen 
Monodrama war eine Babel, die er aus feiner eignen Wirk⸗ 
tichkeit in Weplar nahm. Er hielt die thatfächlichen Ein- 
zelheiten feft, wie Zeitungen und Briefe aus Wetzlar fie bes 
richteten; ex verwob fie ganz harmlos beim Sturmdrang 
des Erguffes mit feinen eignen Eindrüden, die ihm zu alles 
dem doch nur ein Borfpiel geliefert. So hatten fih Hier 
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Dichtung und Wahrheit wunderbar liftig durchdrungen, um 
auf das naivfe ein Meiſterſtuck fentimentaler Sittenmalerei 
zu liefern. Hier durfte nicht viel erfunden, fremde Geftalten 
durften nicht hereingezogen werden; der Proceß war zu ein- 
fach und zu innerlih. Die Lotte der Wirklichkeit ift in der 
Dichtung potenzirt; bei all ihrer Seelenreinheit im Buche ift 
fie Doch Teife berührt vom Schmelz; und Zauber feiner über- 
fluthenden Leidenſchaft; Keſtner mußte, als poetifch noth⸗ 
wendiger Gegenfab zum krankhaften Helden, in einen ges 
funden Alltagsmenfchen verwandelt werden. Wenn Rofen- 
franz meint, es zeuge von großer Kunft, daß Goethe den 
Werther zum Diplomaten gemacht, da Diplomaten „Schein- 
thuer” feien, fo zeigt das von einem gänzlichen Berkennen 
der Entftehungsgefhichte diefes Dichtwerks, und Lewes rügt 
mit Recht die Thorheit, einem Posm mehr jpeculative Finten 
unterzufieben als der Dichter in feiner Naivität fich je 
geträumt. Wie und bis zu welchem Grade ein poetifches 
Werk Raturerzeugniß, läßt fih, aus Antipathie und Stolz 
gegen das was Natur und unbewußter Proceß ift, mit den 
Geburtszangen des abftraeten Begriffe nicht ans Tageslicht 
bringen. Wohl Heißt der Poet „der Macher“, troßdem wird 
Das Werk in ihm, und wie Bewußtfein und dunkler Drang 
in ihm meben und fih) durchſchlingen, bleibt Myfterium für 
profane Exegeſe. Juſt am Werther machte Goethe nichts; 
ihm. felbft unbewußt Tiefen Hier Wirklichfeit und Phantafie 
durcheinander. Das Werk ift aber auch nicht jo jehr, wie 
man glaubt, bloße Ausgeburt eines Sturmdranges, der nad) 
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dem Nächten greift, um fich raſch genugzuthun. Es ift 
raſch Hingeftüärmt in der Ausarbeitung, aber fehr lange 
fam und gründlich erlebt, denn in ihm wogt ſchwankend 
und überfinthend, voll und heiß und doch innig tief, 
thränenfeucht. und verzmweiflungspoll das ganze Leid jenes 
franfen Jahrhunderts. Der Dichter gab darin Alles Hin, 
was ihm Leben und Zeit gegeben; er behielt aber für ſich, 
was zum Weiterleben nöthig war, die ftandhafte Kraft, zu 
verzichten, und die Stärke des Felfens, der den Wogenflurm 
überdauert, troßdem er Spuren davon zeigt und behält. 
Zwiſchen Jerufalem’s Selbfimord und der Abfaffung der 
Dichtung Tagen fait anderthalb Jahre, ſodaß das Werk auch 
der Thatſache nach nicht fo, wie ed Vielen ſcheint, gleihfam 
vom Zaun gebrochen, die Ausgeburt des Augenblids war. 

Goethe's Geleitebrief mit dem gedruckten Eremplar des 
Werther lautet buhftäblich: „Lotte, wie lieb mir das Büchel» 
Ken ift, magft Du im Lefen fühlen, und auch diefes Eremplar 
ift mir fo werth als wär’! das einzige in der Welt. Du 
ſollſt's haben, Lotte, ich hab’ es hundertmal gefüßt, hab’e 
mweggefchlofien, daß es niemand berühre O Lotte! — Und 
ich bitte Dich, lafj’ e8 außer Meyers niemand jetzo fehn, es 
kommt erft die Leipziger Mefie ins Publieum. IH wünſchte 
jedes Läf’ es allein vor fih, Du allein, Keſtner allein, und 
jedes fihriebe mir ein MWörtchen. Lotte, Adieu Lotte.“ — 
Keftner entgegnete: „Euer Werther würde mir großes Ver⸗ 
gnügen machen fünnen, da er mich an manche intereflante 
Seene und Begebenheit erinnern könnte. So aber wie er da 
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it, hat er mich in gewiffen Betracht ſchlecht erbauet. Ihr 
wißt, ich rede gern wie's mir if. Ihr habt zwar in jede 
Berfon etwas Fremdes gewebt, oder mehrere in eine ge 
ſchmolzen. Das ließe ich fhon gelten. Aber wenn Ihr bei 
dem Berweben und Zufammenfchmelzen Euer Herz ein wenig 
mit raten Laffen, fo würden die wirklichen Perſonen, von 
denen Ihr Züge entlehnt, nicht dabei fo proftituirt fein. 
Ihr wolltet nach der Natur zeichnen, um Wahrheit in das 
Gemälde zu bringen; und doch habt Ihr foviel Wider: 
ſprechendes zufammengefeßt, daß Ihr gerade Euern Zweck 
verfehlt Habt. Der Herr Autor wird fich Hiergegen empören, 
aber ich halte mich an die Wirklichkeit und an die Wahrheit 
jelbft, wenn ich urtheile, daß der Maler gefehlt hat, Der 
wirklichen Lotte würde es in vielen Stüden leid fein, wenn 
fie Eurer da gemalten Lotte gleich wäre. Ich weiß es 
wohl, daB es eine Compoſition fein fol; allein die 9...., 
welche Ihr zum Theil mit hineingewebt habt, war auch 
zu dem nicht fähig was Ihr Eurer Heldin beimeffet. Es 
bedurfte aber des Aufwandes der Dichtung zu Eurem 
Zwede und zur Natur und Wahrheit gar nit, denn 
ohne das eine Frau, eine mehr ald gewöhnliche Frau im- 
mer entehrende Betragen Eurer Heldin erfhoß fih Jeru⸗ 
falem. Die wirkliche Lotte, deren Freund Ihr doch fein 
wollt, ift in Eurem Gemälde, das zupiel von ihr enthält, 
um nicht auf fie ſtark zu deuten, ift, fag’ ich — doch nein, 
ich will es nicht fagen, es ſchmerzt mich fchon zu fehr, da 
ich’8 denke. Und Lottend Mann, Ihr nanntet ihn Euren 
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Freund, und Gott weiß, daß er es war, ift mit ihr — —.. 
Und das elende Geſchöpf von einem Albert! Mag es immer- 
ein eignes, nicht copirtes Gemälde, fein follen, fo hat es doch 
von einem Original wieder folche Züge (mar nur von der 
Außenfeite, und Gott ſei's gedankt, nur von der Außenfeite)> 
daß man leicht auf den wirklichen fallen Tann. Und wenn 
Ihr ihn fo Haben wolltet, mußtet Shr ihn fo zu einem Klotze 
machen? Damit Ihr etwa auf ihn ftolz hintreten und fagen. 
könntet: Seht, was ich für ein Kerl bin!“ 

In einem fpätern Briefe an einen Dritten, einen feiner 
Freunde, die ihm wegen der erlittenen Blosftellung ihr Bei⸗ 
leid bezeugten, fehreibt Keſtner berichtigend, im erften Theile 
des Buches fei Werther Goethe felbft, in Lotte und Albert 
habe er von feiner Frau und ihm Züge entlehnt, viele von 
den Scenen feien ganz wahr, aber doch theilmeis verändert, 
andere ganz fremd, und um den Tod Werther’3 vorzubereiten, 
habe er fhon im erften Theile Berfchiedenes hinzugedichtet, 
das den wirklichen PBerfonen gar nicht zufomme. „Lotte hat 
3. B. weder mit Goethe, nocd mit fonft einem Andern in 
dem ziemlich genauen Berhältniß geftanden, wie da befchrieben. 
ift. Dies haben wir ihm allerdings fehr übelzunehmen, in- 
dem verfhiedene Nebenumftände zu wahr und zu befannt 
find, als dag man nicht auf ung hätte fallen follen. Er ber 
reut es jebt; aber was hilft und das! Es ift wahr, er hielt 
viel von meiner Frau; aber darin hätte er fie getreuer ſchil⸗ 
dern follen, daß fie viel zu Flug und zu delicat war, als ihn 
einmal fo weit fommen zu laffen, wie im erften Theile entre 
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halten. Sie betrug fi) fo gegen ihn, daß ich fie weit lieber 
hätte Haben müſſen als.fonft, wenn dies möglich geweſen 
wäre.“ Ä 

Erft dem Keſtner'ſchen Briefmechfel verdanken wir in 
unfern Tagen die wahre Gefchichte über die Entftehung des 
Werther, diefes „Semifches von Wahrheit und Lüge”, deſſen 
Eompofition in Goethe's Dihtung und Wahrheit nicht mehr 
deutlich zu Tage tritt. Charlotte Buff gehörte nicht in die 
Neihe der Frauen, die der Dichter geliebt; wegen der Fries 
derite von Sefenheim, nicht wegen der Charlotte von Wetzlar 
hat Goethe Reue gefühlt. Aber es erhellt doh aus dem 
Briefmechfel, wie tiefgreifend Diefe auf Goethe gewirkt, als 
er, Wirklichkeit und Poeſie unbewußt verwebend, den Werther 
ſchrieb, diefen Belifan, den er mit feinem eignen Herzblut 
fütterte. 

Goethe war erſchrocken über den Eindrud, den das Bud 
auf feine Freunde machte. Er hatte auf Keftner’s Brief ſo⸗ 
fort geantwortet: „Ih muß Euch gleich fhreiben, meine 
 Kieben, meine Erzürnten, daß mir's vom Herzen komme. Es 
ift gethan, es ift ausgegeben; verzeiht mir, wenn Ihr könnt. 
— Ich will nichts, ich bitte Euch, ich will nichts von Euch 
hören, bis der Ausgang beftätigt haben wird, daß Eure Bes 
forgniffe zu hoch gefpannt waren, bie Shr dann auch im 
Buche felbft das unfchuldige Gemifch von Wahrheit und Lüge 
reiner an Euren Herzen gefühlt haben werdet 20.” Der Dich» 
ter fpricht dann die frohe Ahnung aus, das ewige Schidfal 
habe das zugelaffen, um ihn noch fefter an Beide zu knüpfen; 
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er fei jo durch Liebe an fie gebunden, daß er an ihnen und 
ihren Kindern ein Schuldner fein werde für die böfen Stun⸗ 
den, die er ihnen gemacht. Soldher Gutherzigkeit gegenüber 
ftrediten fie denn auch die Waffen, fie vergaben ihm und er 
tonnte noch im November deffelben Jahres fchreiben: „DO 
könnt' ih Dir an den Hals fpringen, mich zu Lottens Füßen 
werfen, Eine, Eine Minute, und all, all das follte getilgt, 
erflärt fein was ich mit Büchern Papier nit auffhließen 
könnte! O Ihr Ungläubigen! würd’ ih ausrufen. Ihr 
Kleingläubigen! Könntet Ihr den taufendften Theil fühlen, 
was Werther taufend Herzen ift, Ihr würdet die Unkoſten 
nicht berechnen, die Ihr dazu hergebt!" Binnen einem Jahre 
verfpricht er Alles, mas noch übrig fein möchte von Berdadht 
und Mißdeutung „im ſchwätzenden Publicum, obgleich das 
eine Heerd’ Schwein’ iſt,“ — auszulöfchen „mie ein reiner 
Nordwind.” „Werther muß — muß fein! Ihr fühlt ihn 
nicht, Ihr fühlt nur mih und Eu, und was Ihr ange- 
klebt heißet — und trug Euch und Andern, eingemoben 
if. — Benn ich noch lebe, fo bift Du’s, dem ich's danke — 
biſt alfo nicht Albert. — Und alfo — gieb Lotten eine Hand 
ganz warm von mir, und fag' ihr: Ihren Namen von tau- 
fend heiligen Lippen mit Ehrfurcht ausgefprochen zu wiflen, 
fei do ein Aequivalent gegen Bejorgnifle, die einen kaum 
ohne alles andere im gemeinen Leben, da man jeder Bafe 
ausgeſetzt ift, lange verdrießen würden ꝛe. O Du! Haft nicht 
gefühlt wie der Menſch Dich umfaßt, Dich tröftet — und in 
Deinem, in Lottens Werth Troft genug findet, gegen das 
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Elend das fhon Euch in der Dichtung ſchreckt. Lotte, Teb’ 
wohl — Keſtner, Du — habt mich lieb — und nagt mich 
nicht.” Rührend offen und Findlich naiv ift an einer andern 
Stelle im Briefmechfel Goethes tröftendes Wort: „Du bift 
unendlich größer ald Albert, und ich felbft bin ja au nicht 
Jeruſalem geworden !" Das Buch Werther war ein Rettungs- 
aet, ein Nothſchuß für ihn, ob er gleich exit fo lange nachher 
die Anker lichtete und in See ging, um nicht zwifchen engen 
Klippen zu fcheitern. 

Kefiner giebt auch, bevor ihm Goethe näher getreten, 
alfo ganz harmlos, Zeugniß über ihn. Died Zeugniß lautet: 
„Im Frühjahr kam hier ein gewiffer Goethe aus Frankfurt 
an, feiner Hantierung nad) Dr. Juris, 23 Jahr alt, einziger 
Sohn eines fehr reichen Baters, um fi) hier — dies war 
ſeines Vaters Abfiht — in praxi umzufehen, der feinigen 
nach aber den Homer, Pindar 2c. zu jtudieren, und mag fein 
Genie, feine Dentungsart und fein Herz ihm meiter für Bes 
Thäftignng eingeben würden. Gleich Anfangs fündigten ihn 
die hiefigen fchönen Geifter ald einen ihrer Mitbrüder und ale 
Mitarbeiter an der neuen Frankfurter Gelehrten Zeitung, bei« 
läufig auch als Bhilofophen im Publico an, und gaben fich 
Mühe mit ihm in Verbindung zu ftehen. Da ich unter diefe 
Claſſe von Leuten nicht gehöre, fo lernte ich Goethen erſt fpäter 
und ganz von ungefähr kennen. — Sie wiſſen, daß ich nicht 
eilig urtheile Ih fand ſchon“ (bei der eriten Begegnung 
nämlich) „daß er Genie hatte und eine lebhafte Einbildungs- 


fraft; aber dieſes war mir noch nicht genug, ihn hochzu⸗ 
Kühne, Deutfbe Gharaftere. III. 12 
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ſchätzen. — Er hat fehr viel Talente, ift ein wahres Genie 
und ein Menſch von Charakter; befikt eine außerordentlich 
lebhafte Einbildungskraft, daher er ſich meiftend in Bildern 
und Sleihhniffen ausdrüdt. Er pflegt auch felbit zu fagen, 
daß er ſich immer uneigentlich, niemals eigentlih aus⸗ 
drüden könne: wenn er aber älter werte, hoffe er die 
Gedanken felbft, wie fie wären, zu denfen und zu fagen. Er 
ift in allen feinen Affeeten heftig, hat jedoch oft viel Gewalt 
über ih. Eeine Denfungsart ift edel; von Borurtheilen fo 
viel frei, Handelt er, wie es ihm einfällt, ohne fi darum zu 
bekümmen, ob es Andern gefällt, ob es Mode ift, ob es die 
Lebensart erlaubt. Aller Zwang ift ihm verhaßt. — Er liebt 
die Kinder und kann fih mit ihnen fehr befhäftigen. Er if 
bizarre und hat in feinem DBetragen, feinem Aeußerlichen 
Berfchiedenes, das ihn unangenehm machen könnte. Aber 
bei Kindern, bei Frauenzimmern und vielen Andern ift er 
doch wohl angefihrieben. Für das weibliche Gefchlecht hat 
er fehr viele Hochachtung. In prineipiis ift er noch nicht feft, 
und firebt noch erft nad) einem gewiffen Spftem. Um etwas 
davon zu fagen, fo hält er viel von Rouffeau, ift jedoch nicht 
ein blinder Anbeter von demfelben. Er ift nicht was man 
orthodor nennt. Jedoch nit aus Stolz oder Caprice oder 
um etwas vorftellen zu wollen. Er äußert fi auch über 
gewiffe Hauptmaterien gegen Wenige; ftört Andere nicht 
gern inihren Borftellungen. Er haßt zwar den Scepticismum, 
firebt nad) Wahrheit und nach Determinirung über gemiffe 
Hauptmaterien, glaubt au ſchon Über die wichtigften deter- 
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minirt zu fein; foviel ich aber gemerkt, ift er ed noch nicht. 
Denn, fagt er, ich bin dazu nicht genug Lügner. Zumeilen 
ift er über gewiſſe Materien ruhig, zumeilen aber nichts 
weniger wie dad. Bor der hriftlichen Religion hat er Hoch⸗ 
achtung, nicht aber in der Seftalt, wie fie unjere Theologen 
vorftellen. Er glaubt ein künftiges Leben, einen befjern 
Zuftand. Er firebt nach Wahrheit, Hält jedoch) mehr vom 
Gefühl derfelben ald von ihrer Demonftration. Er hat fehr 
viel gethan und viele Kenntniffe, viel Lectüre, aber doch noch 
mehr gedaht und räfonnirt. Aus den fchönen Biffenfchaften 
und Künften hat er fein Hauptwerk gemacht, oder vielmehr 
aus allen Wiffenfchaften, nur nicht den fogenannten Brots 
wiſſenſchaften.“ 

Am Rande fügt Keſtner noch hinzu: „Ich wollte ihn 
ſchildern aber es würde zu weitläufig werden, denn es läßt 
ſich gar viel von ihm ſagen: Er iſt mit einem Worte ein 
ſehr merkwürdiger Menſch.“ Weiter unten ferner: „Sch würde 
nicht fertig werden, wenn ich ihn ganz f&hildern wollte.” 

Auf died Zeugniß über feine Eigenthümlichkeit folge hier 
jedoch auch noch der Nachweis, wie tief er fi) eingefponnen 
in den Berfehr mit Lotte und in ihr ganzes Dafein. Wir lefen 
in Keſtner's Tagebuch: „September 10. 1772. Mittags aß 
Dr. Gosthe bei mir im Garten, ich wußte nicht, daß es das 
legte Mat war. Abends fam Dr. Goethe nach dem deutfchen 
Haufe. Er, Lottchen und ich Hatten ein merfmürdiges Ger 
ſpräch von dem Zuftande nach diefem Leben, vom Weggehen 
und Wiederfommen zc., welches nicht er, fondern Lottchen 
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anfing Wir machten miteinander aus, wer von ung zuerft 
ftürbe, follte, wenn er könnte, den Xebenden Nachricht von 
dem Zuftande jenes Lebens geben. Goethe wurde ganz nieder- 
gefchlagen, denn er wußte, daß er am andern Morgen weg⸗ 
geben wollte.“ 

„September 11. 1772. Morgend um 7 Uhr ift Goethe 
weggereifet, ohne Abfchied zu nehmen. Er ſchickte mir ein 
Dillet nebft Büchern. Er hat es längft gefagt, daß er um 
diefe Zeit nach Coblenz, wo der Kriegszahlmeifter Merd ihn 
erwarte, eine Reife machen und er keinen Abfchied nehmen, 
fondern plöglich abreifen würde. Ich hatte es alfo erwartet. 
Aber, daß ich dennoch nicht darauf vorbereitet war, das habe 
ich tief in meiner Seele gefühlt. Ich fam den Morgen von 
der Dietatur zu Haufe — Herr Dr. Goethe hat diefes um 
10 Uhr geſchickt.“ — Ich fah die Bücher und das Billet und 
dachte, was diefed mir fagte: „Er ift fort!" und war ganz 
niedergefhlagen. Bald nachher kam Hans (Lottens Bruder) 
zu mir, mich zu fragen, ob er gewiß weg fei. Die Geheime 
Räthin Langen hatte bei Gelegenheit durch eine Magd fagen 
‚laffen, ed wäre doch ſehr ungezogen, daß Dr. Goethe fo ohne 
Abfchied zu nehmen, weggereift fei. Lottchen ließ wieder 
fagen: Warum fle ihren Reveu nicht beffer erzogen hätte? 
Kottchen ſchickte, um gewiß zu fein, einen Kaften, den fie von 
Goethen Hatte, nach feinem Haufe Er war nicht mehr da. 
Mittag hatte die Geheime Räthin Langen wieder fagen laffen, 
aber fie wollte ed des Doctor Goethe Mutter fchreiben, wie 
er fih aufgeführt hätte! — Unter den Kindern im deutfchen 
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Haufe fagte jedes: Doctor Goethe ift fort! — Mittags ſprach 
ich mit Herrn v. Born, der ihn zu Pferde bid gegen Braun: 
feld begleitet hatte Goethe hatte von unſerm geftrigen 
Abendgeſpräch ihm erzählt. Goethe war fehr niedergefhlagen 
weggereift. Nachmittags brachte ich die Billets von Goethe 
an Lottchen. Sie war betrübt über feine Abreije; es kamen 
ihr die Thränen beim Lefen in die Augen. Doch war es ihr 
lieb, daß er fort war, da fie ihm das nicht geben Fonnte, 
was er wünfchte. Wir fprachen nur von ihm, ich fonnte auch 
nicht anders ald an ihn denken, vertheidigte die Art feiner 
Abreife, welche von einem Unverftändigen getadelt wurde, 
ih, that es mit vieler Heftigkeit. Nachher fchrieb ich ihm, was 
feit feiner Abreife vorgegangen war.” 

Goethe's Brief, auf den ſich die oben mitgetheilte Stelle 
des Tagebuchs bezieht, ift wörtlich erhalten: „Er ift fort, 
Keſtner, wenn Sie diefen Zettel kriegen, er ift fort. Geben 
Sie Lottchen inneliegenden Zettel. Ich war fehr gefaßt, aber 
Euer Gefpräh Hat mid auseinandergeriffen. Sch kann 
Ihnen in dem Augenblicke nichts fagen, ald Leben Sie wohl! 
Wäre ich einen Augenblid länger bei Euch geblieben, ich 
hätte (mi?) nicht gehalten. Nun bin ich allein und morgen 
geh’ ich. D mein armer Kopf.” — Eingefihlofien waren fols 
gende Zeilen an Lotte: „Wohl Hoff! ich mwiederzufommen, 
aber Gott weiß wann. Lotte, wie war mirs bei Deinem 
Neden ums Herz, da ich wußte es ift das letzte Mal, daß id; 
Sie ſehe. Nicht das lebte Mal, und doch geh’ ich morgen 
fort. Fort ifter. Welcher Geift brachte Euch auf den Die: 


€} 





3 182 & 


curs! Da ich alles fagen durfte was ich fühlte, ach mir 
war's um Hienieden zu thun, um ihre Hand die ich zum 
legten Mal küßte. Das Zimmer in das ich nicht wieders 
fehren werde, und der liebe Vater der mich zum Iehten Male 
begleitete. Ich bin nun allein und darf meinen. Ich laſſe 
Euch glücklich, und gehe niht aus Euren Herzen. Und febe 
Euch wieder, aber nicht morgen ift nimmer. Sagen Sie 
meinen Buben: er ift fort. Ich mag nicht weiter.” — Solche 
Tage wie die Weblarifchen geben ihm, fehreibt er an Albert, 
die Götter nicht mehr. Und an Lottend Hochzeitstage, es 
follte juft ein Charfreitag fein, wollte er „Heilig Grab 
machen” und Lottens Silhouette, die über feinem Bette hing, 
begraben. Er erfuhr jedoch den Vollzug der Trauung zu fpät 
und fo will er den Schattenriß bangen laſſen bis er fterbe. 

Aus alle dem ergiebt fih, wie tief Goethe ald Menſch 
erfüllt war von der Geftalt Lottens, die er als Dichter in 
ih aufnahm und mie feine eigne Erfindung, fein eignes 
Geſchöpf weiterbildete, harmlos wie er war, aber rüdfichts- 
108 feinem innern Drange folgend, den allein er im Leben 
und Dichten als gefeßgebend über fih erfannte. Es ergiebt 
fih aber auch, mie befhönigend der Greis Goethe fein Leben 
befchrieb oder mie blaß ihm die Geftalten feiner Wirklichkeit 
geworden waren, wenn er äußern konnte, das in Weplar 
Erlebte fei von feiner großen Bedeutung für ihn geweſen; 
feine eignen, nachträglich jeßt veröffentlichten Briefe wider« 
legen diefen Ausfprudh. — Nachdem der Sturm der Aufe 
regung befhmwichtigt war, bat fein brieflicher Verkehr mit 
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dem trefflichen Ehepaar freundlidy noch fortgedauert, bis er, 
nad 1776, mehr noch feit 1780 fpärlicher geworden, mit 
Kefiner’s Tode (1800) aufhörte. Im Jahre 1816 fand ein 
Miederfehen ftatt; die 63jährige Archivräthin Keftner befuchte 
in Weimar ihre, dort an einen Kammerrath Riedel verhei- 
rathete Schwefter. Lewes verfündigt fih, einen Stadtklatſch 
zu erzählen; Charlotte habe troß ihrer grauen Haare, ale 
fie Goethe befucht, „abfihtlich” ein weißes Kleid mit Schleifen 
wie ehedem getragen, habe Halb zärtlich, halb coquett gethan, 
der alte Zupiter Habe aber von Werther's blauem Frad und 
Stulpftiefein nichts mehr wiſſen wollen. Goethe bewies ihr 
große Aufmerffamfeit, aber Welt und Menfchen von früher 
waren ihm ferngerüdt. Die Toilette der Dame war die das 
mals übliche. Im Jahre 1828 ftarb Charlotte. Ihr Sohn, 
hannöverfcher Legationsrath, 40 Jahre lang Gefandter in 
Rom, Berfaffer eines kleinen Iehrreichen Buches über Malerei, 
ftarb 1853 und hinterließ drudfertig den Briefmechfel feiner 
Eltern mit Goethe. Seine Tochter, an einen hannöverfchen 
Baron v. Wrangel verheiratbet, lebte mit ihrer Tochter, alfo 
Lottens Enkelin, und deren Nachkommenſchaft, eine Zeit 
lang in Dresden. — In Wetzlar wurde am hundertjährigen 
Geburtstage Goethe's auf dem Wertherplaße vor dem Thore, 
wo der Dichter einft zu fihen und zu träumen liebte, ein 
fleines marmornes Denfmal zmifchen drei Lindenbäumen ers 
richtet, mit der Infchrift: „Ruheplatz des Dichters Goethe, 
zu feinem Andenken friſch bepflanzt bei der Jubelfeier am 
28. Auguft 1849.“ 
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6. ‚Reue Liebe, neues Leben‘: Lili und die Gräfin 
Augufte v. Stolberg. 


Wir brauchen Bürgihaften vom Menſchen Goethe, um 
den Zauber feiner Dihtungen durd) den Zauber, den er per» 
ſönlich übte, zu erfläreu. Und wenn Goethe immer nur im 
Duett mit einer zweiten Natur fih entwidelte, fo deuten 
feine Dichtungen auf den Anreiz den er empfing, während 
Geftändniffe Anderer über ihn lehrreiche Zeugniffe find über 
Macht und Fülle der Wirkungen, die er ald Menſch und 
Dichter übte. Hatte Mer damals von ihm gejagt, was er 
lebe jei mehr werth ald mas er fehreibe, fo liegt darin ger 
nug Röthigung, in fein perfönliches Leben zu bliden. 

In der Zeit wo er den Werther lebte und dichtete, traten 
an ihn auch Männergeftalten heran, die jedoch nur vorübers 
gehend auf ihn wirkten. Wer ihm Neigung bot, Hatte Ein- 
fluß auf ihn, gab ihm neuen Befig und erweitertes Leben. 
Und wenn ihn die Frauen vermöhnten, vergätterten ihn die 
Männer. Was Wunder, wäre ein Nareiß in ihm fertig ge 
worden! Dem heftigen und jtürmifchen Werbegeift der 
Hriftlichen Sectirer feßte er bereit3 ein Studium Spinoza’s 
entgegen. Mit Werther fühlt er „die Gegenwart des All 
mächtigen, der ung Alle nach feinem Bilde fhuf, das Wefen 
des Allliebenden, der ung in ewiger Wonne ſchwebend trägt 
und erhält”; und „wenn es um feine Augen dämmert“, 
findet er „die Welt umher und den Himmel in feiner Seele 
zuhend, mie die Seftalt einer Geliebten“. Homer und Oſſian 
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wankten damals in feiner Seele hin und her, und es war 
wie er felbft fagt, „die grenzenlofe Uneigennügigfeit, die aus 
jeden Satze hervorleuchtete,” was ihm am Spinozismus wohl⸗ 
that; auch ſchon der ſchönen Seele gegenüber hatte er in 
ihm „Beruhigung feiner Leidenfchaften“ und „den verſöhn⸗ 
ten Gott“ gefunden, wenn auch auf anderem Wege. Goethe 
wollte und fuchte nad) Spinoza in der ganzen, vollen Welt 
den offenbarten Gott, während die fpecififch Frommen diefe 
Dffenbarung auf die Fleifchwerdung des einzigen Sohnes 
befhränten. Der Freundin Stlettenberg zu Liebe ſprach der 
Süngling Wolf mitunter, obſchon nur gebrochen, in der 
Grammatik der Drthodorie; dem zudringlichen Bekehrungs⸗ 
eifer Lavaters feste er fhon mehr Selbftändigfeit entgegen. 
Dabei zog ihn doch die „tiefe Sanftmuth feines Blickes, die 
Lieblichkeit feiner Lippen, felbft fein durch das Hochdeutich 
durdhtönender treuherziger Schweizerdialekt“ warm und 
innig an. Lavater feinerfeits fonnte ‚nicht fatt werden, das 
Genie diefes einzigen Mannes in feiner Art anzuftaunen.‘‘ 
Der Phyfiognomiker befchrieb damals folgenderweife die 
Goethe'ſchen Züge. „Bemerke die Lage und Form diefer ge 
danfenreihen Stimm, bemerfe das mit einem fortgehenden 
Schnellblicke durchdringende, verliebte, fanft geſchweifte Auge, 
die jo ſanft fich darüber hinfchleichenden Augenbrauen, diefe 
an fih alein fo dichterifche Nafe, diefen fo eigentlich poe⸗ 
tifchen Uebergang zum lippichten (sie!), von fhneller Ems 
pfindung gleihfam fanftzitternden und das ſchwebende Zit- 
tern zurüchhaltenden Munde, dies männliche Kinn, dies offen 
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marfige Ohr — mer ift, der abfprechen könnte diefem Geſichte 
Genie, ganzes, wahres Genie!‘ Mit Lavater und Baſedow 
machte Goethe 1774 die Rheinreiſe ftromab nah Ems, 
Eoblenz und Düffeldorf. Beim Anblid einer merkwürdigen 
Burgruine fchrieb Goethe in dad Stammbud von Lips, der 
Lavaters phyſiognomiſche Reife als Zeichner begleitete, die 
Berfe: „Geiſtesgruß“ (Hoch auf dem alten Thurme ſteht ꝛc.). 
Sein Gediht: „Diner zu Coblenz“ giebt und den Moment, 
wo er, „Brophete rechts, Prophete links, das Weltfind in 
der Mitte,“ behaglich ein Stück Lachs und einen „Hahnen“ 
verzehrt, während Lavater einem Landprediger die Dffen- 
barung Johannis, Bafedomw einem Tanzmeifter die Unzweck⸗ 
mäßigfeit der Kindertaufe erflärt. In Pempelfort machte 
er eine neue Eroberung Der Dichter fand im Denter 
Jacobi einen Beiftesverwandten. Goethe las feine neueften 
Dihtungen vor, den „König von Thule“ und den „uns 
treuen Knaben’ (E3 war ein Knabe frech genung, war erſt 
aus Frankreich fommen 2c.). Jacobi jchrieb im Auguft jenes 
Jahres an Frau von Laroche: „Goethe ift der Mann, deſſen 
mein Herz bedurfte, der das ganze Liebesfener meiner Seele 
aushalten, ausdauern kann. Mein Charakter wird nun erft 
feine ächte eigenthümliche Feftigkeit erhalten; denn Goethe's 
Anſchauung hat meinen beiten Ideen, meinen beiten Empfin- 
dungen — den einfamen, verftoßenen, — unüberwindliche 
Gewißheit gegeben. Der Mann ift felbftändig vom Scheitel 
bis zur Fußſohle.“ Und an Wieland fchrieb Jacobi in der- 
jelben Zeit: „Je mehr ichs überdenke, je Tebhafter empfinde 
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tch Die Unmöglichkeit, Dem, der Goethe nicht gefehen noch 
gehört hat, etwas Begreifliches über dieſes außerordentliche 
Geſchöpf Gottes zu fihreiben. Man braucht nur eine Stunde 
bei ihm geweſen zu fein, um es im höchſten Grade lächerlich 
zu finden, daß er anders denken und handeln foll als er 
wirklich denkt und handelt. Hiermit will ich nicht andeuten, 
daß feine Veränderung zum Schönern und Beffern in ihm 
möglich fei; aber nicht anders tft fie ihm möglich als fo wie 
die Blume fih entfaltet, wie die Saat reift, wie der Baum 
in die Höhe wächſt und fich Erönt.” — Faſt vierzig Jahre 
fpäter bricht Jacobi no in Entzüdung aus über feine das 
malige Begegnung mit Goethe: „Welche Stunden! Welche 
Zage! Mir wurde wie eine neue Seele. Bon dem Augen 
blide an fonnte ih Dich nicht mehr laffen.* 

Auch der Dichter des ſinnlich üppigen Ardinghello, Wil⸗ 
helm Heinſe, mit dem Goethe in Düſſeldorf zuſammentraf, 
ſchrieb hingeriſſen vom Zauber dieſer Natur: „Goethe war 
bei uns, ein ſchöner Junge von fünfundzwanzig Jahren, der 
vom Wirbel bis zur Zehe Genie und Stärke iſt, ein Herz 
voll Gefühl, ein Geift vol Feuer mit Adlerflügeln; ich kenne 
feinen Menfchen in der ganzen gelehrten Gefchichte, der in 
folder Zugend fo rund und voll von eignem Genie gemwefen 
wäre wie er.“ 

Jung Stilling, damals praftifcher Arzt in Eiberfeld, 
wurde eines Morgens früh in einen Gafthof zu einem frem- 
den Patienten gerufen. Diefer ftredite, Hals und Kopf in 
Tücher gehüllt, ihm die Hand aus dem Bett entgegen und 
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fagte dumpf und ſchwach: Herr Doctor, fühlen Sie mir eine 
mal den Puls; ich bin gar krank und ſchwach. Jung be» 
fühlte den Puls des Fremden, fand ihn aber ganz ordentlich: 
da hing Goethe lachend an feinem Halfe; es war eine unbe» 
fhreibliche Freude des Wiederfehens feit Straßburg. Lava⸗ 
ter und fein Zeichner fanden in Elberfeld alle Hände voll zu 
thun. „Goethe aber konnte nicht fißen; er tanzte um den 
Tiſch her, machte Gefichter und zeigte allenthalben nach feiner 
Art, wie königlich ihn der Eirkel von Menfchen gaudire. Die 
Eiberfelder glaubten, der Menfch fei nicht recht Flug. Stil- 
(ing aber und Andere, die fein Wefen beffer fannten, meinten 
oft vor Lachen zu berften, wenn ihn einer mit flarren und 
gleichfan bemitleidenden Augen anfab, und er dann mit 
großem hellem Blick ihn daniederſchoß.“ 

Im Herbit des Jahres 1774 kam auch Klopftod nad 
Frankfurt; Markgraf Karl Friedrih von Baden hatte den 
„Dichter der Religion und des Vaterlandes“ nad Karleruhe 
zu fih eingeladen. In Göttingen hatte der Bund der Dich» 
terjugend ihm gefeiert; Goethe hatte mit ihm gebriefwechfelt. 
Klopftod mar perfönlich zurückhaltend und erhaben fteif; 
über das Schlittfhuhlaufen Tieß er fi) Hingebender aus, und 
in diefer Paſſion gab der Schüler dem Meifter wenig nad). 
Goethe Hat ihm einige Scenen des Fauft vorgelefen. Zu 
diefem Münfter deutfcher Dichtfunft war der erfte Antrieb in 
Straßburg empfangen, der Grundftein in Frankfurt gelegt. 
Allezeit damals reifig und flügge, fcheint Goethe den hohen 
Barden bis nad) Karlsruhe begleitet zu haben; auf der Rück⸗ 
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reife dDichtete er im Boftwagen die Ode: „An Schwager Kro- 
nos“; im Werther, der im Monat Detober erſchien, hat er 
dem Sänger des Meffias das fchöne Denkmal der Hodhad- 
tung geſetzt. 

Die fromme Freundin Klettenberg ftarb in gläubiger 
Heiterkeit und Zuverficht. Ihr zarter Sinn hatte den Dich 
ter nicht länger bedrängt, ihn freigegeben, die offene Wahr- 
heit feiner Entmwidelung in ihm fogar der bloßen Phrafe 
und Terminologie der Frömmigkeit, die Lavater von ihm 
verlangte, vorgezogen. Wie es ihm eigen war, hatte er ihren 
Tod ſchon im voraus mit feiner Divinationsgabe geahnt und 
fie in feinem Herzen beigefeßt. Eine Stelle im Werther: 
„Sch habe das Herz gefühlt, die große Seele, in deren Ges 
genwart ich mir fchien mehr zu fein als ich war“ zc. fpricht, 
auf fie deutend, von folhem Frauenmweien voll göttlicher 
Duldung und gemeihter Faſſungskraft. Und im Gedicht 
zur Begleitung einer Zeichnung, die er raſch von ihr entwor- 
fen, als fie, fauber und friedlih, vom unterfinfenden Son- 
nenftrahl mie verflärt am Fenfter im Lehnftuhle vor ihm 
faß, liegt all der Werth, den fie für ihn hatte, ausgedrüdt: 

Sieh in diefem Zauberfpiegel 
Einen Traum, wie lieb und gut 


Unter ihres Gottes Flügel 
Unſre Freundin leidend ruht. 


Schaue wie fie fih hinüber 
Aus des Lebens Woge ftritt, 
Sieh Dein Bild ihr gegenüber, 
Und den Gott, der für Euch litt. 





3 190 & 


Fühle was ich in dem Weben 
Diefer Himmeldluft gefühlt, 
Als mit ungeduld’gem Streben 
Ich die Zeichnung hingewühlt. 


Was wir den Orgelton in der Bruft des Menfchen nen 
nen dürfen, das ftarb nie aus in Goethe’ Innerem, wenn 
auch diefer Drgelton in ihm nicht fo pfiff wie die Zion 
wächter wollten. Freilich ward der Ton oft lange Zeit über, 
det von weltlichen Flöten und Schalmeien, denn auch in 
Melt und Ratur hat er den großen Unbekannten erforfchen, 
ihn nicht ausfhließlih in der Darbietung und im Opfer 


eines eingebornen Sohnes erfennen wollen. Die ganze Welt- 


gefhichte war ihm ein Suchen Gottes, und er hat ihn aller» 
wegen in den Tiefen auffchürfen wollen, um glänzendes Mes 
tall zu Zage zu fördern und auch feiner Erfcheinungsmelt, 
die ebenfalls fein Werk ift, gerecht zu werden. Die ebenfo 
heiße wie Leichte Welle des Blutes trug ihn freilich vielfach 
hinweg über tiefere Aufgaben, die der Weltgeift in ihm aufs 
tief. Er war'aber nie ganz taub gegen das Allerheiligfte im 
Menfchenleben, auch wenn es fich in ihm verkroch vor den 
lauten und lärmenden Störungen des beweglich eiteln Ta» 
ges. In jenen flebziger Jahren der Frankfurter Epoche, 
welche die Wiege war von faſt Allem was er Großes empfand, 
(egt er Grund zu Dichtungen, die er felbft als „die fühneren 
Griffe in die tiefere Menſchheit“ bezeichnete. Freilich blieb 
Bieles davon nur Bruchftüc oder wurde im Keime befeitigt, 
wie eine Tragödie Cäfar, zu welcher er nicht den Fonds 
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eines politifch bewegten großen Volkslebens um fih her vors 
fand. Zum Mahomet jchrieb er eine Hymne, die er für vers 
loren bielt, die fich aber wieder fand und von Schöll mitge- 
tHeilt wurde. Sonne, Mond und Sterne glühen in Maho⸗ 
mets Herz hinein und zwingen ibn zur Anbetung des All« 
liebenden. Die zweite Hymne zu diefem Drama ift als 
„‚Mahomets Geſang“ befannt; der Dichter Lieferte fie zum _ 
Göttinger Muſenalmanach. Den Emwigen Juden entwarf er 
im altdeutfhen Styl des Hans Sachs. Sein Ahasver ift 
ein origineller Schufter, halb Effener, halb Herrnhuter und 
Separatift. Er verlangt daß Chriftus fih zum Parteihaupt 
mache, aus feiner Befchaulichkeit heraustrete, was auch Sur 
das mit feinem Verrathe bezweckt. Als der Plan mißlingt, 
überhäuft ihn Ahasver mit Vorwürfen und ftößt ihn auf 
dem Kreuzesgange fort von feiner Thür. Ehriftus antiwortet 
nit, und in demfelben Augenblide bededt die liebende Der 
ronica fein Gefiht mit dem Tuche. Wie fie ed wegnimmt, 
erblickt Ahasver das Antliß des Herrn darauf, aber nicht 
ein in der Gegenwart leidendes, fondern in alle Zukunft ver 
klärtes. Geblendet kehrt er fein Auge ab und hört den Zus 
ruf: Du wirft wandeln auf Erden, bis Du mid in diefer 
Geftalt wiederfiehft! Als der Betroffene zuſichkommt, find 
die Straßen Serufalemd öde, und er beninnt nun feine 
Wanderung. Nach dreitaufend Jahren Fehrt der Herr auf 
die Erde zurüd und betritt, in der Erwartung, er werde 
ernten können, wo er gefäet, den Berg, auf welchem ihn 
einft der Böfe verfucht. Statt eines Reichs der Liebe un- 
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ter den Menfchen findet er Zwietraht und verworrene Bes 
gierde: 

Wo, rief der Heiland, ift das Licht, 

Das hell von meinem Wort entbronnen? 

Web, und ich feh den Faden nicht, 

Den ich fo rein vom Himmel herabgefponnen. 

Wo haben fich die Zeugen hingewandt, 

Die treu aus meinem Blut entfprungen, 

Und ad, wohin der Geiſt, den ich gejandt! 

Sein Wehn, ich fühl's, ift all verflungen. 


Die Legende, daß Ehriftus, als er auf die Erde zurüd« 
fehrt, Gefahr läuft zum zweiten Male gefreuzigt zu werden, 
hat Goethe jpäter in Italien noh einmal zum Entwurf 
eines großen Gedichts angetrieben, ohne daß der Plan zur 
Ausführung fam. Freilich war's fein fectirerifches Chriſten⸗ 
thum in Sad und Afche, was in diefen Dichtungsplänen 
angeftrebt wurde, fondern ein Chriſtenthum das als Weltre- 
ligion auch einen himmcelftürinenden Giganten wie Prome⸗ 
theus zum Herold und Vorläufer brauchen konnte Nur 
Iprifhe Stüde find au vom Prometheus übrig, und was 
ein Dichter nicht fertig gebracht, fann allerdings nicht voll⸗ 
auf eine Nothwendigkeit feiner Natur gemefen fein. Und 
feltfam! Zu al diefen Dichtungsentwürfen, die Bruchſtück 
blieben, fehlt ihm eine lebendige, eine treibende Mufe in der 
Geftalt eines Weibes. Freilich, wird man fagen, find nicht 
blos die Grazien, auch die Mufen allezeit Weiber gemefen; 
aber die Mufe, die in Schiller'd Werfen die Tuba des Welt. 
gerichts bläft, war firengen Antliges, hatte Fragen frei ang 
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Shidfal der Völker und eine Miene, vor deren Ernſt Gott 
Nede ftand, das Vaterland, ein Werf der Mannesthat, fi 
auferbaute. Hier, nicht im angeblichen Mangel an Flöfter- 
licher Buße, lag Goethe's Schwäche, oder daß wir's objec- 
tiver jagen, feine Eigenthümlichkeit. An eines weiblichen 
Auges Lächeln und Zürnen hing ihm Himmel und Hölle ; 
ohne den Anreiz, fich geliebt zu fühlen, fonnte er nicht 
ſchaffen, oder es blieb kalt, wie vieles das er Liebeleer in 
fpäterer Zeit fhuf. Darum ift er groß und tief in all den 
feinen und zarten Zügen des geheimnißvollen Seelenlebens 
und hat Saiten in der Menfchenbruft angefchlagen, die bis 
dahin ftumm geweſen. Die ganze Tonleiter der Liebe, von 
der Staffel, wo feraphifhe Wefen ihr Gefühl in religiöfer 
Andacht verduften, bis herab zu den Regungen des Fauns, 
ift in feinen Dichtungen zu finden. 

Neue Liebe, neues Leben! Diefer Grundton feiner Dich- 
tungen drängte fid) auch in jenem Jahre 1774 hervor, das 
fo viel Tiefes angeklungen und nit ausgetönt. Da tritt 
„die Mar“ anihn heran, ſchon während er noch für die 
Lotte von Weblar empfand, die doch ihrerfeits erft die Fries 
derife von Sefenheim verdrängte. Schon in Coblenz hatte, 
auf der Fahrt von Wehlar heim, im Haufe der Frau Sophie 
Laroche diefe Marimiliane feinem Herzen „wohlgethan“. 
Zu Anfang 1774 verheirathete fih Marimiliane Laroche 
nad) Franffurt an einen ältern Wittwer mit fünf Kindern, 
Kaufmann Brentano, einen Bruder ded Clemens und der 


Bettina „Seit dem 15. Jänner — ſchreibt er — iſt keine 
Kühne, Deutſche Charaktere. LIE, 13 
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Branche meiner Eriftenz einfam. Und das Schiefal, mit dem 
ih mich herumgebiflen habe fo oft, wird jetzt höflich betitelt 
das fchöne, weiſe Schiefal; denn gewiß, das ift die erfte 
Gabe, feit e8 mir meine Schwefter nahm (Eornelie zog im 
November 1773 mit ihrem Schloffer fort), die das Anfehen 
eines Aequivalents hat. Die Mar ift noch immer der Engel, 
der mit den fimpelften und mertheften Eigenfchaften alle 
Herzen anfichziehbt, und das Gefühl das ich für fie habe, 
worin ihr Mann eine Urſache zur Eiferſucht finden wird, 
macht nun das Glück meines Lebens.“ — Die junge Frau 
fühlte ſich unglücklich in ihrem proſaiſchen Eheleben; Goethe 
war ihr der Einzige in ihrem Kreiſe, an dem ſie noch einen 
Wiederklang jener geiſtigen Töne vernahm, an die ſie von 
Jugend auf gewöhnt war. Goethe wurde im Haufe ſehr 
vertraut; beide Eheleute machten ihn zum Schiedsrichter 
in ihren Zwiftigfeiten. Sein Berhältniß zu ihr blieb ein 
durchaus geichwifterliches, aber er fühlte warm und innig 
auch ald brüderlicher Freund, und bei Frauen ift die Grenze 
zwifchen Freundſchaft und Liebe eine fehr Teife, faft unfchein» 
bare. . 

Es ift nicht das rechte Wort, ſpricht man bei Riebesnei- 
gungen von Krankheitsleiden, oder e8 müßte wahr fein, daß 
die Berle nur eine Krankheit der Mufchel if. In foldem 
Sinne war dann Goethe’! ganzes Leben eine Reihe von Er« 
franktungen. Und felbft ein ganz leifed Hautfhütteln, ein 
Erzittern, das noch lange Fein Fieber mar, gab ihm Anlaß, 
Geftalten der Wirklichkeit zu Geftalten feiner Dichtung zu 
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machen. Noch bevor er in Frankfurt den Werther fchrieb, 
alfo noch mit Lottens Bild vor der Seele und ihrem Schat- 
tenriß über dem Bette, erlebte fein Herz einen neuen Anreiz. 
Er ſchrieb an Keftner von einem „gewiſſen Mädgen,” das er 
von Herzen lieb Habe und das er, wenn .er zu heirathen 
hätte, gewiß vor allen wählen würde. Sie war Wie 
Lotte am 11. Januar geboren, Antoinette, eine der 
Schmeftern Gerod, mit denen die Schmwefter Cornelie 
befreundet war, eine Verwandte von Schloſſer, von der 
Goethe fpäter einige Züge in der Mignon aus der Wirflich« 
feit in Poefie übertragen haben fol. Keſtner felber fehrieb, 
wie fie den Wolfgang auf dem Spaziergang gefehen, jei fie 
mit feuchtendem Antlig auf ihn zu und in feine Arme geeilt, 
und Beide küßten fich Herzlih. So naiv war die Freunds 
ſchaftsſitte jener „alten guten“ Harmlofen Zeit. Und fo fehr 
liefen dem göttlichen Apollino die Weiber im eigentlichen 
Sinne nad, fo daß er fi) ihrer kaum erwehren konnte, Der 
Zauber feiner Perfönlichkeit muß ein unmiderftehlicher ges 
wefen fein; was Wunder, wenn er Opfer forderte felbft 
wider Willen, jelbft ohne Verſchuldung! Goethe's Liebesleben 
war viel reicher noch.ale der Greis in feinen Memoiren eins 
gefteht. Man weiß von einer edlen zarten Frau, die ihm 
ganz im Stillen ihr Herz gewidmet, ohne daß er darum ges 
wußt; erſt nach ihrem Tode erfuhr er ihr „geheimes, himm⸗ 
liſches Lieben“. Der Name der Frau wird verfchmwiegen. 
Schöll berichtet von einem Goethe'ſchen Reifetagebuh aus 
dem Sahre 1775, wo es in Bezug auf ein weibliches We⸗ 
13 * 





3 196 & 


fen Heißt: „Bin ich denn nur auf der Welt, mich in ewiger 
unfhuldiger Schuld zu winden?“ Im Taffo heißt es: „Wir 
tönnten’s nicht ertragen, hätt’ und nicht Den holden Leicht⸗ 
finn die Ratur verliehen!” — Jene Antoinette Gerod war 
auch fchnell von einer andern Geftalt verdrängt, die jedoch 
ebenfo rafch und ohne tiefer zu wirken an ihm vorüberflat- 
terte. Anna Sibylla Münch hieß dies Wefen, das mit 
Lottens Schwefter, Lenchen, Aehnlichkeit hatte — Es war 
nur eine Spielerei des Zufall, daß fie in einem Iuftigen 
Kreife nah dem in Frankfurt eingeführten Geſetz, fih zu 
Mariagen zu paaren, ihm dreimal durchs Loos ald weib« 
licher Bart zuertHeilt wurde Anna Sibylla trug ihm auf, 
aus den Memoiren des Beaumarchais, die er aus den Bei 
tungen als Neuigkeit auftifchte, rafch ein Drama zu machen, 
weil er fich defjen gerühmt, und Goethe war galant genug, 
dies Werk wie zum Gejellfhaftsfpiel zu liefern. Dünger hat 
in feinen „Srauenbildern aus Goethe's Jugendzeit“ in einer 
langen Unterfuhung Alles zufammengetragen, was ſich über 
Anna Sibylla Münch ermitteln läßt. Der Dichter fpricht 
bon ihr in feinem Leben als feiner lieben, heiter freundlichen, 
ihm vom Schickſal zuertheilten gefelligen Partnerin, die ihm 
den Auftrag zum Clavigo gegeben, nennt aber ihren Namen 
nit. In ihr allen Ernftes feine Lebensgefährtin zu fehen, 
war fafl zur Sache der Gewöhnung geworden. Das beitere 
Geſchöpf milderte die Herbigkeit der Schweſter Cornelie; der 
fitenge Bater erklärte fih für fie, das Mütterchen theilte 
ſchon Alles weiſe ein und flieg auf den Boden, die alten 
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Wiegen des Haufed zu muftern. Das Berhältniß mit ihr 
erlofch jedoch allmählich. Auch dichterifch blieb es für Goethe 
ohne. weitere Folgen; man kennt kein auf fie gedichtetes Lied. 
Ihr perfönliches Leben erledigte fich einfah. Das wohl⸗ 
habende faufmännifche Haus ihres Vaters verfiel nach deffen 
Zode, und Anna Sibylla trat ald Gonventualin in das 
Lutherifche Katharinenftift zu Frankfurt, wo fie 1825 ftarb. 

Glavigo ward ebenfo raſch wie Werther gefchrieben; ex 
componirte das Stüd graziös und genial leicht aus bereite 
zugehauenem Holz. Clavigo ſelbſt ift ein befjer empfundener 
und befier durchgeführter Weislingen, ein edleres Sühnopfer 
für Untreue am Weibe; der Carlos im Stüd war in den 
Elementen der Merk’fchen Natur vorhanden; ein Beaumar⸗ 
chais war leicht aus dem Material ded Gög genommen, die 
heftifch winfelnde Marie, eine wohlfeile und fehlechte Folie 
für den leichtfertigen Wankelmuth des Helden, ſchmeckt nad 
den Sentimentalitäten einer Pamela und anderer englifcher 
Moderomane jener Zeit. Die feine Dialektik zwifchen Clavigo 
und Carlos verräth jedoch die Leſſing'ſche Schule, die verlaffen 
zu haben, ftatt fie weiterzubilden, mit Blut und Leben zu fül- 
len, bei Goethe wie bei Schiller gleich jehr zu bedauern bleibt. 

Wenig Monate nach dem Werther entitand Clavigo, und 
der Autor vermaß fih zur Behauptung, leicht ein Dutzend 
folder Stüce fchreiben zu können. Allein, wenn er ein Jahr 
darauf, von neuer Tiebesqual bedrängt, die Stella fchrieb, 
fo bewies er mit dem Helden diefes „Schaufpiels für Liebende“, 
wie fpielerifch er nicht blos den moralifchen Gefegen, fondern 
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auch dem Geſetz, das weibliche Herzen fich felber geben, Hohn 
Iprechen fonnte. Fernando, der in der elaftifchen Dehnbar- 
feit feiner Empfindung zu zwei Weibern gefommen if, 
— begnügt fi damit, fie Beide zu behalten und weiter zu 
leben und zu lieben. Ein Serail könnte vollzählig werden, 
hätte diefer Weichling von einem Helden ftärkere Sultan» 
gelüfte. Fernando's Weib entfchließt fih, feinen Befik mit 
Stella zu theilen. Er umarmt fchließlih Beide und ruft: 
„Mein, mein!“ Wie beide Weiber über ihn herfallen mögen, um 
ihre Anrechte auf ihn zu ordnen und ibrerfeits dies: „Mein, 
mein!” zu erceutiren: fehen wir nicht, da der Vorhang fällt. 
Wir glauben, daß eine fittlich chrenhafte Nation, wenn fo 
zmeideutig vor ihren Augen der Vorhang fiele, in ein unaus⸗ 
Löfchliches Gelächter ausbrehen müßte Heutzutage würde 
der Witz, der freilich nichts Ihaffen, nur negiren fann, dies 
Standredht halten. Der farkaftiihe Mer hätte bier weit 
mehr, als beim Clavigo, Recht gehabt, von „ſolchem Quark“ 
zu fprechen. — Das alte Mährchen von der Doppelehe des 
Grafen v. Gleichen ift in Goethe's Stella wider Willen ironiſch 
carifirt. Diefer gewann im Morgenlande das treue Herz 
einer Sklavin die ihn pflegte, hatte alfo Grund, fie feiner 
Gattin zuzuführen, während Fernando ohne alles Motiv, 
felbft ohne Abneigung, Frau und Kind verläßt, um dem 
launenhaften Reiz fanguinifcher Buhlerei zu folgen. Lewes 
fagt, ein „armfeligeres Werk“ fei „nie von einem großen Dich- 
ter gefchaffen worden.” Er berichtet von einer englifchen 
Parodie, die der Ueberſetzung des Stüdes in England auf 
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dem Fuße folgte. Den Werther, der an fich felbft zart und 
tief das Gefeß der Nemefis vollzieht, parodirte das Zeit- 
alter, und für jene Auflöfung aller Charafterfraft und aller 
fittlihen Bande des Herzens hatte es feine entfprechende 
Seißel. Als Schiller fpäter die Aufführung des Stückes be« 
trieb, forderte er einen tragifchen Schluß und Goethe ließ 
ihn gewähren, da „nun einmal” unfere Sitten „ganz eigent- 
Lich auf Monogamie gegründet find, das Verhältniß eines 
Mannes zu zwei Frauen, befonders mie es hier zur Er⸗ 
fheinung fommt, nicht zu vermitteln fei und fich daher voll« 
fommen zur Tragödie qualificire“ Die gefanmelten Werke 
geben das Stück nicht mit der lächerlichen Bigamie, fondern 
mit dem tragifchen Punktum. Doppelt unfähig, Stella und 
fein Weib zu verlaffen, weint Fernando mit Beiden und et. 
ſchießt fih dann, während Stella Gift nimmt. Damit wird 
freilich der Frevel erftict, eine Doppelehe unmöglich; die 
Dichtung ift nicht mehr poligeiwidrig, aber in ihrer Seele 
gefnickt, fie ift nicht mehr fittenmwidrig, aber unnüß und ohne 
Kern und Nerv. Stella fchrieb er juft ein Jahr nach dem 
Merther, im Februar und März 1775, mitten in den Qualen 
der eiferfücktig gereizten Pein, die ihm Lili's Gefallſucht 
bereitete. Aus der Verworrenheit, in die er fich verftrict 
ſah, half ihm diesmal fein fhöpferifcher Genius nur jäm⸗ 
merlih Heraus; auch das leihte Singfpiel: „Erwin und 
Elmire* ift nur ein ſchwacher Ausdrud und Nothbehelf feiner 
fanguinifchen Berftimmung. 

Wir müflen jedoch feine Situation in der öffentlichen 
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Welt begreifen, um feine perfünlichen Liebeswirren zu Ders 
ſtehen. Seit dem October 1774 hatten Werther’3 Leiden 
ihre Erfolge gemacht. Glühende Begeifterung wechjelte mit 
der Fälteften Beripottung des wunderbaren Buches, Der 
profane Berliner Ricolai fchrieb feine „Kreuden des jungen 
Werther“, Tieß die Piftole mit Hühnerblut geladen fein und 
den geretteten Schwärmer durch eine Heirath mit Lotten die 
ganze rechtskräftige Profa eines Ehelebens fchmeden. Der 
Hamburger Ziongwädhter, den Herkules Leſſing hHundertmal 
geköpft Hatte, ohne das unfterbliche Gift diefer Hyder zu 
tilgen, Plopfte die Obrigkeit und die Nachtwächter heraus, 
um gegen die Werther’fhe Apologie des Selbfimordes mit 
Stangen und Hafen einzufchreiten.. Bon Leffing felbft ging 
ein Urtheil aus über den Werther. Er hatte den Kopf ge 
fhüttelt zu fol unmürdiger Auflöfungsluft einer Mannes 
feele; ein junger Römer hätte fih nie um ein Weib Leides 
angethan; er rieth „durch ein Schlußcapitel, je cynifcher defto 
beffer,” die entmannenden Eindrüde des Buches aufzuheben. 
In Leipzig ward in der That der Berfauf des Romans unter« 
fagt; Tod behinderte das nicht das Erfcheinen der neuen 
Auflage im nächſten Jahre, freilich mit mildernden Aen⸗ 
derungen und den befannten Motto’s, von denen dag zweite 
ſchließt: „Sei ein Mann und folge mir nit nach!" Daneben 
gewann der Dichter für ſich den ftürmifchen Jubel der En⸗ 
tEufiaften, die Begeifterung der Schwärmer, die Bewunderung 
und die zärtliche Freundſchaft edler Frauenfeelen. Zu diefen 
gehörte die Gräfin Augufte v. Stolberg, die ihm briefe 
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lich poetifche Freundfchaft und Liebe antrug. Solcher ſchweſter⸗ 
lihen Seele bedurfte er um fo mehr, da Gornelie ald Gattin 
Schloſſer's ihm entzogen war. Goethe liebte diesmal ganz 
und voll; Lili weckte in ihm das DBerlangen zum feften, 
dauernden Befib. Sein Wort an Edermann lautete fo» 
gar: „Sie war in der That die Erfte, die ich tief und wahr⸗ 
haft liebte.” Lewes bezmeifelt das; aber auch noch in Bet» 
tina’3 „Briefwechfel mit einem Kinde” nennt Goethe'd Mut 
ter Lili die erfte Heißgeliebte ihres Sohnes. Es ift das nicht 
zu bezweifeln, weder nach den dichterifchen Zeugniffen feiner 
Lyrik, noch geihichtlih und pſychologiſch; nur daß der 
Dichter felbft nicht wußte, melche Geftalt aus feinem Leben 
in feinen Dichtungen am tiefften jo zu fagen fißen geblieben. 
Die Gedichte aus der Epoche mit Lili find viel bedeutender 
ale das Elſaſſer, gefchweige das Leipziger Liederbuch, allein 
das Urbild zu Fauſt's Gretchen und Egmont's Clärchen ift 
nicht Lili, fondern Friederike. Perfönlih und menihlid 
griff freifich die Liebe zu Lili fehr einfchneidend in feine ganze . 
Eriften.. Der Dichter des Werther war in feinem leer⸗ 
gewordenen Herzen hülfsbedürftig. Das Buch der Leidenfchaft 
hatte er hinter fi, aber die Schmerzen die er Damit abgethan, 
hatten ihre Nachwehen und mitten in all dem Getändel der 
Frankfurter Gefellfhaftsfpiele ſehnte fich fein Herz nach einem 
tieferen Trank der Seele. Er war als Dichter des Werther 
ein gefeierter Poet geworden, die Blicke richteten fi) auf ihn. 
So geſchah's an einem der legten Abende tes Jahres 1774, 
daß er im glänzenden Banquierhaufe der verwittweten Frau 
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Schönemann (auf dem großen Kornmarft an der Ede) zum 
erften Mal die mit allen Reizen der Bildungswelt umgebene 
Tochter am Klavier bewundern ſollte. Es war die dritte 
Anna im Buche feines Lebens und feiner Liebe, fechzehn 
Jahre alt, im Knospenalter der erſten Mädchenfrifche, mie 
die Sefenheimer Friederike, wie Lotte in Weblar und Anna 
Sibylla in Frankfurt, während zuvor der Knabe und der 
noch unentwidelte Jüngling im Frankfurter Gretchen und 
im Leipziger Anna-Käthchen Älteren Geftalten gehuldigt. 
Anna Eliſabeth Shönemann mar das verwöhnte 
Kind eines vornehmen Comforts. Ohne väterliche Leitung 
unter den Genüffen und Bortheilen gefelliger Weltfreuden 
aufgewachfen, legte fie ihm bald die reuige Beichte ab, daB 
fie, gewohnt, mit ihrer Anziehungskraft zu fpielen, auch an 
ihm dies Spiel verfucht habe, es nun aber in einem ernften 
und wahren Gefühl zu ihm büße. In diefem Geftändniß 
lag für den Dichter ein neuer, bisher ungeahnter Reiz; er 
fühlte Waprheit in diefer Beichte; es lag aber auch in ihrer 
Goquetterie viel Natur, obſchon fie das Kind der Gefells 
Ihaftsreize im Luſtre des Kerzenſaales blieb. Der Dichter 
erlebte tief und ſchmerzlich die Macht diefer widerftreitenden 
Eindrüde Der ganze Winter von 74 zu 75 war für ihn 
vol diefer wogenden Gefühle Aus dem März 1775 ftammt 
das: „An Belinde“ gerichtete Gedicht mit der Frage: „Warum 
ziehft Du mich unmiderftehlih, — ah! in jene Pracht? — 
Dar ich guter Junge nicht fo felig — in der öden Nacht?” 
und mit dem Schluß: 
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Bin ich's noch, den Du bei fo viel Richtern 
An dem Spieltifch hältft, 

Oft fo unerträglichen Gefichtern 
Gegenüber ftellft? 

Reizender ift mir des Frühlings Blüthe 
Run nicht auf der Flur; 

Mo Du, Engel, bift, ift Lieb’ und Güte, 
Wo Du bit, Natur! 


„Reue Liebe neues Leben“ betitelt fich der verzweifelnde Durch» 
bruch feined neuen Liederftromes mit dem Beginn: „Herz, 
mein Herz, was foll das geben?" — und dem Schluß: „Die 
Verwandlung, ad, wie groß! — Liebe, Liebe, laß mich los!“ 
Weder der Dichter felbft, noch die Herausgeber feiner Werte 
haben die zerftreuten Blumenfpenden feiner Lyrik zu richtigen 
Sträußen an die betreffenden Göttinnen feines Herzend zu⸗ 
fammengereibt, und es ift fehr ſchwer, die Goethe'ſchen Lieder, 
die Einem Gegenftande huldigen, zufammenzuftellen. Daß 
Belinde und Lili Diefelbe, wird nicht bezweifelt. Seine 
„Morgenklagen“ mit dem Beginn: O Du lofeg, leidig liches 
Mädchen” fönnen nur Derfelben gewidmet fein; auch wohl 
„Der Beſuch“: „Meine Liebfte wollt’ ich Heut’ befchleichen.“ 
Auch: „Liebebedürfnig" und: „Un feine Spröde.“ Und in 
‚Lili's Park” hat er die Zaubrerin mit der ganzen Menagerie- 
ihrer Anbeter, fich felbft einbegriffen, ſchmerzlich ſchalkhaft 
parodirt. 

In diefen Liebesängften hatte er an der Gräfin Augufte 
Stolberg eine nie mit Augen gefehene, alfo unbeftodhene 
Freundin und Vertraute gewonnen. Dem Dichter des Wer: 
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18er Zar 1. Simeter ter ie rca Sro’m and Der Ferne, 
us American, zul zorere Tre YSmwärmeritide Bewun- 
teruns üier 123 BLS ter „Srten” zu cıfennem gegeben. 
Lea „ercee Unhelauriem" seat ar kridli, oft ſtam⸗ 
rent, cher 3:3 ser5, alı Tem Deri damals durch⸗ 
wiutimten Grütie Er wräte \arze uiht. mad ibm von 
Siefer Fimiihen, ancnumen Seite werten finne, 0b eine 
Areuntihatr, ob eine große Lıcke; Fingebent war jein Ge 
"ubl ale Entgegnung deñen was ibm geboten wurte, und 
fo ſchreibt er ihr, entiudt, Tap aus ter Ferne eine unſicht⸗ 
tare Hant an jein Herz greift, tat zu allen Zagesitunten, 
ipät in ter Radıt, trüb am Morgen, obne ſachliche Erör- 
terung, oft in unarticulirten Zauten, nicht jelten hände⸗ 
ringen® über all das tieie Xeid und Freud’ ter Belt, jene 
reigenten kleinen Beichtzettel voll naiver lieblicher Kindlich⸗ 
fett. _ Nah einem rauſchenden Fefiballe, vielleiht frub am 
endern Zage, giebt er ihr (vom 13. Februar) eine nüchterne 
Schilderung von feiner Geftalt und Bojtion. Augufte hatte 
ihn gefragt, ob er glücklich fei. „Wenn Sie fi), meine Liebe, 
lautet feine Antwort, einen Goethe vorftellen fönnen, der im 
galonirten Rod, fonft von Kopf zu Fuße auch in leidlich 
eonfiftenter Balanterie, umleuchtet vom unbedeutenden Bracht- 
glanze der Band» und Kronenleuchter, mitten unter allerlei 
Leuten von ein Baar fhönen Augen am Spieltifdhe gehalten 
wird, der in abwechſelnder Zerftreuung aus der Gefellichait 
ins Concert und von da auf den- Ball getrieben wird, und 
mit allem Intereſſe des Leichtſinns einer niedlichen Blondine 
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den Hof macht: fo haben Sie den gegenwärtigen Faftnachts- 
goethe, der Ihnen neulich einige dumpfe tiefe Gefühle vor- 
ftolperte, der nicht an Sie fchreiben mag, der Sie auch manch⸗ 
mal vergißt, weil er fih in Ihrer Gegenwart ganz unaus⸗ 
ſtehlich fühlt. Aber num giebts noch einen, den im grauen 
Biberfrad mit dem blaufeidenen Halstudy und Stiefeln, der 
in der ftreichenden Februarluft fhon den Frühling abnet, 
dem num bald feine liebe, weite Welt wieder geöffnet wird, 
der immer in fi) lebend, ftrebend und arbeitend, bald die 
unfhuldigen Gefühle der Jugend in Fleinen Gedichten, das 
fräftige Gewürze des Lebens in mandherlei Drama’d, die 
Geftalten feiner Freunde und feiner Gegenden und feines ge- 
liebten Hausraths mit Kreide auf grauem Papier nach feiner 
Muße auszudrüden fucht, meder rechts, nod) Links fragt, was 
von dem gehalten werde, was er machte, weil er arbeitend 
immer gleich eine Stufe höher fleigt, weil er nach feinem 
Ideale fpringen, fondern feine Gefühle fih zu Fähigkeiten, 
fämpfend und fpielend, entwideln laffen will. Das ift Der, 
dem Sie nicht aus dem Sinne fommen, der auf einmal am 
frühen Morgen einen Beruf fühlt, Ihnen zu fehreiben, deſſen 
größte Glückſeligkeit ift, mit den beften Menſchen feiner Zeit 
zu leben.” Im Erguß Egmont’d an Clärchen finden wir 
diefelbe Wendung: „Aber nun giebt es noch Einen!“ Als 
er den Brief fehrieb, fühlte er fich von Lili erfältet; e3 däm⸗ 
merte vielleicht gar die Möglichkeit herauf, ein Gefühl für 
die Unbekannte werde feine Neigung zu Lili überflügeln, 
überrafhen. „Ob mir übrigens verrathen worden, wer und 
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mo Sie find, — fo fließt jener merfmwürdige Brief, — thut 
nichts zur Sache; wenn ich an Sie denke, fühl’ id nichts 
als Gleichheit, Liebe, Nabe! Und fo bleiben Sie mir, mie 
ich gewiß auch durch alles Schweben und Schwirren dur 
unveränderlich bleibe. Recht wohl —! Diefe Kußhand —! 
Leben Sie recht wohl!” 

Aber der Zauber der Gegenwart in Lili's reizender Geftalt 
überwog an Geltung für fein Herz; er mußte allen Reiz und 
alle Qual erfhöpfen, den Becher leeren. „Erwin und Elmire“, 
der Geliebten gewidmet, ift ein Gegenftüd zur „Qaune des 
Berliebten.” In diefem Schäferfpiele quält der Jüngling 
das Mädchen durch leere, falfche Eiferfüchteleien.. Elmire, 
umgetehrt, treibt den Liebenden durch anfcheinende Kälte 
zur Berzmeiflung Auch Stella mit der Zerfahrenheit, die 
dies Stück hervorrief, ift vielleicht nur erflärlih aus dem 
wirren Zwieſpalt hin» und bergelenkter Reigung. O wenn 
ich jeßt nicht Drama's ſchriebe, ich ginge zu Grunde!” meldet 
er an „Augufigen“. Er will ihr nächſtens ein Drama in 
der Handſchrift ſchicken, das er nicht drucken laffen will; „denn 
ih will, wenn Gott will, fünftig meine Kinder in ein Eckelchen 
begraben oder etabliren, ohne ed dem Publico auf die Rafe 
zu hängen.” Nachts einmal um elf Uhr bricht er ſchriftlich 
in die Worte aus: „Mir ift’3 wieder eine Zeit her vor Wohl 
und Weh, daß ich nicht weiß, ob ich auf der Welt bin, und 
da ift mir's doch ald wär' ich im Himmel!“ An einer andern 
Stelle heißt es: „Gott weiß, ich bin ein armer Junge, — 
was fol ich Ihnen fagen! Liebe, bleiben Sie mir hold, — 
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id wollte, ich könnte auf Ihrer Hand ruhen, in Ihrem Aug’ 
taften. Großer Gott, mas ift das Herz des Menſchen!“ — 
Auf die Mittheilung von Auguftend Krankheit fehreibt er: 
„Wenn Du leideft, fehreib’ mir, ich will Alles theilen. O dann 
laß mich auch nicht ſtecken, edle Seele, zur Zeit der Trübfal, 
die fommen könnte, wo ich Dich Flöhe und alle Lieben! Ber: 
folge mich, ich bitte Dich, verfolge mich mit Deinen Briefen 
dann und rette mich vor mir ſelbſt.“ Mitunter erfaßt ihn 
eine diaboliſche Zaune Tuftiger Verzweiflung. „Mir ift, fehreibt 
er, wie einer Ratte, die Gift gefreffen; fie läuft in alle Löcher, 
ſchlürft alle Feuchtigkeit, — ihr Innerftes glüht von unaus- 
Löfchlich verderblichem Feuer.“ Die Furcht, Lili zu verlieren, 
war eben fo ſtark als die Qual der Ungewißheit, fie fein 
nennen zu dürfen. | 

Die Familien waren beiderfeits gegen das Bündniß. Die 
Banquierstochter ſollte in ein glänzendes Haus; das war dag 
Goethe'ſche nicht. Andererſeits war der ehrbar fteife Herr 
Nath gegen eine Weltdame, gegen Eine von den vornehmen 
teformirten Refugied. Die Hinderniffe ſchienen befeitigt 
werden zu können. Einer weiblichen Mittelsperfon, einem 
gewifjen Fräulein Delf, gelang es, Goethe wußte felbft nicht, 
wie; eines Abends tritt fie zu beiden Liebenden und ruft in 
Gegenwart der Zugehörigen pathetifch gebieterifch: Gebt 
Eud die Hände! - Der Dichter fland gegen Lili über und 
reichte feine Hand dar; fie legte die ihre, zwar nicht zaudernd, 
aber doch langſam hinein. Die Spannung der Familien 
blieb nach wie vor, das Gefühl der Ungleichheit der Ver⸗ 
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Hältniffe verfchärfte fi) eher. Die Grafen Stolberg erfchienen 
und nahmen den Dichter mit auf eine Schweizerreiſe; es follte 
ein Berfuch fein, Lili zu entbehren. Das Bild der Geliebten 
verfolgte ihn zmifchen den Gletſchern und Seen der Alpen- 
welt; er fang auf einer Anhöhe im Anblid des Zü- 
richer See: 

Menn ich, liebe Lili, Dich nicht liebte, 

Welche Wonne gäb’ mir diefer Blick! 

Und doch, wenn ich, Lili, Dich nicht liebte, 

Wär’ — was wär’ mein Glüd! 
Zurüdgefehrt, fand er, daß die Brüder und Freunde des 
Haufes Schönemann feine Abweſenheit benubt hatten, Un⸗ 
traut zu ſäen; feine Abweſenheit jelbit ward als Lauheit 
feines Gefühle bezeichnet. Lili blieb feſt; fie foll fogar er» 
flärt Haben, mit ihm nad) America gehen zu wollen, falle 
die Hinderniffe in der Heimath nicht ſchwänden. Was aber 
damit Goethe’ Hoffnung beleben follte, drückte eher nieder; 
er konnte fein väterlich Haus und feine heimifche Welt nicht 
aufgeben gegen eine ungewiſſe Serne jenfeit des Meeres. Die 
Berlobung ging zurüd; fein Muth war nicht fo ftark wie 
feine Liebe. Er empfand aber das ganze Glück, das er ver- 
Ioren. Er ftreifte Nachts um das Haus der Geliebten, in 
feinen Mantel gehüllt, zufrieden, wenn er ihren Schatten 
hinter den Borhängen ſchweben fah. In einer Nacht hörte 
er fie ſo am Klaviere fingen. Sein Herz fchlug voll Luft und 
Wehmuth; — es war fein eignes Lied, das fie fang: „Warum 
zieht Du mich unmiderftehlih — AG, in jene Pracht?“ Sie 
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ihrerfeits hat nicht geahnet, wie nah er ihr innerlich blieb, 
nachdem das Bündniß convenitionell gelöft war. Waren auch 
ihrerfeit3 fühle Schatten im Gemüth wieder aufgetaucht? 
Es ift Shmerzlih, das Gedicht „Lili’3 Part“, wo fie den 
Dichter als ihren Bären närrt und mit ihm coquett tändelt, 
als letzten Eindrud und Abfchluß, mie Lewes thut, anzu. 
nehmen. Zu den Liedern aus Lili’s Zeit gehört auch das 
herrliche, von vier Berfonen, darunter der Dichter und die 
Beliebte, gefungene, fpäter umgedichtete „Bundestied": „Zu 
allen guten Stunden, Erhöht von Lieb’ und Wein, Soll 
dieſes Lied verbunden, Bon ung gefungen fein!“ 

Die Auflöfung des Berhältniffes zu Lili hat Goethe nicht 
durch Untreue, vielmehr dur) ſchwaches Nachgeben, philifter« 
haften Beweggründen gegenüber, verfchuldet. Und doch war, 
es ein Glück für feine innere Entwidelung, daß er fih nicht 
binden ließ, der Poet gewann bier, was der Menfch verlor; 
in der pedantifchen Sorge für einen glänzenden Hausſtand 
auf Banquierfuß wäre der Dichter des Werther vielleicht zu 
Grunde gegangen. Diefer aber war der deutfchen Mufe zu 
retten gegen äußere Bedrängniß wie gegen feine eigene innere, 
fanguinifhe Berflüchtigung, zu retten und zu erhalten nm 
fi zu feinen fpätern großen Dihtungen zu fammeln. Auf 
erwies fih äußerlich was er als Menſch an jenem Bündniß 
eingebüßt, bald genug als fraglih und hinfällig. Wohl 
möglich, daß die Bein über die Auflöfung des Berhältniffes 
mitbeftimmend wirkte, dem Rufe nah Weimar 1775 zu 


folgen. Anna Eliſabeth Schönemann vermählte fih drei 
Kühne, Deutfche Charaktere. III. 14 
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Fahre darauf in Straßburg mit einem Herrn v. Türdheim, 
Präfidenten des evangelifchen Collegiums dort. Kurz nad 
ihrer Verheirathung brach über das Haus der Mutter in 
Frankfurt das ſchon längere Zeit gefürchtete Unglüd des 
Bankerotts herein. Die Mutter zog zu ihrer Toter nad 
Straßburg und Goethe beſuchte fie dort 1779 auf der Reife 
mit feinem Herzog nad) der Schweiz. Er fand Frau v. Türd» 
heim noch immer „findhaft” wie früher, mit einer Puppe von 
fieben Wochen fpielend; er ſchilt fie im Beriht an Frau 
v. Stein einen „Grasaffen“, wie freilih, ächt frankfurtifch, 
Mephifto auch Gretchen fill. Später, im Sturm der 
wilden Zeit, wo Eulogius Schneider feine blutfüchtige 
Hymne fang, hat Frau v. Türdheim Straßburg verlaffen 
‚und nah Frankfurt flüchten müflen, kehrte aber wieder dort» 
bin zurüd. In den zwanziger Jahren erfchien eine Enkelin 
Lili’s, die Tochter ihres mit einer Gräfin Cäcilie v. Waldorf 
vermähften Sohnes Karl, zum Beſuche bei einer Tante in 
Weimar. Goethe, damals vom Tode der Herzogin Mutter 
bedrückt, fah fie nur einmal und bedauerte, die geliebten 
Züge ihrer Verwandten nicht öfter und ungeflört in ihr auf« 
gefucht zu Haben; die Achnlichkeit Hatte ihn getroffen. Lili 
war 1817 geitorben. Der Dichter erflärte, mit der Ver⸗ 
Öffentlihung des Bandes von Dihtung und Wahrheit, der 
das Verhältniß zu ihr fhildert, gezögert zu haben, weil er 
fih ohne ihre Zuftimmung das Recht nit zugetraut, von 
feiner und ihrer Neigung öffentlich zu fprecden. — 

Keine von allen diefen Geftalten hat ihn feffeln können, 
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und wie er auch das Glüd, ein leichtes, ein freies Herz zu 
haben, ſchätzte: er empfand es zugleich als bedauerlich, nicht 
ftärker gebunden zu fein. Auch klagt er daß die Liebe nicht 
muthig mache, fondern ſchwach. „Und das ift vielleicht das. 
Meifte, fagt er, was ich gegen die Liebe habe. Man fagt, 
fie mache muthig, Nimmermehr! Sobald unfer Herz weich 
ist, iſt es ſchwach. Wenn es fo ganz warm an feine Bruft 
ſchlägt, und die Kehle wie zugefchnürt ift, und man Thränen 
aus den Augen zu drüden ſucht, und in einer unbegreiflichen 
Wonne da fibt, mo fie fließen, o da find wir fo ſchwach, daß 
ung Blumenfetten feffeln, nicht weil fie durch irgend eine 
Zauberkraft ſtark find, fondern weil wir zittern, fie zu zer⸗ 
reißen.” — In Gefahr, fein Mädchen zu verlieren, fährt der 
Dichter fort, werde wohl der Liebhaber muthig, aber diefen 
Muth gebe nicht die Liebe ein, fondern der Neid, der die Ges 
liebte feinem Andern überlaffen wolle. „Wenn ih Liebe 
fage, fo verfteh’ ich die wiegende Empfindung, in der unfer 
Herz ſchwimmt, immer auf einem Fleck fi hin und ber 
bewegt, wenn irgend ein Reiz ed aus der gemöhnlichen Bahn 
der Gleichgültigkeit gerüct hat. Wir find, wie Kinder auf 
dem Schaufelpferde, immer in Bewegung, immer in Arbeit, 
und nimmer vom Fleck. Das ift das mwahrfte Bild eines 
Liebhaberd. Wie traurig wird die Liebe, wenn man fo ges 
nirt iftl Und doc können Verliebte nicht Ieben ohne ſich 
zu geniren.” Soll heißen: ohne fih zu binden; denn der 
Schluß eines Briefed aus den fiebziger Jahren lautet: 


„Sagen Sie meinem Rränzchen (Kein. Srapet, geb. 1752, 
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Welt begreifen, um feine perfönlichen Liebeswirren zu ver⸗ 
fiehen. Seit dem October 1774 Hatten Werther's Leiden 
ihre Erfolge gemacht. Glühende Begeifterung mechjelte mit 
der kälteſten Beripottung des wunderbaren Buches. Der 
profane Berliner Ricolai fchrieb feine „Freuden des jungen 
Werther“, ließ die Piſtole mit Hühnerblut geladen fein und 
den geretteten Schwärmer durch eine Heirath mit LXotten die 
ganze rechtskräftige Profa eines Ehelebensd fchmeden. Der 
Hamburger Zionswächter, den Herkules Leffing hundertmal 
geköpft hatte, ohne das unfterblicdhe Gift diefer Hyder zu 
tilgen, flopfte die Obrigkeit und die Nachtwächter heraus, 
um gegen die Werther’fche Apologie des Selbfimordes mit 
Stangen und Hafen einzufchreiten. Bon Leffing felbft ging 
ein Urtheil aus über den Werther. Er hatte den Kopf ge 
ſchüttelt zu ſolch unwürdiger Auflöfungsluft einer Manned- 
feele; ein junger Römer hätte fid nie um ein Weib Xeides 
angethan; er rieth „durch ein Schlußcapitel, je eyniſcher defto 
befjer,* die entmannenden Eindrüde des Buches aufzuheben. 
In Leipzig ward in der That der Verlauf des Romans unter« 
fagt; doch behinderte dag nicht das Erſcheinen der neuen 
Auflage im nächften Sahre, freilich mit mildernden Aen⸗ 
derungen und den befannten Motto’s, von denen das zweite 
ſchließt: „Sei ein Mann und folge mir niht nah!" Daneben 
gewann der Dichter für ſich den flürmifchen Jubel der En- 
tEufiaften, die Begeifterung der Schwärmer, die Bewunderung 
und die zärtliche Freundfchart edler Frauenfeelen. Zu dieſen 
gehörte die Gräfin Augufte v. Stolberg, die ihm brief 
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lich poetifche Freundſchaft und Liebe antrug. Solcher ſchweſter⸗ 
lichen Seele bedurfte er um fo mehr, da Gornelie als Gattin 
Schloſſer's ihm entjogen war. Goethe liebte diesmal ganz 
und voll; Lili wedte in ihm das Verlangen zum feften, 
dauernden Befis. Sein Wort an Edermann lautete ſo⸗ 
gar: „Sie war in der That die Erfte, die ich tief und wahr⸗ 
haft liebte.” Lewes bezweifelt das; aber auch noch in Bet- 
tina’ „Briefwechfel mit einem Kinde“ nennt Goethe's Mut- 
ter Lili die erfte Heißgeliebte ihres Sohnes. Es ift das nicht 
zu bezmeifeln, weder nad) den dichterifchen Zeugniffen feiner 
Lyrik, noch gefchichtlih und pſychologiſch; nur daß der 
Dichter felbft nicht mußte, welche Geftalt aus feinem Leben 
in feinen Dichtungen am tiefften fo zu fagen fihen geblieben. 
Die Gedichte aus der Epoche mit Lili find viel bedeutender 
ale das Elfaffer, geſchweige das Leipziger Liederbuch, allein 
das Urbild zu Fauft’s Gretchen und Egmont’s Elärchen ift 
nicht Lili, fondern Friederike. Perſönlich und menſchlich 
griff freilich die Liebe zu Lili fehr einfchneidend in feine ganze . 
Exiſtenz. Der Dichter des Werther war in feinem leer. 
gewordenen Herzen hülfsbedürftig. Das Buch der Leidenfchaft 
hatte er hinter fich, aber die Schmerzen die er damit abgethan, 
hatten ihre Nachwehen und mitten in all dem Getändel der 
Frankfurter Geſellſchaftsſpiele fehnte fich fein Herz nach einem 
tieferen Tranf der Seele. Er mar ald Dichter des Werther 
ein gefeierter Poet geworden, die Blicke richteten fih auf ihn. 
So gefhah's an einem der legten Abende des Jahres 1774, 
daß er im glänzenden Banquierhaufe der verwittweten Frau 
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Schönemann (auf dem großen Kornmarft an der Ede) zum 
eriten Mal die mit allen Reizen der Bildungsmelt umgebene 
Tochter am Klavier bewundern follte Es war die dritte 
Anna im Buche feined Lebens und feiner Liebe, fechzehn 
Jahre alt, im Knospenalter der erften Mädchenfrifche, wie 
die Sefenheimer Friederike, wie Lotte in Weplar und Anna 
Sibylla in Frankfurt, während zupor der Knabe und der 
noch unentwidelte Jüngling im Frankfurter Gretchen und 
im Leipziger Annas SKäthchen älteren Geftalten gehuldigt. 
Anna Elifabetb Schönemann war das vermöhnte 
Kind eines vornehmen Komfort. Ohne väterliche Leitung 
unter den Genüffen und Vortheilen gefelliger Weltfreuden 
aufgewachſen, legte fie ihm bald die reuige Beichte ab, daß 
fie, gewohnt, mit ihrer Anziehungsfraft zu fpielen, au an 
ihm died Spiel verfudht habe, ed nun aber in einem ernften 
und wahren Gefühl zu ihm büße. In diefem Geftändniß 
lag für den Dichter ein neuer, bisher ungeahnter Reiz; er 
fühlte Wahrheit in diefer Beichte; es Tag aber auch in ihrer 
Eoquetterie viel Natur, obſchon fie das Kind der Gefell« 
Ihaftsreize im Quftre des Kerzenfaales blieb.” Der Dichter 
erlebte tief und fehmerzlich die Macht diefer widerftreitenden 
Eindrüde Der ganze Winter von 74 zu 75 war für ihn 
vol diefer mogenden Gefühle Aus dem März 1775 ſtammt 
das: „An Belinde“ gerichtete Gedicht mit der Brage: „Warum 
zieht Du mich unwiderſtehlich, — ah! in jene Pracht? — 
War ich guter Junge nicht fo felig — in der öden Nacht?” 
und mit dem Schluß: 
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Bin ich's noch, den Du bei fo viel Richtern 
An dem Spieltifch hältft, 

Oft fo unerträglichen Gefichtern 
Gegenüber ftellft? 

Reizender ift mir des Frühlings Blüthe 
Run nicht auf der Flur; 

Wo Du, Engel, bit, ift Lieb’ und Güte, 
Wo Du bift, Ratur! 


„Reue Liebe neues Leben“ betitelt fich der verzmweifelnde Durch» 
bruch feines neuen Liederſtromes mit dem Beginn: „Herz, 
mein Herz, was foll das geben?" — und dem Schluß: „Die 
Dermandlung, ach, wie groß! — Liebe, Tiebe, laß mich [os !“ 
Weder der Dichter felbft, noch die Herausgeber feiner Werke 
haben die zerftreuten Blumenfpenden feiner Lyrik zu richtigen 
Sträußen an die betreffenden Göttinnen feines Herzens zu- 
fammengereiht, und es ift ſehr ſchwer, die Goethe'ſchen Lieder, 
die Einem Gegenftande huldigen, zufammenzuftellen. Daß 
Belinde und Lili Diefelbe, wird nicht bezmeifelt. Seine 
„Morgenklagen“ mit dem Beginn: O Du loſes, Teidig liches 
Mädchen“ können nur Derjelben gewidmet fein; auch wohl 
„Der Beſuch“: „Meine Liebfte wollt’ ich heut’ befchleichen.“ 
Auch: „Liebebedürfnig" und: „An feine Spröde.“ Und in 
‚Lili's Park” hat er die Zaubrerin mit der ganzen Menagerie 
ihrer Anbeter, ſich feldft eindegriffen, fchmerzlich ſchalkhaft 
parodirt. 

In diefen Liebesängften hatte er an der Gräfin Augufte 
Stolberg eine nie mit Augen gefehene, alfo unbeftodhene 
Freundin und Bertraute gemonnen. Dem Dichter des Wer: 
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ther hatte diefe Schwefter der beiden Grafen aus der Ferne, 
aus Kopenhagen, und anonym ihre ſchwärmeriſche Bewun⸗ 
derung über das Buch der „Leiden“ zu erkennen gegeben. 
Diefer „theuern Unbekannten“ geftand er brieflih, oft ſtam⸗ 
melnd, aber glühend heiß, alle fein Herz damals durdhe 
wühlenden Gefühle. Er mußte lange nit, mas ihm von 
diefer heimlichen, anonymen Seite werden fünne, ob eine 
Freundſchaft, ob eine große Liebe; hingebend war fein Ges 
fühl als Entgegnung deffen was ihm geboten wurde, und 
fo fehreibt er ihr, entzüdt, daß aus der Ferne eine unficht- 
bare Hand an fein Herz greift, faft zu allen Tagesftunden, 
fpät in der Naht, früh am Morgen, ohne fachliche Eröre 
terung, oft in unarticulirten Lauten, nicht felten Hände» 
ringend über all das tiefe Xeid und Freud’ der Welt, jene 
reizenden Eleinen Beichtzettel voll naiver Tieblicher Kindlich⸗ 
feit. Nach einem raufchenden Feftballe, vielleicht früh am 
andern Tage, giebt er ihr (vom 13, Februar) eine nüchterne 
Schilderung von feiner Seftalt und Pofition. Augufte hatte 
ihn gefragt, ob er glücklich fei. „Wenn Sie fi, meine Liebe, 
lautet feine Antwort, einen Goethe vorftelen können, der im 
galonirten Rod, fonft von Kopf zu Fuße auch in leidlich 
confiftenter Salanterie, umleuchtet vom unbedeutenden Pracht» 
glanze der Wand» und Kronenleudhter, mitten unter allerlei 
Leuten von ein Paar fehönen Augen am Spieltifche gehalten 
wird, der in abwechfelnder Zerftreuung aus der Gefellfchaft 
ind Concert und von da auf den- Ball getrieben wird, und 
mit allem Intereffe des Leichtſinns einer niedlichen Blondine 
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den Hof macht: fo haben Sie den gegenwärtigen Faftnachts- 
goethe, der Ihnen neulich einige dumpfe tiefe Gefühle vor- 
ftolperte, der nicht an Sie ſchreiben mag, der Sie auch manch⸗ 
mal vergißt, weil er fih in Ihrer Gegenwart ganz unaus- 
ftehlich fühlt. — Aber nun giebts noch einen, den im grauen 
Biberfrad mit dem blaufeidenen Halstuch und Stiefeln, der 
in der ftreichenden Februarluft fhon den Frühling abnet, 
dem nun bald feine liebe, meite Welt wieder geöffnet wird, 
der immer in fi lebend, firebend und arbeitend, bald die 
unfhuldigen Gefühle der Jugend in Fleinen Gedichten, das 
fräftige Gewürze des Lebens in mancherlei Drama's, die 
GSeftalten feiner Freunde und feiner Gegenden und feines ges 
liebten Hausraths mit Kreide auf grauem Papier nach feiner 
Muße auszudrüden fucht, weder rechts, noch Linke fragt, was 
von dem gehalten werde, was er machte, weil er arbeitend 
immer gleich eine Stufe höher fleigt, weil er nad) feinem 
Ideale fpringen, fondern feine Gefühle fih zu Fähigkeiten, 
fämpfend und fpielend, entwideln laffen will. Das ift Der, 
dem Sie nicht aus dem Sinne fommen, der auf eınmal am 
frühen Morgen einen Beruf fühlt, Ihnen zu fehreiben, deffen 


größte Glücfeligkeit ift, mit den beften Menfchen feiner Zeit 


zu leben.” Im Erguß Egmont’s an Clärchen finden wir 
diefelbe Wendung: „Aber nun giebt es no Einen!“ Als 
er den Brief ſchrieb, fühlte er fih von Lili erfältet; es däm⸗ 
merte vielleicht gar die Möglichkeit herauf, ein Gefühl für 
die Unbefannte werde feine Neigung zu Lili überflügeln, 
überraſchen. „Ob mir Übrigens verrathen worden, wer und 
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wo Sie find, — fo fhließt jener merfmwürdige Brief, — thut 
nichts zur Sache; wenn ih an Sie denke, fühl’ ich nichts 
als Gleichheit, Liebe, Nähe! Und fo bleiben Sie mir, wie 
ich gewiß auch durch alles Schweben und Schmwirren durd) 
unveränderlich bleibe. Recht wohl —! Dieſe Kußhand —! 
Leben Sie recht wohl!“ 

Aber der Zauber der Gegenwart in Lili's reizender Geftalt 
überwog an Geltung für fein Herz; er mußte allen Reiz und 
alle Qual erfhöpfen, den Becher leeren. „Erwin und Elmire“, 
der Geliebten gewidmet, ift ein Gegenftüd zur „Laune des 
Berliebten.“ In diefem Schäferfpiele quält der Jüngling 
das Mädchen durch leere, falfche Eiferfüchteleien. Elmire, 
umgekehrt, treibt den Liebenden durch anfcheinende Kälte 
zur Berzweiflung. Auch Stella mit der Zerfahrenheit, die 
dies Stüd hervorrief, ift vielleicht nur erflärlich aus dem 
wirren Zwiefpalt hin» und hergelenkter Neigung. O wenn 
ich jeßt nicht Drama’s fchriebe, ich ginge zu Grunde!” meldet 
er an „Auguſtgen“. Er will ihr nächſtens ein Drama in 
der Handſchrift ſchicken, das er nicht drucken laffen will; „denn 
ich will, wenn Gott will, künftig meine Kinder in ein Edelchen 
begraben oder etabliren, ohne es dem Publico auf die Nafe 
zu hängen.” Nachts einmal um elf Uhr bricht er fchriftlich 
in die Worte aus: „Mir iſt's wieder eine Zeit her vor Wohl 
und Weh, daß ich nicht weiß, ob ich auf der Welt bin, und 
da ift mir's doch als wär’ ich im Himmel!’ An einer andern 
Stelle heißt es: „Gott weiß, ich bin ein armer Junge, — 
was foll ich Ihnen fagen! Liebe, bleiben Sie mir hold, — 
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ich wollte, ich könnte auf Ihrer Hand ruhen, in Ihrem Aug’ 
taften. Großer Gott, was ift das Herz des Menfhen!" — 
Auf die Mittheilung von Auguftens Krankheit fchreibt er: 
„Wenn Du leideft, fehreib’ mir, ich will Alles theilen. O dann 
laß mid) auch nicht ſtecken, edle Seele, zur Zeit der Trübfal, 
die fommen könnte, wo ih Dich Flöhe und alle Lieben! Ver⸗ 
folge mich, ich bitte Dich, verfolge mich mit Deinen Briefen 
dann und rette mich vor mir ſelbſt.“ Mitunter erfaßt ihn 
eine diabolifche Laune Tuftiger Verzweiflung. „Mir ift, fchreibt 
er, wie einer Ratte, die Gift gefreffen; fie läuft in alle Löcher, 
ſchlürft alle Feuchtigkeit, — ihr Innerftes glüht von unaue- 
töfchlich verderblichem Feuer.” Die Furcht, Lili zu verlieren, 
war eben fo ſtark als die Qual der Ungemißheit, fie fein 
nennen zu dürfen. | 

Die Familien waren beiderfeitd gegen das Bündniß. Die 
Banquierstochter folte in ein glänzendes Haus; das war das 
Goethe'ſche nicht. Andererfeit3 war der ehrbar fteife Herr 
Rath gegen eine Weltdame, gegen Eine von den vornehmen 
reformirten Refugied. Die Hinderniffe fchienen befeitigt 
werden zu können. Einer weiblichen Mittelsperfon, einem 
gewiſſen Fräulein Delf, gelang es, Goethe mußte ſelbſt nicht, 
wie; eines Abends tritt fie zu beiden Kiebenten und ruft in 
Gegenwart der Zugebörigen pathetifch gebieterifch: Gebt 
Eud die Hände! Der Dichter fland gegen Lili über und 
reichte feine Hand dar; fie legte die ihre, zwar nicht zaudernd, 
aber doch langſam hinein. Die Spannung der Familien 
blieb nach wie vor, das Gefühl der Ungleichheit der Ver⸗ 
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Hältniffe verfchärfte fih eher. Die Grafen Stolberg erfhienen 
und nahmen den Dichter mit auf eine Schweizerreife; es follte 
ein Verſuch fein, Lili zu entbehren. Das Bild der Gelichten 
verfolgte ihn zwifchen den Gletſchern und Seen der Alpen« 
welt; er fang auf einer Anhöhe im Anblick des Zü« 
richer Sees: 

Wenn ich, liebe Lili, Di nicht liebte, 

Welche Wonne gäb’ mir diefer Blick! 

Und doch, wenn ich, Lili, Dich nicht liebte, 

Wär’ — was wär’ mein Glüd! 
Zurüdgetehrt, fand er, daß die Brüder und Freunde des 
Haufes Schönemann feine Abmwefenheit benußt hatten, Un- 
fraut zu fäen; feine Abmwefenheit felbft ward als Lauheit 
feines Gefühle bezeichnet. Lili blieb feſt; fie fol fogar er⸗ 
flärt haben, mit ihm nach America gehen zu wollen, falls 
die Hinderniffe in der Heimath nicht fhwänden. Was aber 
damit Goethe’3 Hoffnung beleben follte, drückte eher nieder; 
er konnte fein väterlih Haus und feine heimifche Welt nicht 
aufgeben gegen eine ungewiffe Ferne jenfeit des Meeres. Die 
Berlobung ging zurüd; fein Muth war nicht fo ſtark wie 
feine Liebe. Er empfand aber das ganze Glück, das er ver⸗ 
Ioren. Er ftreifte Nachts um das Haus der Geliebten, in 
feinen Mantel gehüllt, zufrieden, wenn er ihren Schatten 
hinter den VBorhängen ſchweben fah. In einer Nacht hörte 
er fie fo.am Klaviere fingen. Sein Herz ſchlug vol Luft und 
Wehmuth; — es war fein eignes Lied, das fie fang: „Warum 
ziehft Du mich unmiderftehlih — Ad, in jene Pracht?“ Sie 
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ihrerfeitd hat nicht geahnet, wie nah er ihr innerlich blieb, 
nahdem das Bündniß conventionell gelöft war. Waren aud 
ihrerfeits kühle Schatten im Gemüth wieder aufgetaucht? 
Es ift fhmerzlih, das Gedicht „Lili's Park“, wo fie den 
Dichter als ihren Bären närrt und mit ihm coquett tändelt, 
als legten Eindrud und Abfchluß, wie Lewes thut, anzu- 
nehmen. Zu den Liedern aus Lili's Zeit gehört auch das 
herrliche, von vier Perſonen, darunter der Dichter und die 
Geliebte, gefungene, fpäter umgedichtete „Bundeslied": „Zu 
allen guten Stunden, Erhöht von Lieb’ und Wein, Soll 
Diefes Lied verbunden, Bon ung gefungen fein!“ 

Die Auflöfung des Verhältniffes zu Lili hat Goethe nicht 
durch Untreue, vielmehr durch ſchwaches Nachgeben, philifters 
haften Beiweggründen gegenüber, verfchuldet. Und doc war, 
es ein Glück für feine innere Entwidelung, daß er fih nicht 
binden ließ, der Poet gewann hier, was der Menſch verlor; 
in der pedantifhen Sorge für einen glänzenden Hausftand 
auf Banquierfuß wäre der Dichter des Werther vielleicht zu 
Grunde gegangen. Diefer aber war der deutfchen Mufe zu 
retten gegen äußere Bedrängniß wie gegen feine eigene innere, 
fanguinifähe Berflüchtigung, zu retten und zu erhalten um 
fi zu feinen fpätern großen Dichtungen zu fammeln. Auf 
erwies fih äußerlih was er als Menſch an jenem Bündniß 
eingebüßt, bald genug als fraglih und hinfällig Wohl 
möglih, daß die Bein über die Auflöfung des Verhältniffes 
mitbeftimmend wirkte, dem Rufe nad) Weimar 1775 zu 


folgen. Anna Elifabeth- Schönemann vermählte fich drei 
Kühne, Deutfhe Charaktere. IIL 14 
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Jahre darauf in Straßburg mit einem Herrn v. Türdheim, 
Präfidenten des evangelifchen Gollegiums dort. Kurz nah 
ihrer Verheirathung brach über das Haus der Mutter in 
Frankfurt das ſchon Tängere Zeit gefürchtete Unglüd des 
Bankerotts herein. Die Mutter zog zu ihrer Tochter nach 
Straßburg und Goethe befuchte fie dort 1779 auf der Reife 
mit feinem Herzog nad) der Schweiz. Er fand Frau v. Türck⸗ 
heim noch immer „findhaft* mie früher, mit einer Puppe von 
fieben Wochen fpielend; er fchilt fie im Beriht an Frau 
v. Stein einen „Srasaffen“, wie freilich, Acht frankfurtifch, 
Mephifto auch Grethen fhilt. Später, im Sturm der 
wilden Zeit, mo Eulogius Schneider feine blutfüchtige 
Hymne fang, hat Frau v. Türdheim Straßburg verlaffen 
‚und nad Frankfurt flüchten müffen, kehrte aber wieder dort- 
hin zurüd. In den zwanziger Jahren erfchien eine Enkelin 
Lili's, die Tochter ihres mit einer Gräfin Cäcilie v. Waldorf 
vermählten Sohnes Karl, zum Beſuche bei einer Tante in 
Weimar. Goethe, damald vom Tode der Herzogin Mutter 
bedrüdt, fah fie nur einmal und bedauerte, die geliebten 
Züge ihrer Berwandten nicht öfter und ungeftört in ihr auf⸗ 
gefucht zu Haben; die Achnlichkeit Hatte ihn getroffen. Lili 
war 1817 geftorben. Der Dichter erklärte, mit der Ver⸗ 
Öffentlihung des Bandes von Dichtung und Wahrheit, der 
das Berhältnig zu ihr fchildert, gezögert zu haben, weil er 
fi ohne ihre Zuſtimmung das Recht nicht zugetraut, von 
feiner und ihrer Neigung Öffentlich zu fprechen, — 

Keine von allen diefen Geftalten Hat ihn feffeln können, 
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und wie er auch das Glück, ein leichtes, eim freies Herz zu 
haben, ſchätzte: er empfand es zugleich als bedauerlich, nicht 
ftärker gebunden zu fein. Auch klagt er daß die Liebe nicht 


muthig mache, fondern ſchwach. „Und das ift vielleicht das. 


Meifte, fagt er, mas ich gegen die Liebe habe. Man fagt, 
fie mache muthig. Nimmermehr! Sobald unfer Herz wei 
ift, iſt es ſchwach. Wenn ed fo ganz warm an feine Bruft 
ſchlägt, und die Kehle wie zugefchnürt ift, und man Thränen 
aus den Augen zu drüden ſucht, und in einer unbegreiflichen 
Wonne da fiht, wo fie fließen, o da find wir fo ſchwach, daß 
ung Blumenketten feffeln, nicht weil fie durch irgend eine 
Zauberkraft ftark find, fondern weil wir zittern, fie zu zer⸗ 
reißen.” — In Gefahr, fein Mädchen zu verlieren, fährt der 
Dichter fort, werde wohl der Kiebhaber muthig, aber diefen 
Muth gebe nicht die Liebe ein, fondern der Neid, der die Ge- 
Tiebte keinem Andern überlaffen wolle. „Wenn ih Liebe 
fage, fo verfteh’ ich die wiegende Empfindung, in der unfer 
Herz ſchwimmt, immer auf einem Fleck fih hin und her 
bewegt, wenn irgend ein Reiz ed aus der gemöhnlichen Bahn 
der Gleichgültigfeit gerüct hat. Wir find, wie Kinder auf 
dem Schaufelpferde, immer in Bewegung, immer in Arbeit, 
und nimmer vom Fleck. Das ift das. wahrfte Bild eines 
Riebhabere. Wie traurig wird die Liebe, menn man fo ges 
niet iſt! Und doch können Verliebte nicht Ieben ohne fi 
zu geniren.“ Soll heißen: ohne fi zu binden; denn der 
Schluß eines Briefed aus den flebziger Jahren lautet: 
„Sagen Sie meinem Fränghen (Frln. Erespel, geb. 1752, 
14* 
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fyäter Frau Iacquet), daß ich noch immer ihr bin. Ich habe 
fie viel lieb, und ich ärgere mich oft daß fie mid) fo wenig 
genirte; man will gebunden fein, wenn man liebt.“ 
Klingt das vielleicht wie Spott im Munde Goethe's, der 
nie gebunden mar, felbft feinem Berhältniß zu „der Kleinen,” 
die ihm hingebend Mädchen, Weib und Mutter feines Sohnes 
ward, erft ganz nachträglich die Korm eines gefeglichen Bünd- 
niffes gab? — Nach den Theorieen und der Praxis in Wil- 
helm Meiſter's Lehrjahren könnte es fcheinen, als fei feflellofe 
Hingebung im Verkehr der Gefchlechter die Doctrin Goethe's 
gewefen. Allein die Wahlvermandtfchaften ftrafen Diefe 
Doctrin Lüge, und die Sicherheit des Befibes, von ihm nicht 
erreicht, blieb doch von ihm erfehnt. Es wäre weit gefehlt, 
zu meinen, die treue Dauer der Empfindung fei in feinen 
Liebesgefühlen nicht zu finden. Im Gegentheil, je mehr er 
fie erfämpfte, ohne fie für immer feftzuhalten, defto heißer 
und inniger hat fie bei ihm ihren Ausdrud gefunden, und 
Diefen Ausdruck konnte fie nur finden, wenn der Gehalt dazu 
in ihm war. Juſt in jenen flebziger Jahren, mo fein Herz 
zu zerflattern fehien, hat er feinen Liedern auch Ewigkeits⸗ 
gefühle der Liebe eingehaucht, fo treu wie irgendwie ein 
Liebesdichter, fo tief wie ein Dante, fo von der Sehnfucht 
nad) ewigem Beſitz dDurchdrungen mie Betrarca. Ohne dies 
Ewigkeitsgefühl einer Liebe wäre der größte aller Liebes— 
dichter — denn das ift Goethe — nicht denkbar. Er gefteht 
fogar in Dihtung und Wahrheit (Buch 13) einfach fehlicht in 
Profa, Die erfte Liebe fei die einzige; denn in der zweiten und 
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durch die zweite gehe fchon der höchfte Sinn der Liebe verloren; 
„der Begriff ded Emwigen und Uinendlichen, der fie eigentlich 
hebt und trägt, ift zerftört, fie erfcheint vergänglich wie alles 
Wiederkehrende.“ Das hebt freilich die Dialektik der Liebe 
nicht auf; auch im Wechfel der Erfheinungen kann man das 
„Swigsmweibliche” Lieben und ein Herz, das ſich felbft begrub, 
kann wieder auferftehen. Im Gedicht: „Wechfel” fingt Goethe 
— wenn auch ſchalkhaft —: „Es küßt ih fo ſüße die Rippe 
der Zweiten — Als kaum ſich die Lippe der Erften geküßt,“ 
und wenn auf der einen Seite die Sonne untergeht, liebe 
man auf der andern den auffteigenden Mond. — Die Sehn⸗ 
fuht nah dauerndem Belt drüdt aus jener Periode fein 
„Banderer” aus, der über Gräber heiliger Vergangenheit 
f&reitend, ein einfach harmlos Weib am Wege findet und 
für feinen Lebensabend, Heim zur Hütte Tehrend, ſich 
„jold ein Weib, den Knaben auf dem Arm“ erfehnt. „An 
Lina” beginnt ein handſchriftlich „an Lotte“ (Charlotte 
v. Stein) gerichteted Gedicht vom Jahre 1781: 

„Den Einzigen, Lida, welchen Du lieben kannſt, 

Forderſt Du ganz für Dich, und mit Recht. 

Auch iſt er einzig Dein: 

Denn ſeit ich von Dir bin, 

Scheint mir des ſchnellſten Lebens 

Lärmende Bewegung 

Nur ein leichter Flor, durch den ich Deine Geſtalt 

Immerfort wie in Wolken erblicke: 

Sie leuchtet mir freundlich und treu, 


Wie durch des Rordlichts bewegliche Strahlen 
Ewige Sterne. 
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Hier, wenn irgendwo, ift Liebe mit ihrem Ewigkeitsgefühl. 
Und in der That: „Für ewig“ beißt das, jenem folgende 
Gedicht: 

Denn was der Menſch in ſeinen Erdeſchranken 

Bon hohem Glück mit Götternamen nennt, 

Die Harmonie der Treue, die fein Wanken, 

Der Freundſchaft, die nicht Zweifelforge kennt; 

Das Licht, das Weifen nur zu einfamen Gedanken, 

Das Dichtern nur in ſchönen Bildern brennt; 
r Das hatt’ ich all in meinen beften Stunden 
\> Sm ihr entdedt und es für mich empfunden. 


Das Gedicht: „Nähe des Geliebten“ breitet eine Glorie 
über das Allgegenmwärtigkeitögefühl der Liebe. „An den 
Mond” mit dem Anfange: „Fülleft wieder Buſch und Thal“ 
— ſchließt mit der Sehnſucht nad) Auflöfung ind ewig treue 
Jenſeits, vor dem das Dieffeits mit al feinem Wechfel der 
Erfheinungen erliſcht. Goethes „König von Thule” hat 
nur einmal geliebt. Die Nähe des Todes fühlend, wirft er 
den Becher, das einzige Hab und Gut und Zeichen diefer 
einzigen Liebe, hinunter in die Tiefe, in die er felbft bald 
fleigt. AU diefe Gedichte, aus derfelben Zeit, find ewige Do» 
eumente, daß während er Clavigo, Stella und die Dar⸗ 
flellungen treulos irrender Liebe fhuf, fein Streben nad 
Wahrheit, Treue und Dauer im Befig ihn wie feinen Fauſt 
rettend gen Himmel trug. 

Mer fih in Goethe's Liebesliedern — diefem Labyrinth 
feines großen, weiten Herzens — zurechtfinden, in diefem 
Irrgarten feiner Neigungen die Gegenftände feiner Flamme 
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feftftellen will, hat um desmwillen fehr viel Mühe, weil der 
Dichter die gruppenmweis zufammengehörigen Töne und 
Klänge abſichtlich auseinandergeftreut zu haben fcheint. Oft 
Hat er auch die Namen vertaufiht, mie das oben erwähnte 
Lied an Lida, das in feiner aufgefundenen Handfchrift den 
Namen Lotte enthält. Die fchalkHaft erdichteten Schäfer: 
namen wie Doris, Chriftel, führen in feinem Leben auf gar 
feine Spur. Die Römerin in den Elegien, an deren Wellen: 
linien er den Rhythmus feiner Sechsfüßer mißt, heißt Fau⸗ 
fine, vielleicht meil er in Rom als Kauft feine Scenen in 
der Hexenküche fchrieb. Nicht felten gab ihm auch der Reim 
einen Namen für die Geliebte, wie im Gedicht: „Blinde Kuh“ 
eine Tiebliche Therefe genannt wird, deren Auge fih glei 
wandelt „in's Böfe“. In „Rettung” heißt das liebe „Mäds 
Ken“ — Käthchen. Im „Abſchied“ pflückt er nun ah! Fein 
„Rränzchen" mehr für's Liebe Fränzchen. Lina heißt die Glück⸗ 
fiche, der angerathen wird, feine Lieder nie zu lefen, nur zu 
fingen. Wer das vermegene Wort fprah: Wenn ih Dich 
liebe, was geht’ Di an! — konnte uud wohl dem ganzen 
ſchönen Geflecht feiner Lebenskreiſe die Namen rauben und 
fte in fein Regifter eintragen oder vertaufchen, zumal fein 
Zeporello ihm dabei Seeretärdienfte that. Die getrodineten 
Dlätter im Album feines Herzens hat er mit eigner Hand 
eingeffebt und als heilige behütet. Nur in der Numend- 
bezeichnung der Geliebten verfuhr er willkürlich; er knüpfte 
Gefühle, die ihn in der Süßigkeit der Erinnerung überfamen, 
vielleiht unbemußt an frühere Geftalten der Begegnung. 
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©o ift es im Gedichte: „Rida, Glüd der nächſten Nähe” u. |. w. 
(nah SHöN) ungewiß, ob hier unter Lida nicht Friederike 
von Seſenheim zu verftehen fei; die Erwähnung „Williams* 
fpriht dafür, denn juft in der Elfaffer Epoche war er von 
Shaffpeare erfüllt, der ihm fpäter in der Taſſozeit ganz fern 
rüdte. Dann hätte er mit Lida ſchon die ältere Freundin 
bezeichnet, während unter Lida fonft nur Charlotte v. Stein 
gemeint ift, zweifellos in den Gedichten: „Der Becher“, 
„Zerne”, „Zwifchen beiden Welten”, „Süße Sorgen“, „Radhte 
gedanken“, „Nähe“, „Liebesbedürfniß“, „Anliegen*, „Morgen 
lagen”, vielleiht auch „An die Eicadı“ mit den Berfen: 

Weiſe, zarte Dichterfreundin, 

Ohne Fleifh und Blut Geborne, 

Zeidenlofe Erdentochter, 

Faſt den Göttern zu vergleichen. 
Nur das Urbild zur Iphigenie, nur das Vorbild zu einer 
Brinzeffin im Taſſo oder einer Natalie im Wilhelm Meifter 
konnte ihm die Anfchauung einer ſolchen Frauenſchönheit geben. 

Goethe's Briefe an die Gräfin Augufte v. Stolberg 

(1838 erſchienen) offenbaren noch ganz den kindlich ſchwär⸗ 
merifhen Menfhen, der händeringend meint und lat und 
Mühe Hat, all das tiefe Leid und Luſt der Welt in feinem 
Bufen zu herbergen. Diefe liebenswürdige Zerftreutheit, 
diefe naive Wolluſt, fih dem Strom des Lebens hinzugeben, 
das Drängen nach einem Herzpunft des ſchwankenden fhönen 
Dafeing, fein Hangen und Bangen in ſchwebender Bein, wie 
Egmonts Elärchen es fingt: all das ergießt fich Hier in eine 
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ibm perjönlich unbefannte Frauenſeele. Auguſtens Ergüfie 
hat der Greis Goethe wohl zurüdgejendet. Seine eigenen 
Briefe an die Gräfin kamen in die Hände der Frau v. Binzer, 
deren Batte (U. T. Beer) fie veröffentlichte. Die neun erften 
Briefe find aus dem Jahre 1775. Gie verrathen zum Theil 
einen Uebergang des Dihters vom Werther zum Egmont. 
Der zweite hat ganz den Styl, in welchem diefer Liebesheld 
fih Später feinem Clärchen ſchilder. Mit dem Auftreten ' 
Goethe's in Weimar hört feine Beichte nicht auf, allein fie 
wird fpärlich, Nach dem neunzehnten Briefe (1778) beginnt 
das Schweigen, das die Freundin erft im Jahre 1822 wieder 
briht. Im Sahre 1783 Hatte fie nach dem Tode einer 
Schweſter deren Gatten, dem Grafen Andreas Peter v. Bern- 
ftorff, däniſchem Minifter, die Hand gereiht. Es war im 
Sabre 1788, wo ihre fpäter fatholifh gewordenen Brüder 
zunächſt für Schillers Götter Griechenlands und Goethe's 
Wilhelm Meifter den Holzfloß anzündeten. Auch Auguſte 
war Eine von Jenen geworden, die nur auf dem engen und 
ausfchließlich befondern Pfade den Himmel zu erreichen denken. 
Sie hat den geliebten und angebeteten Freund ihrer Jugend, 
den fie nie leiblich gefehen,, geiftig vor Augen behalten, fein 
Wachsthum als Dichter beobachtet, den weltweiten Geift im 
Stillen angeftaunt, aber den Glauben an fein ewig Seelen⸗ 
heil verloren. Sie fühlt fih dem Tode nahe. Soll fie Den, 
den fie geliebt, im Lande jemfeits nicht wiederfinden? Sie 
beſchwört ihn bei den Gefühlen feiner Jugend, er möge fein 
. Heil bedenten, fie wolle ihm beten Helfen. 
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Darauf erfolgt dann 1822 mit Goethes letztem Briefe 
an Augufte des Weltmannes ebenfalls tief religiöfer Troſt: 
„NRedlih Habe ich es mein Leben lang mit mir und Andern 
gemeint, und bei allem irdifchen Treiben immer auf das 
Höchſte hingeblickt. Sie und die Ihrigen haben es aud 
gethan. Wirken wir alfo immer fort fo lang es Tag für 
ung ifl, Und fo bleiben wir wegen der Zukunft unbefüm- 
mert. In unſers Vaters Reiche find viele Provinzen; und 
da er ung hier zu Lande ein fo fröhliches Anfiedeln bereitete, 
fo wird droben gewiß auch für beide geforgt fein. — Lange 
leben heißt gar vieles überleben, geliebte, gehaßte, gleich. 
gültige Menfchen, Königreiche, Haupttädte, ja Wälder und 
Bäume, die wir jugendlich gefäet und gepflanzt. Wir über: 
Teben und felbft und erkennen durchaus noch dankbar, wenn 
und au nur einige Gaben des Leibes und Geiftes übrig 
bleiben. Alles diefes Vorübergehende laſſen wir und gefallen. 
Bleibt und nur das Ewige jeden Augenblid gegenwärtig, fo 
leiden wir nicht an der vergänglichen Zeit!“ 


7. Charlotte v. Stein. 


Frau v. Staöl fagt, die Liebe fei-im Leben des Mannes 
eine Epifode, im Leben der Frau eine Gefchichte. Wir ftoßen 
hier aber in Goethe's Leben auf eine Epifode von anhaltender 
Dauer; zehn, zwölf Jahre lang war ihn Charlotte v. Stein, 
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— Schweſter, Freundin, Geliebte, Mufe und Idol, und 
was — fagt er im Taffo, den er ihr gedichte: 

Und was hat mehr das Recht, Jahrhunderte 

Zu bleiben und im Stillen fortzumwirfen, 


Als das Geheimniß einer edlen Liebe, 
Dem holden Lied befcheiden anvertraut! 


Und nicht blos die Brinzeffin im Taffo, auch feine Iphigenie 
und gleich fehr jene Natalie im Wilhelm Meifter find die 
Geftalten, zu denen jene Frau ungefucht Modell gefeffen. Sie 
hatte ganz Befchlag genommen von feinem Herzen und die 
Harmonie ihrer edel gehobenen, ſcheu und zart behüteten 
Natur rief dieſe vornehme Läuterung feiner Ideale in ihm 
auf. Goethe hat, nad feinem- eignen Bekenntniß und nad) 
der Beugenfhaft aller feiner Werke, das Ideal nie anders 
als in der Form des Weibes erfannt. „Das ewig Weibliche 
zieht ung hinan!” fang er zum Schluß im Fauft, und nahm 
felbft die Mater dolorosa aus dem Chriftentbum des Mittel: 
alters zu Hülfe, um feine göttlich menfchliche Komödie in 
einem geiftlihen Oratorium abzufchließen. Frau v. Stein 
bat ihn fertig erzogen, den Jüngling zum Mann gemacht; 
auch „hinan“ zog fle ihn, zum Inbegriff des Höchften was 
in feiner Bruft ahmungsvoll fhlummerte, ftürmifch Flopite. 
Sie hat den Dämon in ihm zum Genius gewandelt. Das 
ift wohl ein höchſter Beruf der Weiblichkeit. Aber ift fie 
nicht auch zugleich die Delila gemwefen, die ihrem Helden das 
Haar nicht blos geftreichelt und geglättet, fondern fürzte! — 
Sein Glaubensbekenntniß: „Am farbigen Abglanz haben wir 
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das Reben,” datirt von dem Bündnif mit igr, und das Drama 
Taſſo felber, dieſe gefeierte Dichtung, in deren Aether alle 
Wucht und Macht der Wirklichkeit verduftet, ift deſſen erſtes 
Zeugniß, Zeugniß einer Stoffenthaltung, Veltentfagung und 
Abftraction, die fpäter in der Ratürlichen Tochter poetiſch 
verfteinerte, in den Römifchen Elegien, in der Hexenküche und 
den mepbiftophelifchen Faftnachtsburlesfen naturgerechte Ge⸗ 
genfäge fand. Chriftiane Bulpius, die „Peine“ Freundin, 
welche die ätherifche verdrängte, ward fchließlich das natur- 
gemäße Widerfpiel in Goethe's Leben und Entwidelung, 
nachdem er im Verhältniß zu Frau v. Stein zehn Jahre lang 
der Mann geweſen, 
Der nie beglüdt ward, doch es ſtündlich hofft. 

Aber im Zauber diefes Banns hat er jene wunderbaren Ges 
falten gefchaffen, die ein Abdrud find vollendeter Harmonie 
weiblicher Raturen, fie in Marmor hingeftellt mit einem 
Griffel, der und die Adern des lebendigen Lebens aufdedt, 
die ganze Wonne des Dafeins fühlbar macht. Ploͤtzlich jes 
doch erlofhen die magifhen Regenbogenfarben, fobald er 
hinter ihre natürlichen Geſetze kam; da brach die geträumte 
Brüde zwifchen Erde und Himmel zufammen und der Menſch 
in ibm forderte Rechte, von deren Erfüllung die Möglichkeit 
feines Weiterlebens abhing. Wir wären ein fhlechter Bio» 
graph, wenn wir Thatfachen eines in fih nothwendigen und 
geſchloſſenen Lebens als bevauerliche fchildern wollten; aber 
daß Eharlotte v. Stein, feine Mufe in der beften Zeit feines 
Schaffens, nicht zugleich fein Weib war, tft jedenfalls ale 
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das ſchickſalvollſte Ereigniß in Goethe's Entwidelung zu bes 
zeichnen. Er ift von ihr auf die höchſte Staffel der Empfin- 
dung gehoben, nur um fchließlich den Aether aus diefer Pan⸗ 
dorabüchſe von fi) abzumehren, freilich ohne daß man jagen 
fann, ein anderer Trank habe feinen ganzen Menfchen gleich 
fehr befeligt. 

Am 3. September 1775 ward Karl Auguft regierender 
Fürſt. Abermals in Sranffurt, um fein Bermählungsfeft 
in Darmfladt zu feiern, lud er den Dichter wiederholt ein, 
ihm nad Weimar zu folgen. Goethe follte abgeholt merden, 
gleich mit dem herzoglichen Paare die Reife antreten. Der 
Wagen blieb aus, und Goethe ging nach Heidelberg, um von 
da nad Stalien zu reifen. Der Wagen kommt an, und der 
Dichter trifft den 7. November in Weimar ein. So drängten 
fih Herzog Karl Auguft, Italien und Weimar ſchickſalsvoll 
an ihn und wurden in der fihtbaren Welt die beftimmenden 
Elemente feined äußern Lebend. Auf das innere Triebwerk 
feiner Seele follte von neuem eine Frau enticheidend wirken. 

„Wie ein Stern ging er unter und auf,“ fehrieb Knebel. 
Der Nimbus des Ruhmes ald Dichter ded Werther ging ihm 
voraus; der Wertherfrad (mit dem leihtern Schnitt der 
englifhen Mode) ward Hoftrahht; der Herzog legte ihn an 
und die Cavaliere, die ihn nicht freiwillig anfhafften, er 
hielten ihn gefhenft. Nur Wieland blieb ausgenommen 
vom neuen Hofgefeß. Der Ulte hatte Grund, dem neuen 
Günftling zu zürnen, deffen Frankfurter Uebermuth ihn in 
Knittelverfen befpöttelt. Aber er war, gleih vom erſten 
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Tage an, vom Sauber, ‚den Goethe perfönlich übte, erfaßt. 
„Seit dem heutigen Morgen“, fchrieb er am 10. November 
an Sacobi, „ift meine Seele fo voll von Goethe, wie ein 
Zhautropfen von der Morgenjonne” Und nach neun Wochen 
an Zimmermann: „Ich lebe feit unferer Seelenvereinigung 
ganz in ihm, Er ift in jedem Betracht und von allen Seiten 
das größte, befte, herrlichſte menſchliche Weſen, das Gott ges 
fhaffen bat. Möcht' ich's der ganzen Welt fagen dürfen! 
Möcht' alle Welt den liebenswürdigſten der Menfchen ſo 
fennen, fo durchſchauen, fo lieben wie. ih! Heut’ mar eine 
Stunde, wo ih ihn erft in feiner ganzen Herrlichkeit, der 
. ganzen fchönen gefühlvollen reinen Menfchheit fah.” Und 
er wird lange den Raufch nicht los, in den ihn „diefer 
wunderbare Knabe” verfeßt. Dem achtzehnjährigen Fürften 
— das war die Meinung der Herzogin-Mutter- — follte der 
Dichter des Götz und des Werther ein älterer Freund, ein 
Mentor werden. Karl Auguft hat noch fpäter von ſich felbft 
geäußert: „Ich muß mic) erftaumlich wehren, meinem Herzen 
und den Leidenfchaften nicht den Zügel zu laffen.” Uber der 
„wunderbare Knabe“, obfhon acht Jahre älter als fein fürfte 
liher Gönner, ſchien burſchikoſer Kraftmenfch genug, fein -- 
jompathifcher Gefährte zu fein und ein gut Theil der Sturm 
und Drangperiode über den Weimarifchen Hof zu bringen. . 
Es begann eine Carnevalsluſt des Genielebeng, und Goethe 
ſelbſt fehrieb an Mer, er „treibe es toll genug und made 
des Teufels Zeug.” Karl Auguft war genial genug, „die 
fpanifchen Stiefeln“ des Hofes vonfichzufchleudern; auch 
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Zopf und Haarbeutel Tegte er feit der Schmeizerreife mit 
Goethe, nicht blos figürlich, fondern thatfählih ab; — um 
wieviel früher als in Preußen Prinz Louis Ferdinand! 
Goethe poetifirte die naturfraftvolle Losgebundenheit feines 
Herzogs; fein Sprudelgeift des Humors ſchuf jene derben 
Spottgedichte, Buppenfpiele und Faſtnachtspoſſen, zu denen 
Hans Sachs, defien „ Sendung” Goethe gleichzeitig allen 
Ernftes feierte, die Conceffion und die Formen gab. Die 
ganze Welt löſte fih den Kobolden der Satyre in eitel Mum⸗ 
menfhanz auf; und in der Satyre die fie gegen einander 
übten, ſteckte zugleich der Satyr felber, der Kaun, der mit 
Gott Bachus und Gott Amor Brüderfhaft macht, aber 
Beiden mechfelmeis erliegt. Ob die Mufe, der Dichter, alles 
zeit obenauf geblieben? — „Das ift entweder der Teufel oder 
Goethe!" rief Bater Gleim erſchreckt nad) einer Humoriftifchen 
Improviſation Goethes im Hofeirkel. Und Einfiedel, der 
treffliche, mit der Maske des Momus ebenfalls begabte Mit- 
wirfer und Mitfpieler der Carnevalsipäße, fehrieb in der 
Epiftel eines „Politikers an die Gefelfhaft vom 6. Januar 
1776" mit Hindeutung auf Goethe: 

Dem Ausbund Aller dort von weiten 

Möcht' ich auch ein Süpplein zubereiten; 

Fürcht' nur fein ungefchliffnes Reiten; 

Denn fein verfluchter Galgenwig 

Fährt aus ihm wie Gefchoß und Blitz. 


8 ift ein Genie von Geift und Kraft: 
(Wie eben unfer Herrgott Kurzweil ſchafft) 
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Meint, er könn' und Alle überfeh'n, 
Thäten vor ihm 'rum auf Vieren geb’n. 
Wenn der Frab fo mit einem [pricht, 
Schaut er einem ftier ind Angeficht, 
Glaubt, er könn's fein riechen an, 

Was wär’ hinter jedermann“ x. 


Weimar hatte noch kein ftehendes Theater. Goethe ſchuf 
ein Liebhabertheater, und dies ward die Afthetifche Berflärung 
all der tollen Laune und all des wilden Dranges, mit dem 
er Hof und Geſellſchaft erfüllte Ex felbft fpielte in feinen 
Mitfhuldigen den Alceft, Bertuch den Söller, Mufäus den 
Wirth, Corona Schröter, die von Leipzig Herübergeholt 
wurde und von der Oper zum Schaufpiel überging, die Sos 
phie im Stück. Diefer weibliche Broteus ſchien das Spiel 
der Mufen mit dem Spiel Gott Amors zu vereinen. Der 
Student Goethe hatte fie in der Pleißeftadt ſchon als Sän- 
gerin gefeiert; Tpäter gab fie die Sphigenie, als dies Stüd 
(1779) noch in Proſa beftand, Goethe den DOreft, Prinz Con⸗ 
ftantin den Pylades, Knebel, und auch wohl der Herzog, den 
Thoas. Auch Amalie v. Kogebue, die Schweſter des an⸗ 
gehenden Theaterdichterd, trat in den Kreis der Liebhaber 
und Enthufiaften. Goethe fhrieb „die Geſchwiſter“, fpielte 
den Wilhelm im Stück, mährend fie die Marianne, ihr 
Bruder den Poftillon darftellte „Die Fifcherin“ ward ges 
dichtet und ebenfalls in Tieffurt aufgeführt an der raufchen- 
den Ilm, und in Ettersburg zeigt man noch die Stelle mit 
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dem Ausbau im Park, wo im Freien mit natürlichen Walde 
wänden Komödie gefpielt ward. 

Der Dichter war dem jungen Fürften unentbehrlid; er 
ward 1779 Geheimrath, 1782 Bräfident der Kammer. 
„Karl Auguſt“, ſchrieb Wieland, „Kann nit mehr ohne ihn 
fhwimmen noch waten.“ Und ein ander Mal: „Goethe 
febet, regiereit und wüthet und giebt Regenmetter und 
Sonnenſchein und macht ung glüdlih, er mag machen was 
er will; er hat e# darauf angelegt, die beftialifche Natur zu 
brutalifiren.” Und Goethe felbit: „Den Hof habe ich pro⸗ 
birt; nun will ich auch das Regiment probiren und jo immer- 
fort.” Im Gericht „Seefahrt“ fchildert er fidh ſelbſt, auf der 
Woge der Welt ſchwimmend, entſchloſſen, zu entdeden, zu 
gewinnen, zu ftreiten oder fih in die Luft zu fprengen, 
allezeit aber den Göttern vertrauend. 

Und doch fang er am Hange des Ettersberges ſchwer⸗ 
bewegt fein „Wandere Nachtlied“: „Der Du von dem Him⸗ 
mel bift, Alle Freud' und Schmerzen ftilleft, Den der doppelt 
elend ift, Doppelt mit Erquickung fülleſt. Ach, ich bin des 
Zreibens müde! Was foll all die Aual und Luft? Süßer 
Friede, Komm, ad komm’ in meine Bruſt!“ Mitten im 
Winter trieb es ihn fort in wilde Gegenden und zu ein⸗ 
fahen Menihen, und im Gebirge, fi felbft überlaflen, 
überfommt ihn altes Liebesweh, der Schmerz um die ver⸗ 
lorne Lili: 

Holde Lili, warft fo lang | 


AU mein’ Luft und all mein Sarg, 
Kühne, Deutſche Charaktere. III, 15 
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Bit nun all mein Schmerz, und doch 
AU mein Sang, ad! bift Du noch. 

Nicht Corona Schröter, nicht Amalie Kotzebue, nicht eine 
leicht zu gewinnende Beftalt: Frau v. Stein, eine im Eben» 
maß vornehmer Sicherheit und in der Grazie harmoniſch edler 
Form vollendete, fertige Natur, follte Befiß von feiner Seele 
nehmen. Und fie hat ihn, den ſtürmiſch Flatternden, ger 
feffelt wie Keine, an Dauer ſowohl wie an tiefgreifender 
Macht und Herrſchaft. Es war zum erften Mal, daß eine 
in fich abgefchloffene, vollendete Frau ihm den Reiz der Ans 
ziehung bot, ihm, den bisher die werdende Mädchenfeele oder 
fchnelled Entgegenfommen gefeffelt. Charlotte Albertine 
Erneftine, Baronin v. Stein, geb. v. Schardt, mar fieben 
Sahre Älter als Goethe; fie zählte dreiunddreißig Jahre als 
der fiebenundzwanzigjährige Dichter fie Tennenlernte. Seit 
elf Jahren mit dem herzoglichen Oberftftallmeifter Baron 
v. Stein verbunden, dem fie fieben Kinder geboren, ohne mit 
ihm mehr zu theilen als das fchicfalvolle Loos gebotener 
Zugehörigkeit, lebte fie meift von ihm getrennt auf dem Gute 
Kochberg oder ebenfo gefondert in der Stadt, da der Dienft 
am Hofe ihn ganz in Befchlag nahm, bis den äußerlich ele⸗ 
ganten Cavalier plöglih fromme Anmwandlungen überfielen, 
die in förmliche GeiftesfrankHeit ausarteten. So fih felbft 
überlaffen mitten im Zwange des Geſellſchaftslebens, defien 
Geſetz und Sitte fie ald Hofdame der Herzogin Amalie ftreng 
ehren und hüten gelernt, fich felbft überlaffen wie eine Ariadne 
auf Naros, aber ohne auf einen rettenden Thefeus zu hoffen, 
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Hatte fie den Drang nach tieferer Erfüllung leerer Lebens⸗ 
formen mit der ftillen Faſſung einer Ruhe, die Harmonie 
fhien, behütet und gedämpft. Ihr Bildniß zeigt ung einen 
feinen Kopf mit dunkel finnendem Auge, beredfamer Kippe 
und all jenen Attributen einer ſchlanken, ſich ſelbſt gewiffen, 
aber unerbittlichen, nie ganz zu erobernden blonden Natur, 
die mehr Grazie ald Leidenfchaft verrätH, mehr Anziehungs- 
kraft übt ale Fülle der Hingebung befigt. „Schön fann fie 
nie gemefen fein“, ſchrieb Schiller 1787 an Körner; aber davon 
abgefehen, daß Schiller in Sachen der Frauenfchönheit viel« 
leicht nicht entſchieden ſpruchfähig war, fo fehrieb er dies 
von der fehsundvierzigjährigen Dame, mährend die femme 
de trente ans auf den Dichter Goethe überlegene und fichere 
Anziehungskraft übte. Schönheit ift fehr relativ, Die feh⸗ 
ende Bollendung der ruhigen Form fann duch die Bes 
wegung der Seele an Frauen dergeftalt erfeßt werden, daß 
der Zauber, den fie üben, dann doppelt wirkfan, meil geiftig, 
wirkt. Und Schiller hat auch noch ein Aber im Hinterhalt 
feiner Beobachtung. „Schön kann fie nicht gewefen fein,“ 
ſchrieb er, „aber ihr Geficht hat einen fanften Ernft und eine 
ganz eigene Dffenheit. Ein gefunder Berftand, Gefühl und 
Wahrheit liegen in ihrem Wefen.” Er nennt fie „eine wahr⸗ 
haftig eigene Perſon“, von der er „begreift, daB Goethe ſich 
fo ganz an fie attachirt Hat.” Und er fchließt: „Man fagt, 
daß ihr Umgang ganz rein und untadelhaft geweſen.“ — 
Auch dies „Man fagt” wollen wir unterfuchen, aber mit der 
Pietät, die eine große, tiefe und geheimnißvolle Liebe er- 
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fordert. Hier find die Grenzlinien ebenfo fein und relativ 
tie beim Begriff der Schönheit des Weibes. Mit „Gefühl und 
Wahrheit” ift ſchon viel eingeftanden vom firengen Manne 
des Ideale. Aber es war auch noch ein anderer Zug in 
diefem Weibe, der den Dichter feffelte; eine fchmerzliche Ader 
Tief heimlich dur den Marmor ihres Weſens. Sie fhien 
nur im Befiß jener claffifhen Harmonie zu fein, die wir als 
ein unfterblich Erbtheil Hellenifcher Raturen kennen, in den 
Marmorbildern der Antike bewundern. Diefer Bug einer 
duldenden Weiblichkeit, die ihr Ideal nicht in der äußern 
Wirklichkeit gefunden, fänftigte den leidenſchaftlichen Wirt 
war in feiner Seele, führte feine Wallungen, die nicht felten 
noch das Blut der Sturm. und Drangperiode verriethen, in 
ein Ebenmaß harmonifcher Fügung zurüd. Diefer Proceß 
der Verflärung in ihm, um zwiſchen Geift und Sinnen den 
Gleichtaect zu finden, mar unbewußt der Triumph diefer 
Weiblichkeit. Zum erften Mal ergriff ihn der Zauber einer 
fertigen weiblichen Natur; zum erften Male liebte er nicht 
ein Inospendes Mädchen, fondern eine entfaltete Frauen⸗ 
blume. Und diefe vollauf erblühte Rofe, die ſich faft ſchon 
entblättern zu wollen drohte, war feine üppige Gentifolie, 
war eine weiße Roſe, die auf das Farbenfpiel der Welt ver- 
zihtet. Hier war kein blos äußerer Sinnenteiz, der ihn 
Iodte, aber auch Fein Muth und Muthmwille, der herand« 
fordernd noch eine Zukunft verheißt. Im Zauber dieler 
weißen Rofe war eine Bergangenheit zum Abſchluß gebracht; 
in feine Empfindung mifchte fi der Refpect vor foviel Voll⸗ 
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endung und folher Summe der feiniten Frauenbildung. 
Die Refignation hatte Hier abgefchloffen, und der leife Schmerz 
der Verzishtung auf höheres tieferes Glück durchdrang das 
forgfam behütete Syftem feſter Haltung und Ordnung. 
Ein geordneter Hausftand in eines Weibes Seele war ihm 
nod nie zur Erjheinung gefommen. Die Grazie in der Con» 
vention der höhern Gefelllhaftsformen war ihm ein neues 
Element. rau v. Stein war ganz am Hofe gebildet. In 
dieſer Sphäre tritt Die Seele entweder zurüd vor der Form, 
oder fie durchhaucht das Spitem einer gebotenen Ordnung. 
Karl Auguft durchbrach die Kormen und Manieren der 
Hoffitte; der Fürſt [prang eigenmwillig hinweg über das, was 
dem Genie Schranke und leere Schaale galt. Der Dichter 
fügte fih ſchmiegſam in diefe Linien der Convention, welche 
den Inhalt behüten und bannen. Goethe hat Anfangs Theil 
gehabt an den burſchikoſen Launen des fürftlichen Gefährten, 
welche die Formen des Hoflebens zeitweife durchbrachen, ohne 
fie zu ändern und zu reformiren. Auf die Länge hätte er 
als Menih und Dichter fih wieder abwenden müflen von 
dem doc ſchließlich wieder ftarr feftgehaltenen Syſtem. In 
rau v. Stein aber ſah er diefe Formen befeelt und belebt 
zu einer Harmonie fhöner Vollendung. „Wollt Ihr genau 
erfahren was fich ziemt, fo fraget nur bei edlen Frauen an!“ 
Dies Wort der Brinzeffin im Taſſo ſprach der neue Orakel⸗ 
mund. Nicht blos die Berfon des Kürften, auch die Berfon 
des Weibes in ihrer Eriftenz will und muß gefchirmt fein 
vom zarten Gewebe der Rüdfigt und Sitte. Und Frau 
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v. Stein war ein duldendes Weib, zart und verleglih im 
äußerer Beziehung, im Innern leidend mitten im fchönen 
Gleichtaet glänzender Formen. Diefer Schleier der Wehe 
muth brachte Elegie in ihr Weſen und in ihr Verhältniß 
zum Dichter, der es fühlte, bier fei zu tröften und eine 
Summe geiftiger Schönheiten und feelenvoller Reize für's 
lebendige Leben zu retten. Er traute fi zu, diefer Retter zu 
fein und Sühne für Unglüc durch neuen Lebensreiz zu bieten. 
Diefe Miſſion ward ihm heilig und mehr werth als der zer- 
fireuende Sinnenreiz, der ihn bisher ala Menfch und Dichter 
tried. Er ſchloß auf einmal finnlih ab und concentrirte 
feine ganze Seele auf ein höheres Gut. Sein Herz hörte auf, 
ſich zu zerpflüden; es zerflatterte feitvem nie wieder nach vieler» 
lei Seiten; ed begann der Mann in ihm, der ein Ziel vor 
fi fiebt und Alles an deſſen Erreichung fegt. Goethe in der 
Schule der Frauen: dies Kapitel beginnt bier erft aufs tieffte 
ſich zu erfhließen, und Frau v. Stein war ihm die rau 
aa EEoynv, eine Summe edler Weiblichkeiten. Er mollte 
diefe weltliche Heilige wiſſentlich nicht für fich felbft entzünden, 
die Ratur eines Juan lag ihm allezeit fern; er hatte eher etwas 
vom Beichtiger, der wunderbar beredt und mit eigener Er⸗ 
griffenheit feinen Troft aufdrängt. Sein Troft ging freilich 
nicht auf ein jenfeitiges Himmelreich, fontern auf Befik und 
Genuß einer reichen Fülle des von Gott und Natur hienieden 
erfchloffenen Lebens, auf eine in der Welt der Menfchen ger 
gebene Herrlichkeit des gefammeten Himmels und der Erde. 
Diefe Luft am Glück in feiner Hochbegabten Seele, dies fein 
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weltliches Evangelium wollte er auch der Freundin verfünden, 
verfcheuchen damit, was an Bram in ihrem Gemütde lag, 
und fie befähigen zu neuem Muth, mo nicht zu neuem Lebens⸗ 
wagniß. Dies war das Feuer in ihm, das auf dem ers 
loſchenen Altar eines Veftatempeld neue Flammen zünden 
wollte, das Feuer eines edlen fehönen Lebens, — „das nie 
verlifäht, keine Ewigkeit nicht, befte Frau, aud in Dir nicht, 
die Du manchmal wähnft, der heilige Geift des Lebens habe 
Did verlaffen.” So fhrieb er ihr im zweiten Jahre ihres 
Berhältniffes (1776). Und bald darauf: „Wenn id nur den 
tiefen Unglauben Ihrer Seele an fich felbft begreifen könnte, 
Ihrer Seele, an die Taufende glauben foliten, um felig zu 
werden!" Und es gelang ihm, diefe weltlich Flöfterliche Bes 
ftalin neu zu erwärmen, fie fühlte wieder und fühlte für 
ihn; der Zauber diefes Apollo ald Menſch und Poet war 
zu groß. 

Es war in Straßburg gewefen, wo Goethe zuerft ihe 
Bildniß ſah und in Folge deffen, von Zimmermann’s Mit 
theilungen über dies Weib gequält, drei Nächte nicht fchlafen 
tonnte. Der weife Arzt, der Mann des Buches Über die 
Einfamteit, fchrieb ihr diefe fehmeichelhaften Neuigkeiten 
vom Dichter des Werther. Goethe fchrieb unter ihr Bild: 
„Es wäre ein herrliches Schaufpiel, zu fehen, wie die Welt 
ſich in’diefer Seele fpiegelt. Sie ficht die Welt wie fie if, 
und doch durchs Medium der Liebe. So ift auch Sanftmuth 
der allgemeine Ausdrud.* Und diefe Sanftmuth follte ihn 
ein Jahrzehend Lang feſſeln, den Plattergeift Binden und 
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concentriren, aus den Dichter des Werther den Dichter 
Taſſo's mahen. Siunlid und geiflig reizbar wie er war, 
aber offen mit feinem Herzen nach allen Seiten, obſchon mit 
dem Schmerz um Lili's Berluft im Bufen, zu Tobjudt, 
milder Ausgelaffenheit und burlesfem „Sreimeg-Humor" aufe 
gelegt: fo fam er nah Weimar, um alsbald „Durchs Medium 
der Liebe" die Welt neu zu erblidlen. Sein Jünglingsfturm 
Hatte bisher gedroht fi) formlos zu zertoben, feine Weiche 
beit, Erfchloffenheit nach allen Seiten in Zerfloffenheit aus 
zuarten. Seht begann er in ſich fe, der Jüngling Mann 
zu werden. Tägliher Saft im Stein’fchen Haufe, das einer 
männlichen Stüße benöthigt fhien, nahm er fich des Knaben 
Friedrich liebevoll an, faſt fo mie fein Wilhelm Meifter ih 
in der Erziehung des Felig gefällt. Des Dichters Stellung 
zur erelufiven Gefelfehaft in Weimar, der er nicht Durch Ges 
burt angehörte, war Anfangs fraglich und mißlich genug. 
Um fo mehr Muth gehörte dazu, wenn Frau v. Stein ihren 
neunjährigen Sohn ihm zur Aufnahme in fein Haus übers 
gab. Somit hatte fie auch Verdienſt an feiner Stellung in 
der Geſellſchaftswelt. In feinem Bedürfniß nad) Liebe zum 
erſten Mal dauernd concentrirt, ſchien fein Sturmdrang 
fihere Kraft werden zu wollen. Bisher aufgelöft und hin⸗ 
gegeben an die Windroſe der Leidenſchaft, fugte fich feine 
Natur ftil, tief und ſicher in fich felbfl. Das war ihr Werk. 
Sie Hat ihn von all den andern Reizen gelöft, den hin und her 
Flatternden gebunden ; vielfache Fäden wurden zerriffen und es 
blieb ‚nur der eine Faden, an dem fie ihn, vielleicht lange Zeit 
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unbewußt, hielt. Sein ganzes Weien, von nun auf den 
Einen Punkt gerichtet, ward feit der Welt und dem Leben 
gegenüber, fühlte fih abhängig nur von dem Einen Gefühl. 
So unüberwindlih hatte fie feine ganze Seele, den dich⸗ 
terifchen und den perfünlichen Menſchen, gefangengenommen. 
Mit der Seftalt und dem Blan feines Egmont fam er nad 
Weimar, mit der Gewöhnung, der Held könne fpielen mit 
dem Herzen des Weibes und es als Opfer glorreich hin« 
nehmen Das follte fih rächen anihm. Seine Helden wurden 
nun felbft, wo nicht die Opfer, doch die Gefchöpfe der Frauen, 
wie er felbi} deren Zögling war. Den Egmont hätte er 
vielleicht ohne die Weimarifche Luft raſch abgefchloffen wie 
den Clavigo, die Stella. Er konnte nichts am Grunds 
gedanken ändern, aber er vertiefte die Geftalten, Das ganze 
Gedicht erhielt jene bewunderungsmwürdige Feile und Aus⸗ 
arbeitung des Einzelnen, die fih bis auf die Charakteriſtik 
der Volksſcenen erfiredt. — Ein Weib konnte ihm feinen 
großen mannhaften Gedanken geben, um einen Helten den 
Kampf für fein Bolt anders eingeben, flatt fich in der Seele 
eines Mädchens befpiegeln und forglos untergehen zu laffen. 
Aber ein Weib konnte ihn gemöhnen, die Welt, an die er fi 
gefangen gab, mit dem ganzen Zauber füßer Traulichkeit 
und all den Reizen eines fchöngefugten Dafeins bis zur Dolls 
endung feltener Eigenthümlichkeit auszubilden. Iphigenie 
flieg vor ihm auf ald Ordnerin, als Sühnerin des graufen 
Schickſals, das fih Männer heraufbefhworen. Goethes 
Iphigenie in der Verſchmelzung des Hellenifhen und Ger. 
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maniſchen if Das erfle freie, nur im ſchönen Gittengefeh ge⸗ 
bundene Weib, das kraft eigner Selbſtbeſtimmung, als Prie⸗ 
ſterin nad eigenem inneren Geſeß, das Schidfal der Belt 
bezwingt und überwindet. Erft in Stalin, 1786, erhielt 
das Werk feine Bollendung, aber noch unter den vollen Wir⸗ 
tungen der Frau v. Etein auf den Dichter. Seine Schn- 
ſucht nach einem Urtypus reiner Weiblichkeit war damit ger 
ſtillt. Das Stüd bedurfte feines antiken Chors; es ift mit 
dem ganzen Zauber des innern Seelenadeld germaniſch ges 
daht und empfunden; die Priefterin, das Heil der freien 
Selbſtbeſtimmung verkündend, ſchöpft aus ſich felb das 
beſte, tiefſte Orakel der Götter. — Taſſo if ſchon der letzte, 
halb bankerotte Abſchluß eines in ſich gedrückten, unter 
Frauenhänden halb entmannten Geiſtes, der im Zauberkreis 
aͤtheriſcher ſeelenvoller Armiden die Aufgabe vergißt, die er 
ſeinem Geſchlecht, ſeinem Volk und der Welt ſchuldet. Wil⸗ 
helm Meiſter ſpinnt ſich zwei Jahrzehnde durch des Dichters 
Leben hin. Auch der Held dieſes großen Romans der Liebe 
in allen Schattirungen iſt ein Geſchöpf der Frauen, und fie 
erziehen und leiten ihn bis an das Srenzgebiet, wo ihre 
Herrſchaft aufhört. Meifterjahre find auf Wilhelm Meifters 
Lehr» und Wanderjahre nicht gefolgt und konnten nit 
folgen, weil der Dichter über Das was den Mann zum 
Bürger und Mitgeftalter diefer Welt macht, über Betheiligung 
am großen Volksteben, mit feinen Kräften nicht gebot. Bet⸗ 
tina das Kind war’s, die 1809, als auf den Bergen Ti⸗ 
rol® zuerft Die Feuer der Freiheit brannten, dem Dichter 
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die Mahnung zurief: Schicke Deinen Meifter hinaus in die 
Berge und drüd’ ihm den Stugen in die Sand! Wilhelm 
Meifter ift der Zögling der Frauen und der geſellſchaftlichen 
Bildungsmwelt, und in diefer Sphäre find die Ideen aufs 
tieffte und feinfte, die Geftalten vollendeter wie in irgend 
einer Dichtung aller Zeiten und Zonen ausgebaut und aus⸗ 
gebildet. „Große Welt” und „Welt Haben“: diefe Begriffe, in 
der Sphäre der Gefelfchaftsbildung herrfchende, traten mit 
dem Meifter zuerft in das Bereich der erzählenden Dichtung, 
und in diefer Dichtung fah die deutſche Welt lange Zeit ſo⸗ 
gar ihr Geſetzbuch und die Schule einer perfönlich freien, 
durch fein Sittengefeß der Religion und der Nation gebuns 
denen Bildung. Auch diefen Roman ſchrieb Goethe in der 
Umgebung jener Frau von Welt, die ihn feffelte. Seine 
Briefe an Charlotte v. Stein geben und den ganzen Wandel 
des Dichters vom Werther zum Taſſo dur den Wilhelm 
Meifter hindurch; fie find die Belenntniffe und Documente 
feiner Erziefung vom Sturmdrang der Auflöfung, Zerrüt⸗ 
tung und Zerflofienheit bis zum Model gefellfchaftlich edler 
Bildung in der fhön und zart behüteten Form der Har⸗ 
monie, einer Harmonie an Leib und Seele, die der Dichter 
fo vollendet in der Antike fand, daß feine deutfche Kraft fi 
ihr beugte, fi ihr fehmiegte, bis auf die Gefahr, feinen 
Inhalt, den Inhalt feiner Deutfchheit und feines Jahr⸗ 
hunderts, daran einzubüßen oder in der Form erfalten zu 
lafjen. In feinen Briefen an Frau v. Stein meinen wir 
wechſel⸗ und fufenmeis die Elegie der Werther’fchen Briefe, 








+3 2356 & 


der Egmont'ſchen Monologe und den Austaufc feines Wil⸗ 
heim Meifter mit Natalie zu hören, Zwiſchendurch verlieren 
bei der Feier der Harmonie vollendeter Frauenideale auch 
die Iodenden Töne einer Bhiline, die dunkeln Schmerzend- 
PFlänge einer Mignon, einer Aurelie nicht ihre Geltung, und 
fo erfheint uns dies Werk nicht blos als die Summe der 
Geftaltungstraft des Dichters, fondern auch als das Bud) 
der Bücher in der frivolen Bildungewelt der Goethe'ſchen 
Epoche. Und als er fih der Sphäre der Frau v. Stein 
entwunden, um in einem Gegenpol ihres Weſens ald Menſch 
und Mann ſein Genüge zu finden, muß er ald Fortſetzung 
feiner Lehrjahre das Buch der Banderjahre „die Entſagen⸗ 
den" betiteln. Entſagung auf die tieffte Erfüllung jeines 
Glücks war das Schlußwort einer langen Kiebe, deren Zauber 
für ihn fo andauernd die Berheißung feiner Vollendung als 
Menſch und Dichter in fih trug. Das Doppelipiel der Nei⸗ 
gungen, die Kreuz» und Querzüge des Herzens in der Des 
ziehung der Gefchledhter, in der Goethe das ganze Centrum 
und die volle Summe des höchſten Menſchenlebens erblickte, 
blieb auch in den Wahlverwandtichaften dad wunderbar 
große, tief zarte, aber faft krankhaft gereizte und bis zur 
tragifhen Myſtik getriebene Thema feiner Poeſie. Was 
Männsr mit Männern zu fhaffen haben, um fih am Fort- 
bau dieſer Welt zu betheiligen, das blieb ihm verfagt. Al 
dies erträumte Gebäude der großen feinen Geſellſchaftsbildung 
zuſammenbrach, die deutſche zerflüftete und getheilte Ration 
fih zum erften Mal im Haß gegen den Weltbezwinger zu⸗ 
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fammenfaßte, hatte der große Weife in Weimar keinen Sinn 
mehr für diefen Neubeginn einer Nationalgeftaltung, an 
deren Fortbau der gute Wille und die Verzweiflung freilich 
noch immer vergeblich arbeitet. Nach dem Orient flüchtete 
er fih, um fein tiefes Selbft zu entfalten, und auch im Buche 
feines Lebens, im Fauft, blieb nur der Züngling und Greis, 
nicht der Mann in feiner Thatkraft für Staat und Reich, 
fertig und groß erledigt. Das hat Frau v. Stein an ihm 
— nicht verfehuldet, fondern zur fertigen Bollendung ger 
bracht; denn fie gab ihm nur was fhlummernd in ihm 
lebte. Seine Ratur war darauf geftellt, um nur in den 
Sphären, die das Weib beherriht, fein Höchftes zu ent⸗ 
falten. 

Goethe’3 Briefe an Frau v. Stein find eine Ergänzung 
des perfönlichen Verkehrs, laffen den Austaufh im Genuß 
des Umgangs mehr ahnen als daß fie ihn, zumal die Briefe 
von ihrer Seite fehlen, uns volftändig entwidelten. Was 
er der niegefehenen Augufte Stolberg ſchrieb, war und blieb 
ein Gemifch der fentimentalsnaiven Wertherfiimmung Charts 
Iotte v. Stein war leiblid und in nächſter Nähe das Idol 
feines Denteng und Empfindens; mithin ift hier die reichite 
Hingebung dem Schriftausdrud entzogen und bleibt ver- 
ſchlungen vom Glüd des perfönlichen Verkehrs. Tropdem 
find die Briefe des Dichters ungefucht ein Arfenal von Zärt- 
lichkeiten der tiefften Seele, die reichfte Sammlung aus Gott 
Amors Waffenkammern, ein wahres Leriton in der füßeften 
Sprache der Liebe, der ars amandi, die hier reine, wahre, 
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innige Ratur il. Er nennt fie alsbald jeine „Bindhe*, und 
damit eröffnet ſich im Berhalten Beiter das Problem, wie 
weit ein Beib dem Manne blos Pſyche fein kann. Lauteres 
Goldꝰ nennt er fie am liebften. Sie glanbie ihm Schwefter 
fein und bleiben zu fönnen. Dazu war fie entweter Blon- 
dine genug oder hatte mit ihren Wünſchen abgefchloffen. 
Aber er hatte dieſe weiße Rofe wider Willen gezwungen, ihre 
Refignation aufzugeben, dem Leben ſich wieder zu erſchließen. 
Das beweiſt, laut Schoͤll's Entdeckung eine einzig erhaltene 
Drieffiche von ihr, Die der Dichter (1 7716) in die „Sefchwifter“ 
hinũbernahm, als er, bei Hofe und in Gegenwart Gharlot- 
tens, im Stück den Wilhelm fpiclte. Dieſer Wilhelm weift 
von einer dem Leben faſt verlormen, aber wieder geretteten 
Freundin — ebenfalld Charlotte geheißen — einen Brief 
auf, der ſolches Eingeſtändniß befundet. „Es war“, fagt er 
im Stüd, „in den erften Tagen unferer Belanntfchaft. Die 
Belt wird mir wieder lieb, ſchreibt fie,_ich bafte mid) fo los 
von ihr gemacht, wieder lieb durch Sie. Mein Herz macht 
mir Borwürfe; ich fühle, daß ich Ihnen und mir Qualen 
zubereite. Bor einem halben Sabre war ich fo bereit, zu 
fterben, und ich bin's nicht mehr.” Diefe Briefftelle im Stüd 
ſoll authentifh von Frau v. Stein fein; alles Andere von 
ihrer Hand hat fie felbft vernichtet, nachdem fie ihre Briefe 
zurüdgefordert. Wir können alfo nur ahnen, wie viel in 
den Hinüber» und Herüberwogen der Gefühle, in diejem 
Raturfpiel von Fluth und Ebbe, auch ihrerſeits Verſchul⸗ 
dung lag, wieviel ſie ungeſucht geboten, um des Dichters 
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Berlangen, fie ganz fein zu nennen, zu beflügeln. Sie fuchte 
Dann zu Dämpfen, was fie, wir glauben, willenlos angeſchürt. 
Nicht die Frau von Stande ward in ihr rege, denn vor dem 
Manne, mit dem der Herzog auf Du und Du fland, waren 
die Schranken des bürgerlihen Vorurtbeild gefallen, ter 
geftalt, daß der ihm zugeftandene Adelsrang ihm theild fehr 
natürlich, theild nebenher fehr gleichgültig blieb. Was fie 
feflelte, war der Bann, der fonft auf ihr lag als Frau, als 
Sattin und Mutter. Das Zeitalter Dachte frei, ja frivol genug, 
um alle ehelichen Bande durch Reigungen kreuzen zu laſſen. 
Dar ed dennod ein fittliches Erſchrecken, was fie trieb, den 
Strom feiner entfeffelten Liebe in ein Bett zu drängen? 
Wollte die meiße Rofe nicht vor ſich felbft erröthen! Oder 
war fie fo fehr eine Noli-me-tangere- Blume? — Sie bat, 
was fie Dämon nannte, in ihm bändigen wollen. Und 
dabei war in ihr felbft fein Dämon erwacht? Sie hat ihn 
fertig erziehen wollen. Dan erzieht aber am beften, wenn 
und wo man liebt. Und an ein Grenzgebiet, wo Freund 
Schaft und ſchweſterliche Zärtlichkeit endet und Liebe mit ihrer 
Zeidenfchaft beginnt, an fol ſchwankendes Grenzgebiet glaus 
ben Frauen noch) weniger ald Männer. Iſt fie wie zu An⸗ 
fang, fo in der langen Dauer all der Traulichkeiten, die 
bis auf Häusliche Gemeinſchaft fich erftredkten, ſtets klar und 
feſt geblieben , und hat fie nie auch im Genuß der Triumphe 
ihrer Erziehungsfunft das eigene Herz überfhäumen laffen 
im Strom der Gegenfeitigfeit, von feinem Feuer erfaßt, vom 
Sternenglanz feines Glücks, das fie [huf, zurücerleuchtet? 
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Hat fie ih in feinem Augenbid an ihn verloren, allezeit nur 
‚berechnet, mie weit fie gehen durfte, um ihn zu fefleln, ohne 
ganz fein zu werden? — Man fagt, edle Frauen widerftänden 
wohl einer Xiebe, die fie empfinden, felten aber oder nic einer 
Liebe, die fie einflößen. Das Gefühl des Triumphes über eine 
Reigung, die fie erwecken, einer Wirkung, die fie am Manne 
üben, follnoch weit unmwiderftehlicher fein ala das Gefühl, das 
fie felber für den Mann hegen. Dem Mitleid erliegen fie dann; 
der Zauber, den fie üben, bezwingt fie fiherer; par ricochette 
gleihjam wird das Feuer das gefährlichfte, und auf die Ber 
nußgung eines Sieges zu verzichten, fagt man, fei felten eine 
Frau ſtark und ruhig genug. Und Frau Charlotte v. Stein 
war dennoch zehn Jahre lang die Beftalin geblieben, die dad 
Feuer, das gegen fie gerichtet war, zugleich unterhielt und 
behütete? Dann war fie alfo doch die Eoquette, mie der 
Engländer Lewes fie dreift genug nennt, die berechnende 
Egoiftin, wie Stahr fie auffaßt? — Coquett! Egoift! Man 
kann gewiſſe Wörter im großen Buch der Menichenfeele nicht 
gebrauchen, ohne fie erft zu fäubern, oder nach ihrer Gültige 
keit zu fragen. Haben wir nicht auch den Dichter einen Egoiften 
genannt, während uneigennügig edler, hingebend offener, 
hülfsbereit liebevoller Niemand mar, als der Menſch Goethe! 
Und wer ift nicht Egoift? Jeder der etwas will und ftrebt, 
concentrirt um ſich die gefammten Mittel zur Erreihung 
diefes Zweckes. Und die Mittel werden nie unedler fein als 
feine ganze Natur es if. Welchen Zweden er dient, ift weit 
mehr von Belang, und ob ein höheres Geſetz der Ehre und 
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Menſchenliebe ihn Leite. — Und coquett! — Wie man 
nicht ungeftraft unter Palmen wandelt, fo wird man wohl 
au bei Frauen dies Wort nit ungeflraft brauchen. Welche 
Frau fühlte nicht gern und freudig die Macht der Wirkungen, 
die ſie übt auf Herz und Sinn eines Mannes? Und weile 
empfände beim Gefühl ihrer eigenen Neigung nicht zugleich 
den noch) füßern Triumph, Liebe geweckt zu haben? Und fi 
zu gefallen in diefem Gefühl: wie natürlich und bilig! — 
Jedenfalls ift es unftatthaft, mit jenem plumpen Wort, dem 
noch dazu, wie es ausländifh ift, der Beigefhmad fran⸗ 
zöſiſcher Ueberwürzung anflebt, den tiefliegenden, geheimen 
Streit über Berfhuldung gegenfeitig abzufchließen. Goethe 
feld, ala er mit ihr brach, die Feſſeln zwifchen Beiden fich 
wie von felbft Iöften, nannte fih, wenn er abrechnen wollte, 
noch ihren Schuldner. Hat fie ihm nicht die Welt feines 
Innern Lebens mit Geftalten bevölkert, die er ohne fie nicht 
gefchaffen? Die edelſten weiblichen Geſchöpfe in feinen Diche 
tungen find geiftige Kinder feines Bündniffes mit ihr, ent« 
prangen wahrlich nicht wie Pallas Athene feinem Haupt, 
denn er war fein Dichter, wenn im Zenith über feinem Haupt 
nicht ein Stern der Liebe ftand. 

Sie hat es fi) zugetraut, ihm das Höchfte, und doch nicht 
Alles fein zu Tönnen; fie wollte ihm Mufe, Freundin, 
Schweſter fein, aber fie fonnte den Bann, der auf ihr lag, 
nicht heben und löſen, wollte nicht ihm ganz angehören. 


War fie zu zaghaft dazu? Und wurde fie um deswillen uns 
Kühne, Deutfde Charaktere. II. 16 
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wahr gegen ih und ibn? — Gr ſchrieb zuerſt an Lavater 
von dem „Zalisman einer ſchönen Liebe”, womit die Freun⸗ 
din fein Leben „würze”; fie erjeße ihm, was jeine Mutter, 
feine Schwefier, feine Geliebte ihm geweſen, fie habe diefe 
Alle in der Liebe zu ihm „beerbt”, und es habe fi „ein Band 
geflodhten wie die Bande der Ratur“. An fie jelber ſchrieb er 
1782 noch ziemlih kindlich: „So lange ih Dich und die 
Mutter Habe, kann mir's an nichts fehlen” Der Drache 
Merk, der ihm immer bös Blut machte, tadelte ihn, daß 
er die Freundin lieber habe als ihm gut fei; die Freunde 
fürchteten, er würde „zu ätherifch” werden im Umgang mit 
Frau v. Stein. Er feinerfeits hatte Wahrhaftigkeit genug, 
fie ganz zu fordern. „OD meine Befte,” ſchreibt er ihr, „wer 
Tann der Liebe vorf&hreiben? Dem einfachften und dem gril- 
ligſten Dinge in der grillenhaften Zufammenfeßung die man 
Menſch nennt. Dem Kinde, das bald mit elendem Spiels 
zeug zu führen ift, bald mit allen Schägen nicht angelodt 
werden fann. Dem Geftirn, deffen Weg man bald wie die 
Bahn der Sonne auf den Punkt auszurehnen im Stande 
ift, und das oft ſchlimmer ald Komet und Srrlicht den 
Beobachter trügt!" Er war, jagt man, in Gegenwart des 
Kindes, des Sohnes, den fie ihm zur Erziehung anvertraut, 
verlangjamer geworden, und Fritz, dem er in der That 
ein zweiter Dater ward, hatte das Zimmer verlafien müffen. 
Da trat ein erfted Zerwürfniß ein. Aber die Innigkeit 
des Verhältniffes blieb, auch als fie fein „Du“ in das gebühr- 
liche „Sie“ zurüctgedrängt. „Ihre Weite“, ſchreibt er, „trag’ 
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ich bei jeder Feierlichkeit. Ich möcht’ ein gauz Gewand haben, 
das Sie gefponnen und gewirkt hätten, um mid) dreinzu⸗ 
wideln.“ Die Vertraulichfeiten zwifchen Beiden umfaſſen 
den ganzen Comfort eines vergnüglichen Lebens. Sie fendet 
ihm Frühftüd hinüber in fein Gartenhaus, wo der junge 
gefellige Geheimerath fih vor aller Welt abgefchloffen; fie 
ftreiten brieflih über ein Stüd Rehbraten, das er nur an« 
nehmen will, falld er ed mit ihr verfpeifen darf. Der Dämon 
feiner Liebe that fehr naiv, meil fie feinen Ausbruch be- 
hütete, ihm tanfend kleine Opfer bot, um ihn zu beſchwich⸗ 
tigen und ihm das legte und größte vorzuenthalten. Sie 
hat ihm auch das Haus am Frauenplan in der Stadt, das 
Geſchenk des Herzogs, wohnlich eingerichtet. Sie fchien 
fiher zu fein in der Rolle der mütterlien Sreundin. Aber 
ein neuer Sturmwind fuhr in ihr forglod gewordenes 
Glück. Die Pſyche bebte zum zweiten Mal vor feiner Be 
rührung zurüd, die Blume ſchloß von neuem Kelch und 
Blätter, bis es feiner Elegie und Klage wieder gelang, 
fie zu Öffnen. Kampf und Ringen, Roth und Angft vor 
fih felber war. auf beiden Seiten. Sie erflären «es fid 
Beide dann als Mifverftändniß, halten die Rothwendigfeit 
des Zufammengehörens für fefter als die Irrungen des 
Augenblidd. „Es war wie der Tod,“ fchreibt er nach dem 
zweiten Zerwürfniß, „man hat ein Wort und feinen Begriff 
für fo etwas.“ Er fühlt fih wie vom Bliz geftreift, ftarrt 
in die Leere, die ihm mit dem Verluft gedroht. „So tief 
Deine Liebe drang und mir wohlmachte, fo tief“, fchreibt er, 
16* 
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„bat ter Edimnez; tur Bege geizaien mat jieht Fa im mir 
web Ten Sur; Ta, ver mi dngtgt. Sat Dir 
wit wörter wrıt mir web: werten fzun, 'e A 
Turskige Etumte ;u bafen“ Tascı tarani maddem fie ihn 
berubigt, idrrikt er ven ter „Nirinen Säbarena” Die er med 
fühle, tie aber baft verihwinten werte, „wenn Pie einzige 
Arzari anzewenket wirt.” Gö grawü iben wach, Daran jurkd« 
zubenfen; er famm nicht eber rabig werten, ald biä er für 
Vie Zufumit der it. „che wohl mb fei verũchert. ta mein 
ganzes Befen an Dich gebumten it", — fchlicht der Driei und 
zwei Tage fpäter idpreibt er: Jeder Zweifel vom Dir erregt 
ein Erdbeben im dem immerfien Fehlen der Zieie meimes Here 
zens; den Tag daranf: Umſchwebe mid mit Deinen 
Flügeln, lieber Säyupgeift!" Und alöbald beginnt wieder der 
Meine Trödel harmlos vergnüglich häuslicher Gemeinſamkeit. 
die fi bis auf Küche und Keller erſtreckt. Bald kommt au 
wieder die Berfiherung feinerfeits: „Glaube, daß mir nichts 
am Herzen liegt ald Deiner werth zu fein.” 

Gleich im erften Jahre ihres Verkehrs jedoch (1775) ente 
ſchlüpfte ihm fhon das Wort: „Bir können einander nichts 
fein, und find doch einander zu viel” Das drückte ahnungd- 
voll von Anfang an den elegifhen Stempel auf ihr Ver ⸗ 
Hältnig. An jenen brieflihen Ausruf ſchloſſen fi) wohl die 

renden Berje: 


„Barum gabft Du und die tiefen Blide, 
Unfere Zukunft ahnungsvoll zu ſchauen“ zc. 
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Sie muß ihm Anfangs klar und fiher die Linie augewiefen 
haben, die hier einzuhalten wäre. Dies bezeugt flellenmeis 
feine Offenheit in Mittheilungen über andere weibliche Reize. 
1776 ift er in Leipzig und fchreibt von Eorona Schröter, 
die dann für Weimar germonuen ward: „Die Schröter ift ein 
Engel. Wenn mir doch Gott fo ein Weib befcheeren wollte, 
Daß ih Euch könnt' in Frieden laſſen! Doch fie fieht Dir 
nicht Ähnlich genug." Damit ift es denn mit dem „In Frieden 
laſſen“ fo gut wie vorbei, und die phantaftifche winterliche 
Harzreife von 1777 wird zur erften Flucht vom Hofe und 
au den verfhlingenden Banden. Unbekannt in der Welt 
herumzuftreifen, ift ihm ein Hochgenuß. Und er macht das 
mald noch voll Entzüden die Entdeckung, dag dad Volk un. 
endlich mehr werth fei ats die vornehme Welt. „Wie fehr", 
ſchreibt er, „hab' ich mieder Liebe gekriegt zu der Claſſe von 
Menfhen, die man die niedere nennt, die aber gewiß für 
Gott die höchſte ift. Da find noch alle Tugenden beifammen, 
Beſchränktheit, Senügfamkeit, gerader Sinn, Treue, Freude 
über das leidlichfte Gute, Harmlofigkeit, Dulden und Aus- 
harren!“ — Ein Weib, welches das Glüd, ihm anzugehören, 
höher als die Reize und die Prätenfionen der großen Welt 
geſchätzt, hätte ihn dem Schooß des Volkes erhalten. Die 
Geliebte aber vollauf fein zu nennen, blieb fein innigfter 
Gedanke; auch als er nad) Italien entflohen war, träumte 
er von dem Plan, fih mit ihr Weimar zu entziehen und 
als Schriftfteller im Bunde mit ihr frei der Welt anzus 
gehören. 
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In den Gedichten „An Lida” hat Deibrüd größere Zart⸗ 
heit als in allen übrigen Goethe’fchen LXiebesliedern aus⸗ 
gefpürt. Dies fagte der Dichter felbft und Tieß den Aus⸗ 
ſpruch ſchweigend zu, feine eigene Angabe Lügen ftrafend, 
nah der Frankfurter Lili habe ihn nie wieder gleich ſtark 
eine Neigung erfüllt. Dies Berhältnig zu Frau v. Stein 
durchdrang weit tiefer und umfaffender eine lange Epoche 
hindurch feinen ganzen Menſchen, ſchuf ihn um, beftimmte 
alle feine Dihtungen diejes Zeitraums und bot ihm, als 
fein Idealismus zerflog, nichts als den Niederichlag eines 
Realismus, der nicht glei Hoch fand, ſelbſt wenn er für 
den Menſchen eine Rettung war. Bas in feiner Lyrik als 
an Frau dv. Stein gedichtet zu bezeichnen ift, führte ich bereits 
an. Bom Jahre 1780 datiren die Berfe: 

„Sag’ ich euch, geliebte Bäume, 
Die ich ahndevoll gepflanzt, 

Als die wunderbarften Träume 
Morgenröthlich mich umtanjt. 

Ah ihr wißt e8 wie ich Tiebe 

Die fo ſchön mich wieder liebt, 
Die den reinften meiner Triebe 
Mir noch reiner wiedergiebt. 
Machjet wie aus meinem Herzen, . 
Zreibet in die Luft hinein, 

Denn ich grub viel Freud’ und Schmerzen 
Unter Eure Wurzeln ein. 

Bringet Schatten, traget Früchte, 
Neue Freude jeden Tag, 

Nur dag ich fie Dichte, Dichte — 
Dicht bei ihr genießen mag! 
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‚Bier Jahre fpäter (1784) fchreibt er ihr von Braunſchweig, 
wo er franzöfifch parliren muß: Je finis par un vers alle- 
mand qui sera plac& dans le po&me que je cheris tant, 
parceque j’y pourrai parler de toi, de mon amour pour toi 
sous mille formes sans que personne l’entende que toi 
seule. Er meint „die Geheimniffe”, für die er fo manches 
dichtete, das, wie die hier folgenden Berfe, nicht in die ge 
drudten Bruchftüde aufgenommen wurde: 

Gewiß, ich wäre ſchon fo ferne, ferne, 

So weit die Welt nur offen liegt, gegangen, 

Bezwängen mich nicht Übermächt'ge Sterne, 

Die mein Gefhid an Deines angehangen, 

Daß ich in Dir nun erft mich kennen lerne, 

Mein Dichten, Trachten, Hoffen und Verlangen 


Allein nad Dir und Deinem Wefen drängt, 
Mein Leben nur an Deinem Leben hängt. 


Die „Geheimniſſe“ follten romantisch, faft wie fpäter der 
Kauft, jedoch nur Iyrifch, elegifcher und fubjectiver, eine Sym⸗ 
bolif des gefammten Daſeins werden und in der Geftalt des 
Bater Humanus auf hriftlihem Boden die Humanität des Hels 
leniſchen verfünden. Er dihtete daran mehrere Jahre immer 
in einzelnen Feierftunden und gehobenen Momenten. Er legte 
ihr jede Stange vor, und fie hat mehrere verworfen, weil 
fie zuviel von ihr und feinem Berhältnig zu ihr verriethen. 
So fchreibt er einmal: „Zur Noth Hab’ ich geftern noch eine 
Stanze hervorgebraht und die Übrigen gern Deiner Liebe 
aufgeopfert." Manches ging in die gedrudten Werke, unter 
die vermifchten Gedichte über, aber ed mard dann, fpäter 
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redigirt, aus dem Du der Anrede in die dritte Perfon Über 
tragen; fo das mit der Auffchrift: „Kür ewig“. 

Denn was der Menſch in feinen Erdenſchranken 

Bon hohem Slüd mit Götternamen nennt, 

Die Harmonie der Treue, die kein Wanken, 

Die Freundichaft, die nicht Zweifelforge kennt, 

Das Licht, das Weifen nur zu einfamen Gedanken, 

Das Dichtern nur in fchönen Bildern brennt: 

Das hatt’ ich all in meinen beften Stunden 

In ihr entdedt und es für mich empfunden. 


Frau v. Stein, fagt SHöN, befaß diefen Bers auf einem 
Blatte mit derjenigen Strophe, die jegt im Fragment „Ges 
heimniſſe“ als zroeite fteht („Doch glaube Keiner, dag mit allem 
Sinnen —") und mit dem erfi 1827 unter die „Denk⸗ und 
Sendehlätter” gemifäten Bruchſtück: „Wohin er aud die 
Blicke lehrt und wendet“ ze. nad Form und Ton urfprünge 
lich gleichfalls zu den ‚Geheimniſſen“ gehört. Das Gedicht: 
„Meine Göttin“ ift mit dem 3. 1780 bezeichnet. Alle die 
lyriſchen Töne ähnlicher Art wie: „Warum gabft Du uns 
die tiefen Blicke — „Was mir in Kopf und Herzen fett" — 
„Aus dem Zauberthal dort nieder — find aus der Atmo- 
fphäre jener Epoche; auch die ätherifhen Weifen: „An den 
Mond” und „Ueber allen Wipfeln ift Ruh’“, in Ilmenau ge 
dichtet, in deffen idylliſchem Frieden er fpäter auch Hermann 
und Dorothea fehrieb. 

Roh 1786 fchrieb er der Gelichten: „Was ich ohne Dich 
babe und genieße, ift mir alles nur Berluft“;.ein anderes 
Mal (im November): „Liebe mich, denn das ift der Grund 
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von allem meinem Glück.“ Einen Tag fpäter: „Zch gehe und 
mein Herz bleibt hier. O Du Gute, daf Liebe und Gehn- 
ſucht fih immer vermehren fol. Ich Habe Dih unfäglich 
Lieb und möchte niht von Dir weichen, Dich überall wieder- 
finden.“ Noch denfelben Tag: „Sch muß Dir nnd, m. L. 
eine gute Nacht fagen und Dich verfichern, daß ich Dich recht 
herzlich liebe. Wie fhwer ward es mir, Dich zu verlaflen, 
Du gutes, treues, einziges Herz. Ich bin bei Dir und liebe 
Did über alle Worte.“ Seinen nächſten Geburtstag feierte 
er in Karlöbad. Ein Baar Briefe no, dann war er raſch 
fort über Münden nach Italien, nur mit des Herzogs und 
ihrer Genehmigung. Er fühlt es inftinctiv, daß fich etwas 
in ihm Löfen müſſe, um freier athmen zu fönnen und den 
Früchten an feinem Baum Zeit zu geben, um reif abzufallen. 
Was für Freiheitspläne fih mit diefer Flucht von den Wei⸗ 
mariſchen Berbältuifien verfnüpften, ift nicht ganz zu ent. 
räthſeln; ohne die Freundin dachte er fih noch fein Glück 
für möglich, und fein letztes deutſches Wort an fie aus Karla» 
bad ift Höylinifch genug: — „Und dann werde ich in der 
freien Welt mit Dir leben und in glüdlicher Cinſamkeit ohne 
Namen und Stand der Erde näher fommen, aus der wir 
genommen find." — Das Jahr 1787 bringt uns nur zwei 
Briefe Goethes an Frau v. Stein; was er ihr aus Italien 
fchrieb, ging in feine Schilderungen für die Oeffentlich⸗ 
feit über. Nach anderthalb Jahren jedoch kehrte er, ein 
ganz Anderer, zurüd, infihgekehrt, zurüdhaltend, wie Je⸗ 
mand der einen Schaß gefunden, defjen Werth den Andern 
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zugang an IDwertint B Fmuzıe re Hl von 
euer bias Yerisa Agang mr Bielisıe m Srie 
zeärsder. sıh wem Ar Gera. SırTame Bulzınd, 
ir Ar Rckarrı. nm wıze Er wolle vırm Itelıdund 
’'c werg wie tem sad" zen Reis: res saslic 
Be Reht zeiex; m malen weiıehe u wer Purkrugung 
zen beiten Fre Eukrter an Tue Aırkmentisfet eines 
A713 ccm je zu Teen, IT wert Ir U CCEC Bee 
Rıyserkaita:g Msrte, X BI audi rohen Tab Goetbe 
em Berkäitur su Itau v. Ste em: Aranfheit namnte, iſt 
nur erfiärlih aus irüterer Bertiumung, nachdem er als 
Ren’ iren Gegmiag geruuten. Die Berlen ın der franfın 
Ruigel feiner Poeñe waren alle tie Geiuiten, die ten Adel 
der Weiblichkeit im seinen Tichtungen befunten Daß das 
Aetherrihe im Berbältnig zur Freundin zu Bertuftung und 
Berflühtigung alles Honlich Realen in teiner Poeſie führte, 
hat er, auch nachdem Tas Ban? zerrinen war, leider nicht 
gefühlt; er kehrte nit zum Styl feiner erften Epoche zurũck 
die Natürliche Tochter ift das Aeußerſte aller blafjen Abſtrac⸗ 
tion im Drama. 


8. Epriftiane Dulyins; Ulrike v. Levezow. 


Das Geheimniß einer großen Xiebe ift es wohl werth, 
umfaffend beleuchtet zu werden. Frau v. Stein und Chriftiane 
Dulpius treten fo dicht auf einander und fo fharf als End⸗ 
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pole und äußerfte Gegenfäge in des Dichters Leben ein, daß 
der Idealismus der Liebe in der Einen vollauf erfchöpft fein 
mußte, um dem Realismus in der Andern fo jählings Raum 
zu geben. Stalien Tag zwifchen Beiden mitten inne, und 
wir müffen des Dichters Studien im Lande der antiken und 
der im Volk dort noch immer lebendigen Formſchönheit Ten» 
nen, um die Bermittelung zu finden. 

Goethe war bei feinem erften Befuche anderthalb Jahre 
in Stalien. Seine Natur erweiterte fi) nicht blos; er fand 
in Rom, in Neapel, überall im Verkehr mit den Reſten des 
claffifchen Alterthums nicht allein eine Betätigung alles 
deffen was er in der Idee und in der Ahnung angeftrebt; 
ihm ward mit der Bollendung antiker Formſchönheit auch 
jene Harmonie von Leib und Seele offenbar, in welcher die 
alte Welt, finnlich wie geiftig, im Gleichtact geathmet. Er 
lebte in Stalien wie ein deutfcher Künftler. Am Gardafee 
begann er feine in Proſa gefchriebene Iphigenie in Verſen 
umzufhaffen; im erften Anhauch des füdlichen Himmels, 
einfam und im Gefühl der Trennung vom deutfchen Norden, 
hrieb er jenen Monolog: — „Das Land der Griechen mit 
der Seele fuchend.” In Rom vollendete er das Gedicht, voll 
endete er den Egmont, fchrieb ald Gegenſatz zum Maß clafr 
fifher Rythmen im Garten Borghefe die nordifch phantas 
ftifche Herenfcene zum Fauft und begann auch den Taſſo zu 
jenem Wohllaut füdlicher Klänge umzuſchmelzen. Der Um⸗ 
gang mit Mori, deffen Kranfenpfleger er ward in Rom, 
gab ihm Anlaß, die Gefege der antiken Rhythmik zu ftudieren. 
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Der Verkehr mit Tijchbein, mit Bhilipp Hadert, Heinrich 
Meyer aus Zürid und Angelica Kaufmann förderte feinen 
Hang zur Zeichnenkunſt, zur antiken Plaftik. hat ihm doch 
Erjag noth für die halb oder ganz verloren Genoflen da⸗ 
heim, deren mürriſche und geftaltlofe Wirren wie nordifche 
Phantome vor dem Sonnenblid heitern Glanzes wichen. 
Hatte er doch mit Klopftod auf defien plumpen Schulmeifter- 
brief, der das Treiben in Weimar dreift und pedantiſch rügte, 
drehen müflen. In Lavater hatte er ſchließlich eine Harfe 
Dofis chriſtlicher Heuchelei entdeckt. Herder, der auf feinen 
Betrieb (1776) als Generalfuperintendent nah Weimar 
berufen war, und dem er liebevoll und hingebend die Stätte 
bereitet, begann ſchon zeitweis die morofe Prieftermiene 
auszuhängen; er hatte mit Recht ſtirnrunzelnd glei das 
erfte Buch des Wilhelm Meifter verdammen müfjen. Die 
Gefährten, die er in Italien fand, waren hülfreiche Naturen, 
ihn den Eintritt zur plaftifchen Kunft zu bahnen. Und die 
plaftifche Seftaltung nahm nicht blos feinen Formtrieb, aud) 
den ganzen Inhalt feines poetiihen Schaffens gefangen. Wie 
er von Windelmann gerühmt, er fei ganz geborner Heide ges 
weien, fo wollte er ganz Hellene werden; feine ganze deutiche 
Dichtung drohte ſich in poetifcher Artiftit zu verbrauden. 
Er entwarf eine Kortfeßung feiner Iphigenie in einer Iphi⸗ 
genie zu Delphi; in einer Nauſikaa wollte er die Geftalten 
Der Odyſſee dDramatifiren, ohne zu fühlen, daß mit dem ber 
Haglih Thönen Ebenmaß der Homeriihen Gefänge das 
Drama, das die entfeffelte Menſchenkraft Stirn an Stirn 
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gegenüberftellt, im Widerſpruch bleibt. Wie er feine Frank⸗ 
furter gothiſch⸗germaniſche Epoche gewaltfam abbrach, von 
Bruchſtucken, die den möglihen großen Beiterbau feiner 
Natur in jener Richtung befunden, dem Emigen Juden, 
Prometheus, Mohamed, nur den Kauft fefthielt, fo bezeugen 
auch eine Ahileis, fpäter ein Elpenor, deſſen romantifcher 
Anflug im vermorrenen Widerftreit mit antiker Haltung fteden 
blieb, bruchftüclich feinen unermüdlichen tehnifchen Schafe 
fenstrieb, aber auch zugleich, wie leicht es feinem Genius 
ward, fih aus dem Schooß des nationalen Lebens zu ver« 
lieren und aus feinem eignen Mittelpunkt in weiten Umfreid« 
linien abzuirren. Rur die Epifode der Helena im zmeiten 
Faufttheil fteht als fprachliches Mufterftüd bewunderns⸗ 
würdig da, um den Begenfab des Elaffifhen zum Romans 
tifhen, den er au in Paläophron und Neoterpe zeichnete, 
mit vollem Behagen auszuführen. In dem Maße, als ihn 
zu ſolchen Studien mehr die Technik als der Inhalt trieb, 
defto künſtleriſcher, aber auch Fünftlicher drohte feine ganze 
Kraft Ih an Form und Ausdrud aufzubrauchen, bis ihm 
alles Stoffliche in der fhönen Wendung der Diction vers 
duftete, wie in der Ratürlichen Tochter, oder bis er dem 
Sturm der revolutionären Wirklichkeit, die nur Schiller in 
ihrer Größe begriff, ganz platte und plumpe Satyren mie 
den Großeophta, die Aufgeregten, den Bürgergeneral ent« 
gegenfebte. Er hat in Italien auch meitgreifende Studien in 
der bildenden Kunſt gemacht, mit germanifcher Kraft, aber 
ganz aufgelöft in den fanften Wellenſchlag des Südens. Er 
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ftudierte au) Land und Volk, ja lernte dort erſt den ihm 
daheim verfagten Genuß kennen, fih als Menih unter 
Menſchen im Bolt zu fühlen, als Theil im Ganzen aufzu- 
gehen, fih unter die Menge zu mijchen, freilih dann auch 
als finnliches Geſchöpf fein natürlich Genüge zu finden. Als 
ein Anderer fam er heim, als Dichter der „römifchen Ele 
gien,“ der fih darin gefiel, die Rhythmen feiner Berfe an 
den Wellenlinien der weiblichen Korm zu meflen. „Erſt in 
Rom habe ich mich jelbft gefunden!” rief er aus. Die über⸗ 
geiftige Sentimentalität war ihm im Glüd des Genuffes 
erlofhen, das Hangen und Bangen in ſchwebender Bein, 
wie ed noch fein Clärchen im Egmont naiv feiert, war ihm 
als eine Krankheit des nordifchen Spiritualismus erſchienen, 
und die Frauenſchöne wollte er jebt, wo plößlich der andere 
Bol der Menſchheit in ihm erwacht war, mie fein Fauſt in 
einer Helena, leibhaftig ſchauen und beſitzen. — In den Brier 
fen an Frau v. Stein fteht das Wort von Goethe: „Du haft 
Recht, mich zum Heiligen zu mahen!“ Er bat alfo eine 
Epoche gehabt, wo er ganz einging auf den Verduftungs⸗ 
proceß diefer Liebesneigung. Aber es war verfehlt von ihm, 
ihr dies Recht einzuräumen; es hat fih an ihm gerächt. 
Eine Frau darf dies Necht nicht fordern, weil fie nicht die 
Macht dazu hat, und fie Hat nicht diefe Macht bei ihrem 
Zauber, der auch die Sinne erfaßt, weil es gegen die Natur 
verftößt, aus Männern Heilige zu maden. Goethe wollte 
es fih, aus Italien zurückgekehrt, nicht fogleich eingeftehen, 
daß feine idealiftifche Freundin, die fih vor jeder Berührung 
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in geheimnißvolle Schleier zurückzog, eine krankhafte Er⸗ 
ſcheinung war, der gegenüber feine Sehnfucht nach Erfüllung 
trachtete, nur ein Wefen, das ihm ganz gehörte, fein Be⸗ 
dürfniß nach Liebe fättigen konnte. Darin eben liegt der 
Begriff und die ſaeroſancte Weihe der ehelichen Geſchloſſen⸗ 
beit, daß fle Sinnlichfeit und Geift verſchwiſtert, Leib und 
Seele vermählt, die Erlöfung der Creatur verfündigt und 
vollzieht, die Sinne vergeiftigt, Geiſt und Ratur verföhnt. 
Daß Goethe eine Ahnung von dieſem Gefe und vom Zu« 
ſammenſchluß der ehelihen Form gehabt hat, bemeift in 
feinen Briefen an Frau v. Stein fein Drängen nad) der 
Form für den feflellofen Inhalt ihrer gegenfeitigen Empfin- 
dungen. Er begriff diefen Segen, wenn er fchrieb: „Ih 
bitte Dich fußfällig, vollende Dein Werk, mache mich recht 
gut.” Iſt es nicht rührend, wenn wir lefen: „Ich wollte, 
daß es irgend ein Gelübde oder Sacrament gäbe, das mid 
auch fihtlih und gefeplih Dir zu eigen machte. Wie werth 
jollte es mir fein! Und mein Noviziat war doch lang genug, 
um fih zu bedenken.“ Auch feine Anträge aus Italien an 
Charlotte v. Stein gingen wiederholt dahin, fih von den 
alten Banden freizumachen und felbft frei von Weimar, um 
mit ihm ehelich verbunden zu leben. Damit hätte er auf 
gehört, Bünftling eines Hofes zu fein, hätte feinem Dafein 
eine neue, eine felbftändige bürgerliche Baſis gegeben, freilich 
den Launen und dem Geſchmack der Menge, und den Schwan⸗ 
kungen des Erwerbs anheimgeftellt, aber gefichert in feinem 
Dedürfniß nach Herzensglüc und Tiebesneigung. Wir wollen 
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nicht behaupten, ob ihm diefe nette Bafis gelungen wäre. 
Aber den Intereffen des Volkes wär’ er damit anf eine neue 
Art gewonnen, deffen Heil and Unheil, Segen und Fluch 
wäre fein eigen Wohl und Weh geworden, die Periode des 
Götz und des Werther in ihm Hätte ſich fortgefeht , ftatt ab⸗ 
gebrochen zu merden. Statt defien ying er in Italien ſub⸗ 
limen Studien und Reizen na, die ihn feiner Nation zeit« 
weis entfremdeten. Seine Natur war At deutſch, aber er 
gab ihr in der Qual feines Ringens eine antikifirte Baſis, 
die ihn freilich befähigte, all den Wohllaut füher Empfindung, 
all die Harmonie hellenifcher Eleganz feinen Berfen, feiner 
Dichtung, feinem Wefen im Denken und Kühlen einzuhauchen. 
Wir wiſſen nicht was ihm auf feine Pläne von Frau v. Stein 
brieflich erwidert wurde. Sie blieb die Dame ihrer Sphäre, 
und überließ ihn der Schwebe der Unzulänglichleit. Da 
ſchloß er mit ihr ab, wie er mit fi felbft abſchloß und feit 
dem Gewinn einer neuen Weltanfhauung in Italien fein 
Centrum Lediglich in fich felber fühlte. Daß er dem Gebanken 
einer felbftändigen- bürgerlich geordneten Eriftenz au noch 
im Süden andermweit nachgehangen, bemweift die Anknüpfung 
mit einer fhönen Mailänderin, die ihn zu feffeln begann, 
die er fich gefeglich zu erringen gedachte, bis er plößlich ihren 
heimlichen Brantftand erfuhr und vor der Gefahr neuer Ver⸗ 
irrung, wie er fie in Weblar ale Wertherdichter über ſich vers 
hängte, ehrlich ſcheu zurückwich. 

Mit dem entfchiedenen Gefühl der Entfremdung kam er 
(1788) aus dem formreichen Italien nach dem geftaltlofen 
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Deutihland zurüd. Die ganze Luft der nordifchen Heimath 
wehte ihn kalt und feindlih an. Ein Berliner Händler (Him⸗ 
burg) hatte räuberifch feine Werke gefammelt und audges 
beutet; eine rechtmäßige Ausgabe (bei Göſchen) fand feinen 
Anklang. Die gefeblofe Ration ließ ihn im Stich, und er 
fah, daß mit Schiller’3 Räubern eine wilde Gewaltfamteit 
Glück mahte und Befchlag auf den deutfchen Geſchmack legte, 
für deffen fletige Regelung feit Leffing’s Abtreten vom Schau⸗ 
platz er ſelbſt freilich bei feinem Herumirren in Stylarten und 
Richtungen ebenfo menig gethan. Bar er felbft doch mit 
Götz im Styl des Drama’s, mit Werther nicht blos im Ro⸗ 
manſtyl, fondern im Bereich der Sitte und Empfindung, 
der Sturm» und Drangmann einer neuen Periode gewefen, 
die ihn num überwuchs, ihn anmiderte, während er vor ihren 
Ausartungen im Maß der Antike Halt und Zügel fand. 

Mit dem Selbftgefühl zog in Goethe's Bufen zugleich 
jener Stolz des falten Entfagens ein, der ihn von da ab 
nicht felten kennzeichnet, fein Wefen durchdrang, mwenigftens 
feine Marimen, auch wohl feine Haltung beftimmte. Seine 
jugendwarme Hingebungstuft flüchtete fih nah innen und 
fparte fi) auf wenige, ihm felbft nur dienende Stoffe Sein 
fröplicher, gutgemutheter Glaube, er merde der Welt des 
deutfchen Publieums als freier Mann mit unabhängigem 
Shaffenstrieb etwas fein fönnen, war arg getrübt. Er trägt 
das mit verheimlichtem, aber bitterm Groll; er muß ſich 
wieder amtlich eine Stellung fihern und ergiebt fich mit im⸗ 


peratorifher Herrfcherlaune dem Geſchäft des Zheaterdiree⸗ 
Kühne, Deutſche Charaktere. III. 
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tors, den Launen des Hofes und des Publicums, fpäter dem 
dramatifchen Inftitut Schiller’3 vieles opfernd, bis er ſchließ⸗ 
li dem Hund des Aubry wi. Glücklicherweiſe war fein Herr 
fein Freund, der großartig genug dachte, den Pegafus nicht im 
Joch abzunußen, ihn fich felbft und zugleich dem Hofe, dem 
Stante zuerhalten. Das Gefühl, daß Karl Auguft den Genius 
für hochberechtigt und für ebenbürtig hielt, war Goethe's 
einziger NRettungsact, um fein Selbftbemußtfein, und mit 
diefem die Kraft freier Selbftbeftimmung nicht gefnechtet zu 
fehen. Sonft war er plößlich ganz auf fich ſelbſt verwiefen, 
und fo machte er fih, felbitbemußt wie er war, zum Selbft« 
berricher aller feiner Beziehungen. Aus dem bisherigen Apoll 
von Weimar ward gemach jene Jovisgeſtalt, die auf ihrem 
oft bezweifelten und benagten, aber durch treue Dauer und 
Beharrlichkeit in fich felbft immer wieder errungenen Throne 
ſich ſchließlich feſt fühlte. 

Seinen Taſſo hatte er, von Italien zurückgekehrt, noch 
nicht zu Ende gedichtet und brachte ihn auch zu keinem eis 
tern Abſchluß als zu dem halben Banferott, mit dem das 
Stück abbricht ftatt zu ſchließen. Im nächſten Jahre, im 
herzoglichen Luſtſchloß Belvedere, beendete er Died Werk, das 
er am Hof von Weimarsferrara und unter dem Einfluß der 
Frau v. Stein nicht anders geftalten konnte. Für feine Per⸗ 
fon aber wurde der Satz der Prinzeffin: Erlaubt ift was 
fi ziemt, von dem Bekenntniß: Erlaubt ift was gefällt, 
verdrängt. Es war im Herbft 1788, — im Juni war er 
aus Italien zurüdgefehrt, — als im Park zu Weimar 
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eine Beine, runde, vollblühende Mädchengeftalt dem Luft: 
wandelnden Dichter ‚eine Bittfchrift überreichte. Ed mar 
Ehriftiane Bulpius; die Bittichrift galt ihrem Bruder, 
dem fpätern Berfaffer des berühmten und berüchtigten 
Räuberromans Rinaldo Rinaldini. Zu Weimar geboren, 
hatte Bulpius in Jena fludiert und lebte in bedrängten Um⸗ 
ftänden; nicht minder die Schweiter, die mit Mutter und 
Zante fih von ihrer Hände Arbeit, von Blumenmaden, 
nothdürftig nährte. Goethe half, wie er ſtets geholfen, nicht 
blos mit Almoſen, fondern gründlich mit Reform und Er- 
ziehung im ganzen Lebenswandel, fowie er fich eines hypo⸗ 
Hondrifhen Sonderlings, Namens Kraft, annahm, ihn für 
das Ilmenauer Bergwerk erzog, für den vermwaiften Schwei- 
zerfnaben Beter Imbaumgarten ald Wohlthäter und Pädagog 
zugleich forgte, ſich des düftern Pleffing im Harz perfönlich 
bemädhtigte, fpäter Eckermann an fich heranbildete. Goethe 
muß der verarmten Familie Bulpius wie ein Haldgott er« 
f&hienen fein, und die Tochter aus dem Volk, die die Ihrigen 
gerettet fah, ward ganz Dankbarkeit, Hingebung und Liebe, 
So begann das Verhältnig menſchlich edel und ſchön, um 
ange Zeit blos in den Grenzen natürlicher Berechtigung zu 
bleiben. Eine Tochter aus dem Volke, das war Ehriftiane 
Vulpius, diefer blühende Dionyfos, wie Johanna Schopen- 
Hauer fie auch noch ſpäter nannte Ihre lachende Heiterkeit 
bei unbefhränfter Gutmüthigkeit des Herzens hat den Dich» 
ter gefefelt, Dankbarkeit zur Hingebung an den hohen, hülfe 
reich edlen Netter getrieben. Sie fprad das meimarifche 
| 17* 
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redigirt, aus dem Du der Anrede in die dritte Perfon Übers 
tragen; fo das mit der Auffehrift: „Kür ewig”. 

Denn was der Menfh in feinen Erdenſchranken 

Bon hohem Glück mit Götternamen nennt, 

Die Harmonie der Treue, die fein Banken, 

Die Freundfchaft, die nicht Yweifelforge kennt, 

Das Licht, dad Weifen nur zu einfamen Gedanken, 

Das Dichtern nur in fchönen Bildern brennt: 

Das hatt’ ich all in meinen beften Stunden 

In ihr entdedt und es für mich empfunden. 


Frau v. Stein, jagt Schöll, befaß diefen Ders auf einem 
Blatte mit derjenigen Strophe, die jegt im Fragment „&e- 
heimniſſe“ als zweite fteht („Doch glaube Keiner, dag mit allem 
Sinnen —“) und mit dem erft 1827 unter die „Denk⸗ und 
Sendeblätter” gemiſchten Bruchſtück: „Wohin er auch die 
Blicke kehrt und wendet” ꝛe. nah Form und Ton urfprüng- 
lich gleichfalls zu den „Seheimniffen” gehört. Das Gedicht: 
„Meine Göttin“ ift mit dem 3. 1780 bezeichnet. Alle die 
lyriſchen Töne ähnlicher Art wie: „Warum gabit Du uns 
die tiefen Blicde" — „Was mir in Kopf und Herzen ſteckt˖ — 
„Aus dem Zauberthal dort nieder” — find aus der Atmo⸗ 
ſphäre jener Epoche; auch die ätherifchen Weifen: „An den 
Mond“ und „Ueber allen Bipfeln ift Ruh’, in Ilmenau ge« 
dichtet, in deſſen idylliſchem Frieden er fpäter auch Hermann 
und Dorothea fchrieb. 

Noch 1786 fehrieb er der Beliebten: „Was ich ohne Dich 
babe und genieße, ift mir alles nur Berluft“;.ein anderes 
Mal (im November): „Liebe mich, denn das ift der Grund 
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von allem meinem Glück.“ Einen Tag fpäter: „Ich gehe und 
mein Herz bleibt hier. O Du Gute, daß Liebe und Gehns 
ſucht fih immer vermehren fol. Ich habe Di unſaͤglich 
Tieb und möchte nit von Dir weichen, Dich überall wieder 
finden.” Noch denfelben Tag: „Ich muß Dir noch, m. 2, 
eine gute Nacht fagen und Dich verfichern, daß ich Dich recht 
herzlich liebe. Wie ſchwer ward es mir, Did) zu verlafen, 
Du gutes, treues, einziges Herz. Ich bin bei Dir und liebe 
Di über alle Worte.” Seinen nächſten Geburtstag feierte 
er in Karlsbad. Ein Baar Briefe no, dann war er raſch 
fort über Münden nad) Italien, nur mit des Herzogs und 
ihrer Genehmigung. Er fühlt es inftinctiv, daß fi etwas 
in ihm Löfen müſſe, um freier athmen zu können und den 
Früchten an feinem Baum Zeit zu geben, um reif abzufallen. 
Was für Freiheitspläne fi) mit diefer Flucht von den Wei⸗ 
mariſchen Berbältniffen verknüpften, ift nicht ganz zu ent- 
räthſeln; ohne die Freundin dachte er fi noch fein Glück 
für möglich, und fein letztes deutiches Wort an fie aus Karls⸗ 
bad ift fibylinifh genug: — „Und dann werde ich im der 
freien Welt mit Dir leben und in glüdlicher Einſamkeit ohne 
Namen und Stand der Erde näher kommen, aus der wir 
genommen find.” — Das Jahr 1787 bringt und nur zwei 
Briefe Goethe's an Frau v. Stein; was er ihr aus Italien 
fhrieb, ging in feine Schilderungen für die Deffentlid- 
feit über. Nach anderthalb Jahren jedoch kehrte er, ein 
ganz Anderer, zurüd, infichgekehrt, zurüdhaltend, wie Je 
mand der einen Schatz gefunden, defjen Werth den Andern 


+3 250 € 


unzugänglich und unverftändlih. Erwarreif zum Abfall von 
einer blo8 idealen Neigung; er hätte mit Charlotte v. Stein 
gebrochen, aud wenn ihr Gegenpol, Chriftiane Bulpiug, 
nicht ihr Nachgefolge wurde. Wir wollen jenem Idealismus 
fo wenig wie dem nachfolgenden Realismus das ausſchließ⸗ 
liche Recht geben; wir wollen vielmehr in der Durchdringung 
von beidem die Wahrheit fehen. Die Nothwendigfeit eines 
Abfalls von jenem zu dieſem, felbft wenn er zu einem neuen 
Mißverhältniß führte, ift damit ausgefprochen. Daß Goethe 
fein Berhältniß zu Frau v. Stein eine Krankheit nannte, ift 
nur erflärlihd aus fpäterer Berftiimmung, nachdem er als 
Menſch ihren Gegenſatz gefunden. Die Perlen in der franfen 
Muſchel feiner Poefie waren alle die Geftalten, die den Adel 
der Weiblichkeit in feinen Dichtungen befunden. Daß das 
Aetherifche im Berhältnig zur Freundin zu Verduftung und 
Derflüchtigung alles ftofflich Realen in feiner Poefie führte, 
bat er, auch nachdem das Band zerriffen war, leider nicht 
gefühlt; er kehrte nicht zum Styl feiner erften Epoche zurück, 
die Natürliche Tochter ift das Aeußerfte aller blaſſen Adftracs 
tion im Drama. 


8. Chriſtiane Bulpius; Ulrike v. Levezow. 


Das Geheimniß einer großen Liebe ift e8 wohl merth, 
umfaffend beleuchtet zu werden. Frau v. Stein und Chriftiane 
Bulpius treten fo dicht auf einander und fo ſcharf als End 
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pole und äußerfte Gegenfähe in des Dichters Leben ein, daß 
der Idealismus der Liebe in der Einen vollauf erfchöpft fein 
mußte, um dem Realismus in der Andern fo jählings Raum 
zu geben. Stalien lag zwifchen Beiden mitten inne, und 
wir müflen des Dichters Studien im Lande der antifen und 
der im Volk dort noch immer lebendigen Formſchönheit ken⸗ 
nen, um die Dermittelung zu finden. 

Goethe war bei feinem erften Befuche anderthalb Jahre 
in Stalin. Seine Natur erweiterte fich nicht blos; er fand 
in Rom, in Neapel, überall im Berkehr mit den Reften des 
claffifchen Alterthums nicht allein eine Betätigung alles 
deffen was er in der Idee und in der Ahnung angeftrebt; 
ihm ward mit der Vollendung antiker Kormfchönheit auch 
jene Harmonie von Leib und Seele offenbar, in welcher die 
alte Welt, finnlich wie geiftig, im Gleichtact geathmet. Er 
lebte in Stalien wie ein deutfcher Künſtler. Am Gardafee 
begann er feine in Proſa gefchriebene Sphigenie in Verſen 
umzufhaffen; im erften Anhauch des füdlichen Himmels, 
einfam und im Gefühl der Trennung vom deutfhen Norden, 
[hrieb er jenen Monolog: — „Das Land der Griechen mit 
der Seele fuchend." In Rom vollendete er das Gedicht, volle 
endete er den Egmont, jchrieb als Gegenfaß zum Maß claje 
fiſcher Rythmen im Garten Borgheſe die nordifh phantas 
ftifche Herenfcene zum Kauft und begann auch den Taſſo zu 
jenem Wohllaut füdliher Klänge umzuſchmelzen. Der Um⸗ 
gang mit Moritz, deffen Krankenpfleger er ward in Rom, 
gab ihm Anlaß, die Gefege der antiken Rhythmik zu ftudieren. 
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Der Verkehr mit Tiſchbein, mit Philipp Hadert, Heinrich) 
Meyer aus Züri und Angelica Kaufmann förderte feinen 
Hang zur Zeichnenkunſt, zur antiken Plaſtik. That ihm doch 
Erſatz noth für die halb oder ganz verlornen Genofien da- 
heim, deren mürrifche und geftaltlofe Wirren wie nordiſche 
Phantome vor dem Sonnenblick heitern Glanzes wichen. 
Hatte er doch mit Klopftod auf deſſen plumpen Schulmeifter- 
rief, der das Treiben in Weimar dreift und pedantifch rügte, 
drehen müflen. In Lavater hatte er [hlieglich eine Harfe 
Dofis chriſtlicher Heuchelei entdeckt. Herder, der auf feinen 
Betrieb (1776) als Generalfuperintendent nah Weimar 
berufen war, und dem er liebevoll und hingebend die Stätte 
bereitet, begann ſchon zeitweis die moroſe Prieftermiene 
auszuhängen; er hatte mit Recht ſtirnrunzelnd glei das 
erite Buch des Wilhelm Meifter verdammen müflen. Die 
Gefährten, die er in Italien fand, waren hülfreiche Naturen, 
ihm den Eintritt zur plaftifchen Kunft zu bahnen. Und die 
plaftifche Seftaltung nahm nicht blos feinen Formtrieb, auch 
den ganzen Inhalt feines poetiihen Schaffens gefangen. Wie 
er von Windelmann gerühmt, er fei ganz geborner Heide ges 
wefen, jo wollte er ganz Hellene werden; feine ganze deutfche 
Dichtung drohte fi in poetifcher Artiftit zu verbrauchen. 
Er entwarf eine Bortfegung feiner Iphigenie in einer Iphi⸗ 
genie zu Delphi; in einer Nauſikaa wollte er die Geftalten 
der Odyſſee dramatifiren, ohne zu fühlen, daß mit dem ber 
Haglih fchönen Ebenmaß der Homerifhen Gefänge das 
Drama, das die entfefjelte Menſchenkraft Stirn an Stirn 
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gegenüberftellt, im Widerfprud bleibt. Wie er feine Franke 
furter gothiſch⸗germaniſche Epoche gewaltfam abbrach, von 
Bruchſtücken, die den möglihen großen Weiterbau feiner 
Natur in jener Nihtung befunden, dem Emwigen Juden, 
Prometheus, Mohamed, nur den Kauft fefthielt, fo bezeugen 
auch eine Achillsis, fpäter ein Elpenor, deffen romantifcher 
Anflug im verworrenen Widerftreit mit antiker Haltung ſtecken 
blieb, Bruchftüdlich feinen unermüdlichen technifchen Schafe 
fenstrieb, aber auch zugleich, mie leicht es feinem Genius 
ward, fi aus dem Schooß des nationalen Lebens zu ver⸗ 
lieren und aus feinem eignen Mittelpunft in weiten Umkreis⸗ 
linien abzuirren. Rur die Epifode der Helena im zweiten 
BaufttHeil fteht als ſprachliches Mufterftüd bewunderns⸗ 
würdig da, um den Gegenfag des Elaffifhen zum Romane 
tifhen, den er au in Paläophron und Neoterpe zeichnete, 
mit vollem Behagen auszuführen. In dem Maße, als ihn 
zu folden Studien mehr die Technik ald der Inhalt trieb, 
defto künſtleriſcher, aber auch Fünftlicher drohte feine ganze 
Kraft ſich an Form und Ausdrud aufzubrauchen, bis ihm 
alles Stofflihe in der fhönen Wendung der Diction vers 
duftete, wie in der Natürlichen Tochter, oder bid er dem 
Sturm der revolutionären Wirklichkeit, die nur Schiller in 
ihrer Größe begriff, ganz platte und plumpe Satyren mie 
den Großeophta, die Aufgeregten, den Bürgergeneral ent- 
gegenfeßte. Er hat in Italien auch meitgreifende Studien in 
der bildenden Kunſt gemacht, mit germanifcher Kraft, aber 
ganz aufgelöft in den fanften Wellenfchlag des Südens. Er 
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ftudierte auch) Land und Bolt, ja lernte dort erfi den ihm 
daheim verfagten Genuß kennen, fih ald Menih unter 
Menſchen im Bolt zu fühlen, als Theil im Ganzen aufzu⸗ 
gehen, ſich unter die Menge zu miſchen, freilich dann aud 
als finnlihes Geſchöpf fein natürlih Genüge zu finden. Als 
ein Anderer fam er heim, ald Dichter der „römifchen Ele 
gien,“ der fih darin gefiel, die Rhythmen feiner Verſe an 
den Wellenlinien der weiblichen Form zu meſſen. „Erſt in 
Rom habe ich mich jelbft gefunden!“ rief er aus. Die über« 
geiftige Sentimentalität war ihm im Glüd des Genuffes 
erlofhen, das Hangen und Bangen in ſchwebender Bein, 
wie ed noch fein Claͤrchen im Egmont naiv feiert, war ihm 
als eine Krankheit des-nordifchen Spiritualismus erfchienen, 
und die Frauenfchöne wollte er jebt, wo plößlich der andere 
Bol der Menſchheit in ihm erwacht war, wie fein Fauſt in 
einer Helena, leibhaftig ſchauen und befigen. — In den Brie- 
fen an Frau v. Stein fteht das Wort von Goethe: „Du haft 
Recht, mich zum Heiligen zu machen!“ Er bat aljo eine 
Epoche gehabt, wo er ganz einging auf den Verduftungs⸗ 
proceß diefer Liebesneigung. Aber es war verfehlt von ihm, 
ihr dies Recht einzuräumen; es hat fih an ihm gerächt. 
Eine Frau darf dies Recht nicht fordern, weil fie nicht die 
Macht dazu Hat, und fie Hat nicht diefe Macht bei ihrem 
Zauber, der auch die Sinne erfaßt, weil es gegen die Natur 
verftößt, aus Männern Heilige zu machen. Goethe wollte 
ed fih, aus Italien zurückgekehrt, nicht fogleich eingeftehen, 
daß feine idealiftifche Freundin, die fich vor jeder Berührung 


+3 25 & 


in geheimnißoolle Schleier zurüdzog, eine krankhafte Er⸗ 
ſcheinung war, der gegenüber feine Sehnfucht na Erfüllung 
trachtete, nur ein Wefen, das ihm ganz gehörte, fein Bes 
dürfniß nach Liebe fättigen konnte. Darin eben Tiegt der 
Begriff und die facrofancte Weihe der ehelihen Geſchloſſen⸗ 
beit, daß fie Sinnlichkeit und Geift verfhwiftert, Leib und 
Seele vermäplt, die Erlöfung der Creatur verfündigt und 
vollzieht, die Sinne vergeiftigt, Geift und Natur verföhnt. 
Daß Goethe eine Ahnung von diefem Gefeß und vom Zus 
fammenfhluß der ehelihen Form gehabt hat, bemeift in 
feinen Briefen an Frau v. Stein fein Drängen nad) der 
Form für den feffellofen Inhalt ihrer gegenfeitigen Empfin⸗ 
dungen. Er begriff diefen Segen, wenn er fehrieb: „Ich 
bitte Dich fußfällig, vollende Dein Wert, mache mich recht 
gut.“ Iſt ed nicht rührend, wenn wir lefen: „Ich wollte, 
daß es irgend ein Gelübde oder Sacrament gäbe, das mich 
auch fihtlih und gefeglih Dir zu eigen machte. Wie werth 
Sollte e8 mir fein! Und mein Noviziat war doch lang genug, 
um fih zu bedenken.“ Auch feine Anträge aus Italien an 
Charlotte v. Stein gingen wiederholt dahin, fi) von den 
alten Banden freizumachen und feldft frei von Weimar, um 
mit ihm ebelich verbunden zu leben. Damit hätte er auf 
gehört, Bünftling eines Hofes zu fein, hätte feinem Dafein 
eine neue, eine felbftändige bürgerliche Bafis gegeben, freilich 
den Launen und dem Gefchmad der Menge, und den Schwan« 
tungen des Erwerbs anheimgeftellt, aber gefihert in feinem 
Dedürfniß nach Herzensglüd und Liebesneigung. Wir wollen 
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nieht behaupten, ob ihm diefe neue Bafid gelungen wäre. 
Aber den Intereffen des Volkes wär' er damit anf eine neue 
Art gewonnen, defien Heil and Unheil, Segen und Fluch 
wäre fein eigen Wohl und Weh geworden, die Periode des 
Götz und des Werther in ihm hätte fi fortgefekt,, ftatt ab⸗ 
gebrochen zu werden. Statt deffen ying er in Italien ſub⸗ 
limen Studien und Reizen na, die ihn feiner Nation zeit⸗ 
weis entfremdeten. Seine Natur war Adht deutſch, aber er 
gab ihr in der Qual feines Ringens eine antififirte Baſis, 
bie ihn freilich befähigte, all den Wohllaut füher Empfindung. 
al die Harmonie hellenifcher Eleganz feinen Berfen, feiner 
Dichtung, feinem Wefen im Denfen und Kühlen einzuhauchen. 
Wir wiffen nicht was ihm auf feine Pläne von Frau v. Stein 
brieflich erwidert wurde. Sie blieb die Dame ihrer Sphäre, 
und überließ ihn der Schwebe der Unzulänglichleit. Da 
ſchloß er mit ihr ab, wie er mit ſich felbft abſchloß und feit 
dem Gewinn einer neuen Weltanfhauung in Italien fein 
Centrum lediglich in fich felber fühlte. Daß er dem Gedanken 
einer felbftändigen- bürgerlich geordneten Eriftenz au noch 
im Süden andermweit nachgehangen, bemeift die Anknüpfung 
mit einer ſchönen Mailänderin, die ihn zu feffeln begann, 
die er fich gefeßlich zu erringen gedachte, bis er plöglich ihren 
Heimlichen Brantftand erfuhr und vor der Gefahr neuer Ver⸗ 
irrung, wie er fie in Wetzlar ale Wertherdichter über fich ver⸗ 
hängte, ehrlich ſcheu zurückwich. 

Mit dem entſchiedenen Gefühl der Entfremdung kam er 
(1788) aus dem formreichen Italien nach dem geſtaltloſen 
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Deutfchland zurüd. Die ganze Luft der nordifchen Heimath 
wehte ihn falt und feindlih an. Ein Berliner Händler (Him⸗ 
burg) Hatte räuberifch feine Werke gefammelt und ausge 
beutet; eine rechtmäßige Ausgabe (bei Göſchen) fand feinen 
Anklang. Die gefeblofe Nation Tieß ihn im Stich, und er 
ſah, daß mit Schiller’d Räubern eine wilde Gemwaltfamteit 
Glück mahte und Befchlag auf den deutfchen Geſchmack legte, 
für defien ftetige Regelung feit Leffing’s Abtreten vom Schaus 
platz er ſelbſt freilich bei feinem Herumirren in Stylarten und 
Richtungen ebenfo wenig getan. War er felbft doch mit 
Götz im Styl des Drama’s, mit Werther nicht blos im Ro⸗ 
manftyl, fondern im Bereih der Sitte und Empfindung, 
der Sturm» und Drangmann einer neuen Periode gemefen, 
die ihn nun überwuchs, ihn anmwiderte, während er vor ihren 
Ausartungen im Maß der Antike Halt und Zügel fand. 

Mit dem Selbftgefühl z0g in Goethe's Bufen zugleich 
jener Stolz des falten Entfagens ein, der ihn von da ab 
nicht felten fennzeichnet, fein Wefen durchdrang, wenigftens 
feine Marimen, auch wohl feine Haltung beflimmte. Seine 
jugendwarme Hingebungsluft flüchtete fih nah innen und 
fparte fih auf wenige, ihm felbft nur dienende Stoffe Sein 
fröplicher, gutgemutheter Glaube, er werde der Welt des 
deutfchen Publieums ald freier Mann mit unabhängigen 
Schaffendtrieb etwas fein können, war arg getrübt. Er trägt 
das mit verheimlichten, aber bitterm Groll; er muß fi 
wieder amtlich eine Stellung fihern und ergiebt ſich mit im« 


peratorifcher Herrfcherlaune dem Geſchäft des Zheaterdiret⸗ 
Kühne, Deutſche Charaktere. LI. 
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tours, den Launen des Hofes und des Bublicums, fpäter dem 
dramatifchen Inſtitut Schiller’3 vieles opfernd, bis er ſchließ⸗ 
ich dem Hund des Aubry wich. Glüclicherweife war fein Herr 
fein Freund, der großartig genug dachte, den Begafus nicht im 
Joch abzunugen, ihn fi felbft und zugleich dem Hofe, dem 
Staatezuerhalten. Das Gefühl, daß Karl Auguft den Genius 
für hochberechtigt und für ebenbürtig hielt, war Goethe's 
einziger Rettungsact, um fein Selbftbemwußtfein, und mit 
diefem die Kraft freier Selbſtbeſtimmung nicht gefnedhtet zu 
fehen. Sonft war er plötzlich ganz auf fich felbft verwiefen, 
und fo machte er fich, felbftbemußt wie er war, zum Selbft« 
berrfcher aller feiner Beziehungen. Aus dem bisherigen Apoll 
von Weimar ward gemad) jene Sovisgeftalt, die auf ihrem 
oft bezmeifelten und benagten, aber durch treue Dauer und 
Beharrlichkeit in fich felbft immer wieder errungenen Throne 
ſich ſchließlich feft fühlte. 

Seinen Taffo hatte er, von Italien zurüdgefehrt, noch 
nicht zu Ende gedichtet und brachte ihn auch zu feinem wei⸗ 
tern Abſchluß als zu dem halben Bankerott, mit dem das 
Stück abbricht flatt zu fließen. Im nächſten Jahre, im 
herzoglichen Luftfhloß Belvedere, beendete er died Werk, das 
er am Hof von Weimarsferrara und unter dem Einfluß der 
Frau v. Stein nicht anders geftalten konnte Yür feine Per⸗ 
fon aber wurde der Sag der Prinzeffin: Erlaubt ift was 
fi ziemt, von dem Bekenntniß: Erlaubt ift was gefällt, 
verdrängt. Es war im Herbft 1788, — im Juni war er 
aus Italien zurücdgelehrt, — als im Park zu Weimar 
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eine Peine, runde, volblühende Mädchengeftalt dem Luft 
wandelnden Dichter ‚eine Bittfchrift überreihtee Es mar 
Chriftiane Bulpius; die Bittfchrift galt ihrem Bruder, 
dem fpätern Berfaffer des berühmten und berüchtigten 
Räuberromand Rinaldo NRinaldini. Zu Weimar geboren, 
hatte Vulpius in Jena ftudiert und lebte in bedrängten Um⸗ 
ftänden; nicht minder die Schwefter, die mit Mutter und 
Tante fih von ihrer Hände Arbeit, von Blumenmachen, 
nothdürftig nährte. Goethe half, wie er ſtets geholfen, nicht 
blos mit Almofen, fondern gründlih mit Reform und Er- 
ziehung im ganzen Lebenswandel, fowie er fich eines hypo⸗ 
Hondrifchen Sonderlingd, Namens Kraft, annahm, ihn für 
das Ilmenauer Bergwerk erzog, für den verwaiften Schwei- 
zerfnaben Beter Imbaumgarten ale Wohlthäter und Pädagog 
zugleich jorgte, fich des düftern Pleffing im Harz perfönlich 
bemädhtigte, fpäter Eckermann an ſich heranbildete. Goethe 
muß der verarmten Familie Bulpius wie ein Halbgott er» 
f&hienen fein, und die Tochter aus dem Volt, die die Ihrigen 
gerettet fah, ward ganz Dankbarkeit, Hingebung und Liebe. 
So begann das Verhältniß menſchlich edel und fhön, um 
lange Zeit blos in den Grenzen natürlicher Berehtigung zu 
bleiben. Eine Tochter aus dem Bolfe, das war Chriftiane 
Vulpius, diefer blühende Dionyfos, wie Johanna Schopen- 
hauer fie auch noch fpäter nannte Ihre lachende Heiterkeit 
bei unbeſchränkter Gutmüthigkeit ded Herzens bat den Dich⸗ 
ter gefefjelt, Dankbarkeit zur Hingebung an den hohen, hülfs 
reich edlen Retter getrieben. Sie ſprach das meimarifche 
| 17° 
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Deutfch der untern Stände, und der Mangel an jener Salon: 
bildung, die der Welt mehr gilt ald Gaben des Herzend und 
der Natur, verfhuldete die Heimlichkeit eines Bündniffes, zu 
welchem Leib und Seele ih zu Eintracht und Harmonie ge- 
funden. Er Hat fich dies Kind nicht Heranziehen mögen zur 
Eultur des Parquetbodens; diefe Natur war vielleiht zu 
eigenthümlich, und er ſcheute ih, eine Urfprünglihkeit zu 
trüben, diefe lachende Fülle der Heiterkeit zu flören, die dem 
in Gedanktenforgen berangereiften: Dichter Erguidung und 
Zabfal war. Hier war kein Hagen und: Bangen in ſchwe⸗ 
bender Pein, hier war Erfüllung und Gegenwart des uns 
getrübten Glückes. „Der neue-Bauflas und fein Blumen- 
mädchen“ giebt ung den ganzen Zauber im Beginn des Ber- 
hältniffes, und der Dichter, der in Italien die plaftifche Form 
und die gefunde Harmonie. von Leib und Seele gefunden, 
ſchuf, heidnifch angehaucht vom Geift der Antike, jene „rö- 
mifchen Elegieen.” Sie hat Mutterwitz und hellen Verſtand 
genug, aber nicht Bildung genug befeffen, um geiftig auf 
ihres hohen Heren und Meiſters Naturftudien einzugehen, 
und die „Metamorphofe der Pflanzen” als ihr gewidmet an» 
zufehen. 

Die unbegrenzte Gutmüthigkeit ihrer Kindernatur blieb 
harm⸗ und anfprudlos. Daß fie, wie Stahr und nad 
ihm Lemes behaupten, das Anerbieten einer förmlichen 
Ehe ihrerſeits abgewieſen,˖ fcheint uns nicht glaublich. 
Sleih nach der Geburt des Knaben Auguft, den Goethe 
ſchon vor feiner Geburt zu Iegitimiren befchloß, hatte ex die 
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Beliebte nebft deren Schweiter und Tante (nit Mutter, wie 
der Engländer angiebt) in fein Haus genommen, Es blieb beim 
Berhältniß der Halbehe, — nad) tamaligen Begriffen nicht fo 
unerhört, um der Schmähſucht von heute Recht zu geben, über 
diefe Mißform zu läftern. Goethe feldft fah fein Berhältniß 
zur „Meinen Freundin* als eine förmliche Ehe an. Dafür 
zeugt nicht blos feine zärtliche Fürforge für die Mutter feınes 
Knaben, dafür fprechen auch feine Briefe an Herder und 
Knebel; „heute vor ſechs Jahren hab’ ich mich verheirathet,“ 
beißt es in einer brieflichen Stelle, trogdem er erft nach fünfe 
zehn Jahren dem Berhältniß den Stempel der kirchlichen 
Form und Sanction gab. Es gefhah auch dies nicht fo 
romantiſch, wie gemeldet worden, nicht in der Racht beim 
Kanonendonner der Schlacht von Jena, wohl aber drei Tuge 
darauf, den 17. Detober 1806, ohne Auffehen, in der Ja⸗ 
cobskirche zu Weimar. Beide begaben fih zu Fuß nad der 
Kirche und am folgenden Tage überraſchte der Dichter feine 
Hauss und Gefchäftsfreunde mit der Vorftellung feiner Che 
hälfte, und mit dem Zuſatze: „Sie war immer ſchon meine 
Frau” 

Daß Marfhall Ney, der im Goethe’fhen Haufe ein⸗ 
quartiert war und daflelbe vor Blünderung geſchützt Hatte, 
auf den Entſchluß des Dichters Einfluß geübt, ift ebenfo ſehr 
Babel, In der Nacht vom 14. zum 15., die auf den Zag 
der Schlacht von Jena folgte, war ganz Weimar voll Unruhe 
und friegerifcher Bervegung geweſen. Auch Goethe's Haus 
ſollte gebrandſchatzt werden, blieb aber verfhont. Der rohen 
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Gewalt gegenüber hat Ehriftiane einen Muth entwidelt, der 
dem Dichter Hab’ und Gut, wo nicht fein Leben rettete. Sie 
hat audy fpäter den Gatten, nachdem er kraft aller Rechts⸗ 
form der Ihrige geworden, nicht anders denn ald Geheimen⸗ 
rath begriffen und betitelf, dem fie die Sorgen des Haus⸗ 
weſens getreu und pflichtfchuldig verwaltete Den frechen 
Sremdlingen gegenüber war ihr aber fehnöde Berfennung, 
Beleidigung und Mißachtung ihres Rechts im Haufe zu Theit 
geworden. Da fol fie fhmerzlich und bitter geweint, das 
Schiefe in ihrer Stellung gefühlt und den Entſchluß gefaßt 
haben, dad Haus zu verlaffen. Der Dichter, in feiner epifchen 
Ruhe nad) überftandenem Sugendfturm und «drang, mochte 
endlich doch fühlen, er fei diefem liebevollen Geſchöpf, dem 
er über fein Herz und fein Haus alle Macht eingeräumt, auch 
die gefeßliche Korm der Anerkennung fhuldig, um fie beim 
Umfturz aller Weltordnung gegen berandrängende Unbill 
auch durch den Buchſtaben Rechtens zu ſchützen. Sie ihrer⸗ 
ſeits hatte bis dahin, im Bewußtſein, der Geſellſchaftsſphäre 
des Dichters und Miniſters doch nicht vollauf angehören zu 
können, nichts vermißt in ihrem Verhältniß. Sie für dieſe 
Sphäre zu erziehen, der er nach Amt und Gewohnheit an⸗ 
gehörte, widerſtritt, wie gefagt, theils dem Charakter und 
der Ratur diefer Frau, theild Tieß Goethe, was er eine „Ratur“ 
nannte, gern vollftändig und ungeflört walten und gehen. 
Der wilden Romantik eines Kindes wie Bettina gegenüber, 
hat er fein Weib ehrenhaft geſchützt; Jener ward auf eine 
Beleidigung bin das Haus verboten, in welchem fein wirt. 
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Tihes Kind als Frau und Herrfiherin galt.) Dem Bio» 
graphen Schäfer räumen wir willig ein, daß diefe fieben- 
jährige Halbehe für den Dichter und für den Menfchen au) 
nachträglich ein Mißverhättniß blieb. Die Welt hat diefe 
Nichtachtung der gefellfchaftlichen und gefeglichen Form ihm: 
nie verziehen und fih ein Recht daraus genommen, über ihn 
moralifch den Stab zu brechen, ihm in der Darftellung freier 
wie gebundener, romantifcher nie ehelicher Liebe die Ber 
fähigung des rechten Urtheild abgefprochen. Der Dichter hat 
an den Folgen diefes formell mangelhaften Berhältniffes 
vielfach gelitten. Der Ratur der Sache nad) hat er die Ges 


*) Bettina Brentano, Tochter der in die Wertherperiode 
Goethe's verflocdhtenen Marimiltane Laroche, war zuerft 1807 in 
Weimar, ein doc fchon Damals zwanzig Jahr altes Kind. Der 
Dichter empfing fie freundlich, und in Bezug auf ihre fchwärmes 
rifche Huldigung äußerte er fich gegen Riemer über ihr „geiftreiches, 
wenn auch barodes Weſen.“ Bon ihrer angeblich Teidenfchaftlichen 
Liebe zu ihm nahm er, marmorruhig wie er fchon damals war, 
feine Notiz, und als Bettina 1811 als Arnim’s Gattin wieder 
in Beimar war, und ihm von ihrer, doch nun auch fehon altge= 
wordenen Liebe zu ihm erzählte, machte er fie auf den Kometen 
aufmerffam, der mit feinem abenteuerlichen Weſen juft am Simmel 
land. Goethe's Zorn und Verbannung traf fie unwiderruflich nad) 
ihrem Schimpfwort gegen Ghriftiane. Die Mufe jener Liebes⸗ 
fonette, deren Namen der Dichter in das Geheimnig einer Cha⸗ 
rade bällte, war nicht Bettina, ſoviel fich diefelbe aud Mühe gab 
fih dafür zu Halten; die Sonette hatten eine andere, vorüber⸗ 
gehende Huldin zum Gegenftand, eine fanfte, kindlich liebe @eftalt: 
Minna Herzlich, Tochter eines Brofefford an der Hochfchule 
in Sena. 


+3 264 & 


Liebte, die Mutter feines Sohnes, nicht anders denn als feine 
berechtigte Frau erachtet. 

Goethes Geſellſchaftskreis geftaltete ſich natürlich mit ihr 
ganz anders, als er ih um Frau v. Stein gruppirt hatte. 
Statt des erclufiven Adels, der in der Frau des Minifters 
nicht eine Frau v. Goethe, fondern nur die Gebeimeräthin 
fah und betitelte, fand fich mehr ein Kreis von Schaufpielern 
und Künftlern im Goethe’fchen Haufe zufammen. Der Dich- 
ter las vor oder ließ zu Nuß und Frommen Anderer Borträge 
halten. Wenn er ſich zurüdzog, führte gern Terpfihore ihre 
Reigen vor. Frohſinn und fprudelnde Heiterkeit herrſchte, 
wo die „Eleine Freundin” wie der gute Geift des Haufes mit 
dem Schlüffelbunde für Keller und Küche auftrat und dem 
Momus und Komus die Zungen öffnete Der Dichter hat 
fein oollftes Behagen an dem Schalten und Walten der ewig 
lachenden Freundin gehabt. Und was den Werth diefer Frau 
betrifft, die den Menfchen in ihm beglücte, fo hat feine eigne 
Mutter, die wahr und ftreng, gefund und offen fühlende 
Frau Rath, des Sohnes Wahl vollauf gebilligt und fegend- 
voll für den Sohn genannt. 

Am wenigften war Frau v. Stein, bei ihrer Unfähigkeit 
oder bei ihrem Mangel an Muth, ganz die Seine zu werden, 
berechtigt, des Dichters Verhältniß zu beläftern. Se höher 
und peinlicher die Zdealität ihres Weſens, defto mehr hat fie 
den Realismus, der fih) ald naturgemäßer Niederfchlag und 
Gegenſatz geltend machte, verfhuldet, fol Hier von Ver⸗ 
ſchuldung die Rede fein. Die ſchwebende Aetherhöhe, in der 
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fie ihn erhalten zu können gewähnt, muß ald wider die 
Ratur erfcheinen, fobald fie Beſchlag auf die ganze Eriftenz 
des Mannes zu legen bezwedte und den Dichter auf Koften 
Des Menfchen in ihm zu jener jublimen Höhe erheben wollte, 
bei welcher ſchon feine Dichtung „Taſſo“ fi in eitel Ab» 
ftraction und Weltentfremdung verlor. Ein Anderer war 
er aus Italien wiedergekommen, ſchon fähig zur Dichtung 
der römifchen Elegien, von denen zwei fogar, in erfter Form, 
der Deffentlichkeit entzogen blieben. Sie felbft mit dem Pars 
füm ihrer Stimmung und dem Berduftungsproceß ihrer 
Blutempfindung hat den Gegenpol im Menſchen aufgerufen 
nad) jo langem, treuem Noviziat. Sie hat fpäter nicht genug 
fhildern fönnen, wie „fteif" Goethe aus Italien zurückgekehrt 
fe. Schon vor allem Berhältniß zur „Beinen Freundin“ 
war er ihr entfremdet; dies Verhältniß ſelbſt aber entichied 
den für fie [hmerzlichen Bruch. Sie hatte an den Verkehr 
mit dem Dichter zu fehr ihr ganzes Selbft, wenn auch noch 
fo behütet, drangegeben, er war zu fehr ihr Idol geblieben, 
als daß fie die Einbuße ohne Verzweiflung ertragen konnte. 
Sein Erkalten zuvor fhon fegte fie in Erſchrecken. Plötzlich 
hatte fie feinen Anftoß mehr an dem „Du“ des Verhältnifies; 
ja fie traute ſich Macht genug zu, ihn wieder ganz zu ge⸗ 
winnen. Er wid) aus, vermied perfönliche Zufammenkünfte, 
ſuchte aber aufrihtig und ehrlich nad) einem Ausgleich und 
nah Befeitigung jeder Unbill. Wie fie des Dichters Ver⸗ 
hältniß zu Ehriftiane Vulpius erfährt, erfrankt fie tief vor 
Schmerz und Scham. Er will fie begütigen, aber in 


3 266 & 


diefer Begütigung liegt eine ebenfo ftarfe Verlegung ihres 
für heilig gehaltenen Gefühle Sie glaubt an eine Ent⸗ 
artung der ganzen Natur des Dichters, den fie auf die höchſte 
Staffel des poetifchen Empfindend und zugleich damit des 
höchften Glückes als Menſch und Mann gehoben zu haben 
und auf diefer ſchwankenden Höhe erhalten zu können ge⸗ 
wähnt. Hier liegt ihr Irrthum; und hier Tiegt auch die 
Nahe, falls in ihre Erziehungsmarime fi die Goquetterie 
der ältern Frau mifhte. Wenn die Ideale bla werden — 
und die Dichtung Taffo ift das Zeugniß diefer grenzenlojen 
Berblafiung in fublimer Abftraction, — dann färbt ſich der 
Realismus um fo fiegreiher mit dem rothen Colorit des 
Lebens. Charlotte verließ Weimar, fie fuchte Senefung in 
einem rheinifchen Bade, Hülfe und Troft zugleich bei der 
Mutter des Dichterd. Es war im Mai 1789. Sie hinter 
ließ einen Brief, der es logiſch bemeifen follte, wie unverträg- 
li mit der Fortdauer ihrer Freundfchaft jenes neue andere 
Berhältniß für ihn und fie fei. Es mar alfo die volle Leiden» 
{haft der Liebe, die fih in der Eiferfucht verrieth, nachdem 
fie die Leidenfchaft der Hingebung in Liebe folange auf beiden 
Seiten behütet. Weibliche Drohungen bewirken bei ftarfen 
Männern eher das Gegentheil. Aber Goethe machte Aus⸗ 
flüchte und ed war Sophiftit darin, wenn er entgegnete, fie 
müffe es als einen Beweis von Neigung und Freundfchaft 
anfehen, daß er überhaupt aus Stalien zurückgekehrt fei. 
In feinem Briefe vom 1. Suni 1789, aus Belvedere datirt, 
geht die Vertheidigung gezwungen zur Anklage über. Sie 
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fet ihm falt entgegengefommen, bevor noch von einem Zers 
hältniß die Rede geweſen, das fie fo fehr zu kränken fcheine. 
„Und welch Berhältniß ift es?“ fehreibt Goethe ziemlich dreift. 
„Wer wird dadurch verkürzt? Wer macht Anſpruch an die 
Empfindungen, die ih dem armen Gefhöpf gönne? Wer 
an die Stunden, die ih mit ihr zubringe?“ Er appellirt an 
ihren Sohn, an Herder; fie möge Diefe fragen, ob er uns, 
theilnehmender, weniger thätig für Freunde geworden, ob 
Diefe verloren hätten. Sie habe ihm die Lippen gefchloffen, 
wenn er aufrichtig, ihn der Kälte und Nachläffigkeit geziehen, 
wenn er offen und natürlich empfunden; fie habe ihn „in 
vorfäglicher Laune” von fich geftoßen. Er tadelt — doch 
wohl etwas mephiftophelifch! — ihre gemohnte Lebensweiſe, 
weift auf ihren häufigen Genuß von Kaffee, der fie hypochon⸗ 
drifch mache, ald auf das Motiv ihrer Entrüflung bin. Dar 
mit lag der Bruch für immer zu Tage — Ein meibliches 
weifes Orakel flüftert ung zu, Männer, die von einer Reigung 
zur andern übergeben, feien ſtets benommen und bethört. 
Das kleine plumpe Wort „vumm“ follte hier abfichtlich vers 
mieden werden; dem Sinn nad ftellt es fich aber dar, und 
Sophiſtik ift in Berlegenheiten wohl nur ein Nothbehelf. 
Die Art, wie Goethe fih von der fo lange und fo tief 
geliebten Frau abmwendet, ihre Entrüftung parirt und zu 
fragen im Stande iſt, was fe denn verlöre, wenn er ein an⸗ 
deres Geſchöpf küſſe: könnte beinahe fehließen lafjen, dieſe 
Fran habe ihm nie ein Heiligthum geopfert. Denn der 
Verdacht, er habe feinen Sinn dafür gehabt, daß eine Frau 
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ihr Alles bei ſolchem Doppel» und Nebenbefiß verliert, kann 
bei einem Dichter nicht füglich auffommen, der jo tief und 
geheim wie fonft Keiner das Wefen der Frauen verfland. 
Charlotte v. Stein verlor ihr Alles in dem Manne, der in 
Chriftiane Vulpius eine Geliebte fand, die ganz die Seine 
ward. Liegt vielleicht fogar die Vermuthung nahe, eine 
Frau, deren Entrüftung foviel Eiferfucht gegen die beglückte 
Nebenbuhlerin verrieth, fei ihm doch mehr ald blos Freundin 
geweſen, habe ihn troß jahrelanger Selbftbehütung doch ir- 
gentwie und irgendwann in feinem geheimften Wunſch er- 
hört? — Wir geben dafür aus geheimer Kunde nur ein leifes 
Zeichen der Andeutung Der Greis Goethe hat von den 
von Frau v. Stein zurüdgeforderten Briefen ihrer Hand an 
ihn einen einzigen für fi) behalten, aber diejen einzigen vers 
brannt, damit er fein Zeuge für fremde und profane Blicke 
werde. Die Alche diefes einen Briefes hat er als theures 
Pfand, ald Erinnerungsmahl an ein füßes Glüd, heilig aufs 
bewahrt. Diefe Afche des einzigen geheimnißvollen Briefes 
giebt einer fhüchternen Ahnung Spielraum. Niemand freis 
Lich Hat das Recht, im Verhältniß des Dichters zu Charlotte 
v. Stein dem Myſterium weiter nadhzuforfchen. 

Auf jenen, aus Belvedere datirten Brief, den wir flellen- 
weis anführten, erfolgte acht Tage fpäter noch ein zweites 
Schreiben Goethes an Frau v. Stein, fein letzter Du» Brief 
an fie Charlotte hatte vielleicht den Dichter aufgefordert, 
ihr ein Schlußwort zu jagen; denn er beginnt: „Es ift mir 
nicht leicht ein Blatt fauerer zu fchreiben geworden als der 
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fette Brief an Dich“ ꝛe. „Ich habe fein größeres Glück ger 
fannt als das Vertrauen gegen Di, das von jeher unbe⸗ 
grenzt war; fobald ich ed nicht mehr ausüben Tann, bin ich 
ein anderer Menfh und muß in der Folge mich noch mehr 
verändern.“ 

Und dies Wort erfüllte fih; Goethe ward feit dem 
Bruch mit der Freundin in vieler Beziehung ein Anderer. 
Er Hörte auf, ſich offen hinzugeben, frei und rüdhaltlos 
fih) darzuleben; er begann ſeitdem fih gleihfam zu ob⸗ 
jectiviren, Menfhen und Sahen um fi her zu ordnen 
wie es ihm diente, und in ſich felbft und feinem Bedürfniß 
das Gentrum zu erbliden. Aus dem Apoll, mie gejagt, 
ward feitdem mehr der Jupiter. Es ift auch nicht beziehungs⸗ 
108, daß Goethe feitdem zu dictiren pflegte, Anfangs Briefe, 
dann auch feine Werke. Die lebteren, menn fie tief aus feinem 
Innern quollen, durchlebte er nach wie vor gleich vollftändig 
im Schacht feines Buſens; als er fie einem Zweiten in die 
Keder gab, mußten fie doppelt geformt feit fein im Innern, 
ehe er fie von fih entließ. Pieleiht aber hat manches 
darunter an Abfühlung gelitten, wenigftend an Wärme ein⸗ 
gebüßt, mas an plaftifcher Vollendung im Ausdruck des Wortes 
gewonnen wurde. In Bezug auf feine brieflichen Mitthei« 
lungen äußerte Frau v. Stein, fie fönnten nicht mehr ganz 
mahr fein, da er fie feinem Bedienten dietire. — Goethe be⸗ 
gann die Welt in ihrer fachlichen Breite zu nehmen; feine 
Proſa erhielt mitunter fogar einen amtlichen, fanzleimäßigen 
Anftrih. Seine Objectivirung aller Zuftände und Perfonen, 
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die er mit der Ruhe eines großen Phlegma walten ließ, hatte 
doch wohl mitunter etwas Gemaltfames, etwas Gezwungenes. 
Die Wärme feines pulfirendag Lebens ging nicht mehr direct 
über in fein dichterifches Thun. Er hörte ganz auf, dra- 
matifch zu empfinden und zu geftalten; das vorherrſchend 
tief und breit in feiner Natur begründete Epiſche nahm über- 
hand. Im Drama feldft gerieth er in feiner amtlichen Thätig- 
feit für das Theater auf die conventionelle Tragödie der 
Franzoſen, die Leffing geftürzt hatte, ohne freilich verhüten 
zu können, daß deutfche Daramatik in der Architektur des 
großen Briten noch weiter ab von Ariftoteles in Auswuchs 
gerathen könne. Auf Goethe's Taffo, diefe blaffe Berduftung 
und Verdunftung alles realen, Hiftorifh und natürlich ge- 
gebenen ‚Stoffes, erfolgte die Natürliche Tochter, diefe voll- 
ftändige Berfleinerung in Abftraetion. Kür den Roman 
erhielt ſich Goethe die pulficende Blutwärme feiner poetifchen 
der; Zeuge defien ift eine feiner größten Schöpfungen, der 
Roman der Wahlverwandtfchaften; allein die Wanderjahre 
find in ihrer blos bürgerlich, nicht zugleich politifch realen 
Tendenz nur eine matte Brofanirung der idealen Flüge und 
Anſätze in Meifters Lehrjahren. Und wenn Goethe ald Greis 
die wunderbar tiefe Welle feiner Lyrik ſtrömen Täßt, wie im 
MWeftöftlichen Divan, dann hat fein Herz ſich von aller Gegen- 
wart abgemendet und meit im Often, an der Wiege der 
Menfchheit, für eine ſchaal gemmordene Wirklichkeit im Opium 
raufch erträumter Zuftände Erfah gefunden. Ein Bemwunderer 
jenes Eorfen, der ein Weltreich frech aufunfere Koften bezweckte, 
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Hatte der große Dichter Deutſchlands, der eine Weltlitteratur 
ind Auge faßte, feinen Sinn für den volksthümlichen Auf 
ruhr feines Baterlandes, hielt achſelzuckend kaum gegen die 
Sänger der jungen deutfchen Freiheit fein geringfchäßig Wort 
zurüd. Dan kann keineswegs fagen, daß nah dem Bruch 
mit Frau v. Stein Goethe's Adlerflug erlahmt fei; aber diefer 
Adlerflug feiner Gedanken und Gefühle ging von da ab mehr 
in die Breite des thatfächlich Gegebenen als in die Höhe eines 
noch Unerreihten. Auf das Seiende richtete fih fein Sinn, 
nicht auf das Werdende Das unterfchied ihn fchließlich fo 
vollftändig von Schiller. Das Seiende aber ift die Natur, das 
Werdende der Geift. Für Gefchichte war ſchon früher Goethe's 
Sinn nur bedingungsmeis erfchloffen ; die Naturbetrachtung 
nahm ihn mit der ganzen Breite ihres Gebietes, mit dem 
ganzen Detail ihrer Einzelerfcheinungen in Beichlag; er ift 
im Stande gewefen bei feiner Betheiligung am Feldzuge in 
der Champagne, um alles Menfchentreiben unbefümmert und 
mitten im Donner der Kanonen von Balmy, am Eimer 
Waſſer dem Gefeß der Strahlenbrehung nachzugehen. So 
fehr war er, mit einem Anſtrich ironifcher Weltbetrachtung, 
aller Hiftorie des Menfchenlebeng und feines eignen Volkes 
abHold, um fih in die Ruhe des Seins und der Natur zu 
verjenten. Das hat ihn alt werden laſſen, ihm die Kraft 
des Ueberdauerns vieler zerbrechlicher Formen gefichert, läßt 
aber an ihm vermiffen, was an feinem großen Genoſſen und 
Gegenpart, an Schiller, als ewige Jugend glänzt und 
leuchtet. — 
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Mit Frau v. Stein ftellte ſich fpäter, nachdem die Wunden 
der Trennung verblutet und vernarbt waren, ein freundlidy 
höflicher Verkehr wieder her. Seit 1796 giebt e8 von Goethe 
DBriefhen und Bettelhen an fie, und ale ihn (1801) die 
ſchwere Krankheit beflel, der Tod ihm drohte, da war die 
Freundin wieder forglich bewegt für ihn. Ihr Sohn Friedrich 
blieb auch noch, nachdem feine Erziehung vollendet war, ein 
Märmeleiter für Beide; Goethe erhielt ihm des älteren Freuns 
des mohlmollende Neigung. Um fo verleßender erfcheinen 
die von Kahlert in Breslau herausgegebenen Briefe der Frau 
v. Stein an ihren Sohn in Schlefien, wo er ald Regierungss 
rath in preußifche Dienfte getreten war; er flarb 1844. 
Goethe war Friedrich's Erzieher gemefen, fein Freund ge 
blieben. Troßdem giebt die Mutter, zum Beweis daß au 
edle Frauen, von Eiferſucht vergällt, entarten können, dem 
Sohne Blide in die Goethe'ſche Häuslichkeit, die jeder 
Wohlmeinende zu feiner eignen Ehre zu unterdrüden bes 
techtigt war. 2 

Frau v. Stein hat vom Dichter gefagt, ed feien zwei 
Naturen in ihm, Sehr wahr, aber fie meinte boshaft eine. 
höhere Natur und eine, welche die Ereatur verräth. Ihre 
Aeußerungen über Goethe's Familienfreis find von der Art, 
daß wir diefen Ausſpruch über den Dichter auf fie felbft an⸗ 
menden dürfen, Wohl rächt fih Alles im Leben, auch der 
Abfall von der Idealität im Denken und Fühlen, felbft wenn 
diefe Idealität niht Macht und Recht hat, auf ein ganzes 
Menfchenleben Beichlag zu legen, oder mit dem gewaltfamen 
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Durchbruch des Realismus fi nicht zum Ausgleich bringt. 
— Nach ihres Gatten Tode machte Charlotte v. Stein, 
51 Jahre alt, bei ernfter Mahnung an Tod und Ewigkeit, 
zum Abſchluß einen ruhigen Rückblick auf vergangenes Glück 
und Unglüd; fie faßte ihre Betrachtungen fogar in poetifcher 
Form ab. Dann folgte noch mit dem Dichter ein Feiner 
briefliher Austaufch über Litterarifche Intereffen. In ihrem 
85. Lebensjahre ordnete fie ihre Papiere und verbrannte ihre 


vom Dichter zurücigeforderten Briefe. Sie ftarb den 6. Ja⸗ 


nuar 1827. Sie hatte verordnet, daß man ihre fterblichen 
Meberrefte — ihre unfterblichen hatte fie in ihren Briefen 
vernichtet, — nicht an Goethes Haufe vorbeitrüge, aus Bes 
forgniß, es könne ihn angreifen. Die ftädtifchen Leichen» 
ordner erklärten es jedoch für unzuläffig, eine Frau non 
Stande anders ald auf der Hauptftraße zum Friedhof zu 
führen. Auch erwies fih ihre Sorge als unnöthig; Goethe 
war fehr ruhig bei ihrem Tode. Im der Selbſtbeherrſchung 
hatte fie ihn zum Theil ſelbſt geübt, und die Kunft, Schmer- 
zen wie Freuden zu überdauern, war feiner ſtarken Seele zur 
andern Natur geworden. 

Die Freundin des Dichters hat deffen Frau um mehr ala 
zehn Jahre überlebt. Chriftiane farb bereits den 6. Juni 1816; 
ganz plöglich erfaßte fie ein Schlaganfall im Wagen auf 
einer Spazierfahrt mit dem Gatten. Unter den Gelegenheits- 
gedichten finden fich die einfach mahren, rührenden Strophen, 


die ihren Todestag bezeichnen: 
Kühne, Deutfche Charaktere. TIL 18 


a 
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Du verfuchft, o Sonne, vergeben 
Durch die düftern Wolken zu ſcheinen! 
Der ganze Gewinn meined Lebens 
Iſt, ihren Berluft zu beweinen. 

Lebe wohl auf Wiederfehn! 

Wenig Jahre meine. Freude, 

Sei mir Hoffnungstroft im Leide, 
Du, nun als ein Engel ſchön, 

Lebe wohl auf Wiederfehn!*) 


*) Ebenfalls eine Chriſtiane — Ehriftiane Beder, geb. 
Neumann — war jene früh vom Schauplag des Xebend und der 
Bühne Abgerufene, welche Goethe in der Elegie „Euphroſyne“ 
(1797) beſang. Der Dichter hatte fie als junges Mädchen zum 
Theater herangebildet; in Shakfpeare's König Johann hatte fie 
als Knabe Arthur in feinem Arm gelegen, ald er den Hubert zum 
Einftudieren mit ihr fotelte. Diefem Pflegling und Liebling hat 
er die fehönfte feiner Elegien nachgerufen. Sonft tft des Dichters 
Herz in all dem langen Thenterregiment, dad er geführt, gegen 
Schönheiten der Couliſſenwelt allezeit verfchloffen geblieben. Sie 
tummelten fih um ihn, ſei's ſchalkhaft und ſchäkernd, ſei's lern 
begierig und Eunftbefliffen; die olympifhe Ruhe und Herrihaft 
gab er unter ihnen nie auf, auch in den muntern Mittwochabenden 
nicht, wo fih Jubel und Luft um die „eine Freundin“ bacchan⸗ 
tifch entfalten mochte. — Es giebt auch noch fonft in Goethe's 
Leben weibliche Geftalten, die fich in feiner Dichtung abſpiegeln; 
die Gallerie Goethe'ſcher Frauen wächft damit faft ins Unendliche. 
Wir erwähnen, um Bollftändigfeit zu erzielen, nur die Marquife 
Brancont, die zur Gräfin Leonore Sanvitale im Taſſo ungefucht 
das Modell gab. Ebenfalls in Weimar viel verfehrende Perfön- 
lichkeiten waren Graf uud Gräfin Werther zu Neunhelligen. 
Sie fanden ihre Abbilder in dem gräflihen Paar in Wilhelm 
Meiiter. Der Graf war vormals Gefandter in Spanien gewejen; 
die Gräfin gab dem Dichter den vollendetften Begriff von dem was 
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Im nächſten Jahre (1817) begann mit der Verheirathung 


des Sohnes Auguft-eine neue gefellige Geftaltung im Haufe 
des Dichters. Wiederum war es eine Frau, die beflimmend in 
Goethes Leben griff. Dttilie, geb. Freiin v. Pogwiſch, preu- 
Bifchen Geſchlechtes, Friegerifcher Herkunft und patriotifchen 
Geblütes (den 30. Det. 1796 in Danzig geboren, während ihr 
Großvater, Graf Henkel v. Donnerdmarf, Gouverneur von Kö» 
nigsberg war), ergriff die Zügel des Haufes. Das blonde Mäd» 
hen, dem nur ganz zufällig der Name mit der Heldin in den 
Wahlverwandtfchaften gemeinfam, war auch ala Kind ſchon 
oft beim alten Herrn gemwefen, wenn Eberwein die von Belter 
aus Berlin gefandte Mufit im Goethe’fchen Saale ausführen 
mußte, Er hörte am liebften von ihr alte italienifche Kirchen⸗ 
gefänge, um fi) auch dies Gebiet zu erfchließen. Er nahm 
fie aber fonft wie ein Kind, fand auch ihre Begeifterung für 
die Lügomer, für Freiheit und Vaterland — kindlich. Aber 


man „große, vornehme Welt“ nennt. „Welt haben“ war damals 
für deutfche Litteratur etwas noch Unerhörtes; Goethe’ Roman 
fteferte dies zum erften Male und in nie wieder erreichter Weiſe. — 
In den Angaben von Lewes über Berfönlichkeiten des Weimarifchen 
Lebens jener Zeit läuft auch Hier manches Irrige zwiſchendurch. 
So z. B. nimmt er den bekannten Humoriften Grafen Einfiedel, 
deffen Verſe über Goethe wir citirten, für einen und denfelben 
mit defien Bruder, mit welchem eine Frau v. Werthern, geb. 
v. Münchhauſen, nach Algier entfloh, nachdem fie feierlich ihr fin 
girtes Keichenbegängniß veranftaltet hatte und damit der Welt in 
effigie abgeftorben war, um ein neued Leben an der Seite des 
Geliebten zu beginnen. 
18* 
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nicht blos deutfche Beziehungen murden mit ihr im Kreife 
des Dichters rege; die polyglotte Bildung Weimars machte 
Geftalten aus England und Irland dort heimifh; Charles 
Des Boeur überfeßte mit Frau Ottiliens Hülfe den Taſſo 
ing Englifche, und bei den geiftigen Berührungen mit Lord 
Byron und dichterifchen Söhnen Albions wiegte ſich der 
Greis in feinem letzten Lieblingsgedanfen einer Weltlite 
teratur. Dem gab die Schwiegertochter in einer nur für 
Eingemweihte gedrudten und nur von Solchen gefchriebenen 
Wochenſchrift, „Chaos“, Ausdrud, in welcher wie beim 
Pfingfttage aller Völker Zungen gelöft wurden und fi) ver 
lautbarten. Diefer Tochter verdankte der Greis auch alle 
Gefühle, die ihm, patriarchalifch wie er ſchließlich war, einen 
dauernden Familienfreis wünſchenswerth machten. Das 
Goethe'ſche Haus ward feitdem mieder den höhern Geſell⸗ 
ſchaftsſphären geöffnet; Talent und Geburt erfreuten fi 
dort gleicher Anmwartfchaft zur Berechtigung. Und bei alles 
dem ſchwang ein Geift der Romanti? feine Klügel um die 
neue Eriftenz des Goethe'ſchen Kamilienheerdes. 

Der Geift der Romantik follte fogar noch mit allem Auf- 
ruhr einer Teidenfchaftlichen Liebesflamme das Herz des 
greifen Dichters befchleichen. In feinem 70. Lebensalter 
hatte Goethe feinen Divan vollendet, und das Feuer feiner 
Seele mar aud) damit noch nicht verraucht, der Menfch im 
ihm hob noch) einmal fein Haupt mit einem Bedürfniß nach 
Trauenliebe. Es geſchah wiederholt bei feinem zweiten und 
dritten Aufenthalt in Marienbad (1822—23), daß Goethes 
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Herz noch einmal den allmächtigen Flügelihlag einer Nei⸗ 
gung erfuhr. Eine junge Dame aus Medlenburg, Ulrike 
v. Levezow, ward Gegenftand feiner legten Flamme Sie 
hatte auch: auf dem Boden wifjenfchaftliher Studien fi 
dem hohen Greife zugefellt,, an feiner Klimatologie, Wetter: 
und Wolkenkunde mit Pindlicher Begierde den regften Antheil 
genommen. Böhmen, fo oft befucht. um Heilung zu finden, 
ſollte noch ein letztes Erkranken an ihm verfchulden, fo oft 
befuht, um Steine zu finden, ihm eine ſchwärmeriſche Il⸗ 
Iufion über den Fund eines doch für ihn unerreichbaren 
Diamanten einflößen. Der Greis dachte ernftlich an neue 
Bermählung mit dem geliebten Wefen, das gegen ihn ganz 
Hingebung war, mie harmlofe Kindheit jo hohem Alter fih 
rückhaltloſer zu. erſchließen pflegt. Nur mit allen Schmerzen 
eines tiefen Aufruhrs in der Seele riß er ſich vom böffmifchen 
Zauberbanne los. Seine „Elegie“, ein letztes hohes Lied 
von der Liebe, ift Zeuge defien. Der Beginn des Gesichts: 
„Bas fol ih nun vom-Wiederfehen hoffen,” iſt Verzweiflung 
und füße Verwirrung; aber die Geftalt, die diefen Wirbel 
in ihm aufgerufen, ſteht feft und heil vor ihm: 

Wie leicht und zierlich, klar und zart gewoben, 

Schwebt, Seraph gleich, aus erniter. Bolten Chor, 

ALS glich ed ihr, am blauen Aether droben 

Ein ſchlank Gebild aus lichtem Duft empor; 

So ſahſt Du fie im frohe Tanze walten, 

Die lieblichfte der lieblichen Geftalten ꝛc. 
Und es war bei diefem lebten Liebesgefühl feines großen Her 
zens eine veligiöfe Weihe über ihn gelommen, wenn er fang: 
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In unfres Bufend Reine wogt ein Streben, 

Sich einem Höhern, Reinern, Unbefannten, 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Enträtbfelnd fi den ewig Ungenannten ; 

Wir heißen’s: fromm fein! — Solcher feligen Höhe 

Fühl' ich mich theilhaft, wenn ich vor ihr ftehe. 

Bor ihrem Blick, wie vor der Sonne Walten, 

Bor ihrem Athem wie vor Frühlingslüften 

Zerſchmilzt, fo längft fich eifig ſtarr gehalten, 

Der Selbftfinn tief in winterlichen Grüften; 

Kein Eigennus, kein Eigenwille dauert, 

Bor ihrem Kommen find fie weggeſchauert. 
Es war auf feine Gewähr fo tiefer Sehnfuht mehr zu hofs 
fen; die Symphonie der Liebe, diefe „legie", ſchließt faft 
mit Verzweiflung: 

Mir ift das AU, ich Fin mir felbft verloren, 

Der ich noch erft den Göttern Liebling war; 

Sie prüften mich, verliehen mir Pandoren, 

So reich an Gütern, reicher an Gefahr; 

Sie drängten mich zum gabefeligen Munde, 

Sie trennen mid, und richten mich zu Grunde. 
So hauchte fein großes Dichterherz den letzten Athemzug 
einer Neigung aus. Es ift nicht näher bekannt, moran die 
Illuſion des Greifes, der in der That nah der Vermählung 
trachtete, gefcheitert if. — Fräulein Ulrike v. Levezow lebte 
noch längere Zeit in Wien; die Mutter der Dame, eine 
Sräfin Eleversberg, ift in der Gefchichte der dortigen foeialen 
Romantif eine noch befanntere Seftalt. — Bon den Goethe’ 
[hen Gedichten ift an die letzte Geliebte auch eines mit Bezug 
auf Wolfenbildung gerichtet. 


— — 
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Seine letzte naturgemäße Liebe, Die Neigung eines Vaters 
zur Tochter, gehörte jener Dttilie, welcher die Aufgabe er- 
wachſen war, des hohen Greifes legte Jahre zu erfüllen und 
zu beleben. Als der Sohn von Stalien nicht zurüdtehrte, an 
der Byramide des Geftus in Rom fein Grab fand, als faft 
alle Geftalten feines Lebens vor ihm hingeſunken maren, 
da blieb die Mutter feiner Enkel ala Gefährtin ihm zur 
Seite bis zur letzten Lebensftunde, die 1832 am 22. März 
Mittags halb zwölf Uhr flug „Mehr Licht!” war fein 
leptes Wort. Mehr Liebe Hat nie ein Menſchenherz em⸗ 
pfunden, kein Dichter gefungen. Er war wie ein Sonnen⸗ 
priefter der Liebe, die mit Licht und Schatten fein reiches 
Leben erfüllte und der befte Anhalt feiner Dichtungen blieb. 





IV. 


Goethe und sein Jahrhundert. 





IV. 
Goethe und sein Jahrhundert, 


„In der Schule der Frauen“ entwidelte ſich Goethe als 
der Apollo feiner Zeit. Wir gaben die ganze Gallerie der 
weiblichen Weſen, die ihn und die er geliebt. Er hat fie nicht 
alle gebrochen, diele Blumen, aber doch vor ſich vermelten 
fehen, nachdem er ihnen als poetifche Biene das Süßefte ent- 
lehnt, aus dem er feine KXiebeslieder, feine Elegieen und 
Tragddien von der Leidenfhaft der Liebe gedichte. Sein 
Sahrhundert hatte jedoch auch Männer, zwar nur den Einen 
Schiller, der ala hoher Geift und ald mächtiger Freund an ihm 
gearbeitet, „gerüttelt", aber doch aud) Männer von Schrot und 
Korn, daͤcht' ich, die das Jahrhundert mit ihm geftalteten. Als 
Dichter der Liebe fteht er unerreicht da; Anbeter und Schmeich⸗ 
ler nannten ihn aber nicht blos den Apollo, aud) den Jupiter 
tonans, der über alle Schäße des Lebens gebot, und Bettina, 
das verzücdte Kind, hat ihn als den olympifchen Zeus ge- 
feiert, War er. in feinem Wefen die zufammengefaßte Blüthe 
und Frucht feines Jahrhunderts? Oder war der Beift feiner 
Nation, die ihn überdauerte, doch noch reicher und größer 
als Er? Diefe Frage ftellt fih ung hier. „In ihm ward ein 
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Ideal des höchſten Egoismus zur LXebensregel." Dies der 
erfte Eindruck und Ausſpruch Schiller's, bevor des großen 
Freundes Perfönlichkeit mit dem ganzen Zauber der Anmuth 
ihn erfüllte und beſtach. Damit flieht nicht im Widerſpruch, 
wenn Schiller nad) jehsjährigem Umgang mit ihm das Ges 
ftändniß ablegte, „nie an feinem Charakter irre geworden zu 
fein, Wahrheit und Biederkeit, höchſten Ernft für das Rechte 
und Gute in feiner Natur“ nie verfannt zu haben. Hat er 
der Wahrheit gedient, obſchon vielleicht nur ſoweit als die 
Wahrheit feinem Ich entſprach, fo war er doch, ohne daß 
er's wußte, ihr gegenüber dienerifch, er fchuf fie nicht, er 
half fie nur finden, ſoweit fi fein Zeitalter und feine bis 
dahin zur Eriheinung gekommene Ration in ihm gipfelte. 
„Dei diefem herrlichen Bottesmenfchen gebt nichts verloren !* 
lautete Wieland's entzücter Ausruf 1776, und Rapoleon 
brad 1804 bei Goethe's Anblid in die Worte aus: „Vous 
&tes un homme!“ — derfelbe Napoleon, der in Schiller’3 
Zell die Vorboten des Völkeraufftandes auf deutichem Boden 
witterte, die Perfon diefes Dichters vielleicht verfolgt haben. 
würde, hätte fie ihm nicht der Tod entzogen. Beleuchten 
wir den Menfchen in Goethe und die männlichen Genofien 
feines Jahrhunderts, wie weit fie die Größe feiner Geftalt 
vollenden halfen. In feinem Verhältniß zum Geſchlecht der 
Frauen finden wir die Herzensquellen feiner Dichtungen, in 
feinem Verkehr mit Männern die Marimen und die Stoffe 
feines Denfend. Cs wird fi daran erläutern, wie weit er 
auch hier ald der „Allglücliche" zu preifen war, und wie 
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weit niht. Er hat fie faft alle überdauert, die Genoſſen 
feines Lebens, felbft den fürftlichen Freund; er hat über den 
Umfturz der Zeiten und den Berfall der Geſtalten um ihn 
ber in der Kraft und Ausdauer feiner glücfeligen Ruhe 
triumphirt. Soviel er auch als Bruchſtücke in feinen Dich» 
tungen liegen ließ: er felbft Hat fich voll ausgelebt, ſich Hin- 
durchgerungen von Geſchlecht zu Geſchlecht, er feldft blieb 
fein Sragment, feine Selbftoollendung ward fertig,” und fo 
fonnte er fich wohl als den Erben feines Jahrhunderts und 
aller Elemente, die es ſchuf, anfehen, als er in Dichtung und 
Wahrheit fein Leben fchrieb. Wenn er keinen Buchftaben ge 
Trieben, den er nicht erlebt, wenn alle feine Dichtungen nur 
Bruchſtücke einer Beichte waren, wie er felbft geftand, fo darf 
vielleicht das Geſchlecht von heute, bei all dem Zauber, den 
er übt, ſich zutrauen, der Priefter zu fein, der auf feine 
Seneralbeichte Abfolution zuerfennt oder verfagt, nicht mit 
der engherzigen Pein des Sittenrichterd, auch nicht mit dem 
Richterſpruch eines Stoikers, wie Schiller Anfangs ale Cato 
zu ihm herantrat, vielmehr mit der Wahrheitstreue feiner 
eignen Bekenntniffe über fih und fein Werden, und mit dem 
Recht, das jedes Zeitalter hat, von feinem eigenen Stand» 
punft und Bemwußtfein aus die Dinge und Geftalten der 
Bergangenbeit zu erfaffen. Die Stoa, die über ihn zu Ge- 
richt fit, braucht zum Glück nicht ftrenger als er felbft über 
ibn zu fein, nur fo wahr und treu, wie er fich felbft ges 
ſchildert, fo Hell und klar wie die Spiegelbilder, mit denen 
er in feinen Werfen fich felber gab. Iſt in feinen Dichtungen 
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feine Zeile, die nicht gelebt, empfunden, genoffen, gelitten, 
gedacht wäre, fo find freilich nicht blos Götz, Werther, Kauft, 
fondern auch die felbftgefälligen, in ihr eignes Ich verliebten 
Egmont und Taffo, ſelbſt die harakterlos ſchwachmüthigen 
Weislingen, Fernando, Clavigo, Wilhelm Meifter Abbilder, 
die von ihm felbft Züge und Färbung erhielten, und jeiner 
Größe als Dichter würde kein Abbruch geichehen, wenn der 
Sprud mit Umkehr feines eignen Wortes lauten follte: Der 
Menfh verlor, was der Poet gewann. Was in Schiller 
Schwäche ift, kommt auf Rechnung des Dichters in ihm; 
was einem nadhgeborenen Gefchleht, das die Fragen feines 
eignen Jahrhunderts auf fih nimmt, in Goethe ald Ders 
fagung erſcheint, kommt auf Rechnung des Menſchen, der 
nit ungeftraft zur Vollendung des Künftlers in fih die 
Elemente des Lebens für fih verbraucht, fich ‚zu deren Herrn 
macht, ftatt ihnen zu dienen. Ein fo ftarfer, mächtiger, aus⸗ 
dauernd haltbarer Charakter uns in feiner Perfon entgegen- 


tritt, fo wachsartig weich mar jedoch zugleich fein Herz. Dies - 


hier das Näthfel des Pfychologen. Werther Goethe ſchrieb 
einem Freunde: „Du haft fo oft die Laft getragen, mich vom 
Kummer zur Ausfchweifung, und von füßer Melancholie zur 
verderblichften Leidenſchaft übergehen zu fehen; auch Halt’ 
ich mein Herzchen wie ein krankes Kind, all fein Wille wird 
ihm geftattet.” Sein Jahrhundert hat ihn groß gemacht, 
aber zugleich verweichliht und verwöhnt; Niemand ift größer 
als fein Zeitalter, Keiner erfhöpft vollauf den Geift feiner 
Nation. An Lavater ſchrieb Goethe aus der Weimarifchen Zeit 
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1781: „Ich geftehe gern, Gott und Satan, HöM und Him- 
mel in mir Einem! Oder vielmehr möcht’ ich das Element, 
woraus des Menihen Seele gebildet ift und worin fie lebt, 
ein Kegfeuer nennen, morin alle hölliſchen und himmliſchen 
Kräfte durch einander gehen und wirken.“ Die eignen Briefe 
und Geftändnifje aus der Zeit der Wirren find getreuer noch 
ald der Nachglanz feiner Schilderungen in der oft unge 
ſuchten, oft auch bezweckten Berjchleierung, wie fie jein Leben 
in „Dichtung und Wahrheit" giebt. Die Offenheit feiner 
Selbftbeipiegelung in feinen Dichtungen macht feine menſch⸗ 
liche Größe, während ihre plaftifche Bollendung den Künftler 
und den Meifter macht. Und das Wort: Voila un homme! 
muß deutih dann lauten: Siehe da ein ganzer Menſch! 
Nur daß der Menſch in ihm vollauf feinem Zeitalter verfiel, 
während ein Ausſpruch von Novalis über Schiller lautete: 
Ein Erzieher des künftigen Geſchlechtes! — 

Roſenkranz legt Gewicht darauf, in Goethe einen Mittel- 
deutihen zu fehen. Auch Carus und Abelen, diefe alten 
Jünger, die den Herrn immer nur in Berflärung auf Tabor 
jehen, rühmen die Gunft des Geſchicks, die ihn zu einem 
Frankfurter Reichsbürger machte. Sie fühlen nur nicht, wie 
fehr fi) damit fein Mangel an Reſpeet vor jedem ftaatlichen 
und politifchen Element erklärt. Mitteldeutfchland war recht 
eigentlich der Heerd und der Schooß des in feiner Auflöfung 
und in feinen Trümmern fortwucdhernden Reiches. Auch was 
der Adel und der Reichsbürger dort als feine Freiheit feft- 
hielt, ging nicht über das Behagen verjährter Gewohnheiten 
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hinaus, für die alles Centrum der zuſammenfaffenden Na⸗ 
tionalkraft fehlte. Was Goethe von den Krönungs⸗ und 
Feſtherrlichkeiten des alten kaiſerlich germaniſchen Glanzes 
und ſeinen Frankfurter Jugenderinnerungen ſchilderte, hat 
er als Künſtler, als dichteriſcher Maler geliefert, wie ſpäter 
den Carneval in Rom. Politiſch brachte der fiebenjährige 
Krieg eine Spaltung in das elterlihe Haus des Knaben. 
Der Großvater Tertor mar altsfaiferlich, der Vater Huldigte 
dem Sieger des Taged. So war die Stimmung in der Fa⸗ 
milie doch mehr gut preußifh, oder vielmehr — feßt der 
Erzähler Hinzu — gut Fritziſch. „Denn was ging ung 
Preußen an!" fest er hinzu und räumt damit ein, daß nicht 
das politifche Element eines Preußenthums, fondern nur 
die Perſon eines auf dem Sriegstheater glänzenden Helden 
Antrieb und Inhalt des Interefjes für ihn bot. — Im Zeichen 
der Jungfrau fand juft die Sonne, den Tag culminirend, 
ald der Knabe Wolfgang das Licht der Welt erblidte „Sus 
piter und Benus fahen freundlich) auf die Eonftellation her- 
nieder, und Mercur war nicht widerwärtig, — wie der 
Dichter, als Greis auf fih und feine Entwicklung zurüd- 
blickend, fich felbft das Horoskop beſchrieb. Seine Kindheit 
war behaglich patricifch, reichsftädtifch orthodor, auch im 
proteftantifch religiöfen Sinne ; aus feinem fechzehnten Lebens⸗ 
jahre, 1765, datirt fein erfter poetifcher Verſuch: „Höllenfahrt 
Chriſti“. Des Vaters gewiffenhaft ftrenge und Iehrhafte 
Ordnungsliebe ging bis an die Grenze hinefifcher Peinlich« 
feit. Der Knabe bejuchte nur wenig eine Schule, in der ſich 
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Gemeingeift erzieht; er Iernte mehr im Haufe, lernte mehr 
von Menfhen, von Büchern eben nur wenn die Berfon des 
Lehrenden mündlich das Belebende dazubrachte. Dies blieb 
ihm treu fein Lebenlang, es fchärfte in ihm die Luft zur faß- 
lichen, finnlich greifbaren Anihauungsmeife, feinen Hang zur 
telbftgewiffen Autonomie. Selten entwidelte ſich eine Ratur 
fo frei von allem Schul- und Negeljwang, um bis zum 
Mebermuth der Selbftbeftimmung, Gott und Welt gegenüber, 
gefeßgeberifh das freie Sch vollendet Hinzuftellen. Nach 
feinem eignen Ausfpruch hatte er vom Bater die Statur, des 
Lebens ernftes Führen, vom Mütterchen die Frohnatur und 
Luft zum Fabuliren. Das Glück folcher Doppelbegabung 
genießt freilich Niemand unangefochten; zum „Ernft der 
Führung" zwang ihn die wunderbare Sraftausdauer eines 
langen Lebens, in feiner „Frohnatur“ lag der harm⸗ und arg» 
oje Zauber feines fanguinifchen Temperamentes, und mit 
der „Zuft zum Fabuliren“ drüdten vereint die Mufen und 
die Srazien ihr göttlih Siegel auf feine Stirn. Mit dem 
Abſchluß einer erften Jugendliebe ſchloß fein Knabenalter. — 
Wenn feine verzüdten Bermunderer die ehrbar reichsbürger⸗ 
liche Strenge und Enge in Sitte, Anfiht und Gewohnheit 
des elterlichen Haufes im Hirfhgraben zu Frankfurt als 
wohlthätig einwirkend auf den Apollino Wolfgang rühmten, 
fo vergaßen fie nur, daß je ausgefprochener diefes altfräns 
tiihe Element unferer ehrbaren Altvordern im Haufe des 
Dichters war, fi juft um fo mehr der Hang zum Gegenſatz 


in der jungen Seele geftalten mußte, ein Hang, der fi in 
Kühne, Deutfhe Charaktere. III. 19 
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Goethe's Studienzeit zu Leipzig und Straßburg in der erften 
Epoche am Weimarifchen Hofe ausbildete, aber auch ſchon 
in der Frankfurter Jugend feine Abart zur Erjcheinung 
brachte. Goethe gefiel ſich übermüthig und üppig im Gegen- 
faß zu der alt hergebrachten orthodoren Pietät im elterlichen 
Haufe, welche Abeken als fo heilfam bildend für ihn rühmt. 
Diefen Gegenſatz entfaltet der Dichter in feinem Wilhelm 
Meifter mit einem Glanz, der in der fchrankenlofen Freie 
gebung des Verkehrs der Geſchlechter um die von Franzoſen 
und Jungdeutſchen geforderte Emancipation der Sinnlich⸗ 
feit eine Olorie ‚breitet. Der Pinfel Goethe's ift nie ſchlüpf⸗ 
rig, nie krankhaft, vielmehr in den ganzen Zauber der frie 
ſcheſten Anmuth getaucht; mit der unwiderſtehlichen Gewalt 
natürlicher Kindlichkeit, reinlicher Offenheit und fauberer 
Unſchuld fordert Hier die Freiheit des Gemüths und der 
Neigung eine feflellofe Hingebung der Sinne, eine Annahme 
und Borausfeßung ehelofer Liebe, die fih Alles gewährt, um 
es im Wechſel des Behagens eben fo leicht aufzugeben, fobald 
der Harmlofigkeit einer lachenden Unſchuld des Herzens ihr 
Genüge gefhehen. Dies tritt als Thema des Ganzen in 
der vollen Tonleiter aller möglichen Reigungsarten im Ro⸗ 
man um fo dreifter in den Vorgrund, als der Dichter in 
Wilhelm Meifter nicht ſich felbft, aber doch mit ficherer Fär⸗ 
bung aus feiner Natur und Atmofphäre, einen jungen Kaufs 
mannsfohn feiner reiheftädtifhen, altbaden und ehrbar 
bürgerlichen Heimath fohildert. Bei al der phlegmatifch 
bebaglichen Pedanterie, die ihm eigen, fchleicht Wilhelm fi 
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Nachts aus dem elterlichen Haufe, um in den Armen einer 
leichtgefehürzten Komödiantin feinen Schlaf zu finden. Eben . 
fo Teiht, obſchon er ſich Bater fühlen darf, läßt er in falſchem 
loſem Berdacht die Geliebte fallen, die ein einziger Gang, eine 
einzige Befinnung auf rechtliche Verpflichtung, auf die innere 
Stimme und die füßen Bande der Natur, diesmal ale ſchuldlos 
und treu, wenn auch nicht als unfträflich erweifen konnte. Ein 
junger Blattergeift fühlt fih troß feiner pedantifchen Gewohn⸗ 
heit und Sinnesart an ein loſes Komddiantenleben gebannt, 
und dies ruft als ein fittlicher Gräuel nicht die Empörung des 
orthodoren Familiengeiftes auf. Der Vater ftirbt; ein profaner 
Komptoirmenfh, Werner, meldetden Kall wie eine bloße Vers 
änderung im Arrangement des Mobiliare im Haufe; der Sohn 
eilt nicht Hin, und von einer Mutter, der ein Sohn zur Seite 
ftände, ift feine Rede im Werke eines Dichters, der fo getreu 
den Hausrath und die alterthHümliche Atmofphäre des heis 
mathlihen Familienſchooßes fehildert, eines Dichters, der 
als Sohn der Liebling einer „Frau Rath" war. Der gute 
erzogene Sohn eines ehrbaren Elternhaufes, diefer Wilhelm, 
ift ohne alle dämoniſch getriebene, erft Dadurch gerechtfertigte 
oder erklärliche Leidenfchaft, ganz paffiv ein Don Juan, meift 
wider Willen, oft nur aus Anlaß der Umſtände oder gar aus 
Betrieb der hyperweiſen, Lächerlicher Weife als unantaftbar 
edel vorausgeſetzten Leiter jener geheimen Zoge zur Berbefr 
ferung der menfchlichen Geſellſchaft. Die Gallerie der Liebes⸗ 
geftalten, mit denen Wilhelm Meifters charakterlofe, wenn 
auch yutartig reizbare Seele wechſelt, ergiebt fih ung als 
19* 
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eine unerſchöpfliche, der Kreis der Liebenden Geliebten müßte 
denn ſymmetriſch gefchloffen als die gefammte Scala von 
möglichen Liebesarten anzufehen fein, ſei's daß dem allbe⸗ 
glücten Helden eine ahnungsvolle Gräfin in die Arme fällt, 
eine reizvolle, mit dem ganzen Zauber der Anmuth gezeich⸗ 
nete Komödiantin, die Nymphe Philine, ihn nedit und ködert, 
die „Anempfinderin“ Melina ihn lockt, eine vom tragifchen 
Dolch getroffene Aurelie ihn ſchwärmeriſch umarmt, oder eine 
geheimnißvolle Mädchentnofpe, Mignon, diefe Kinderfeele 
auf der Schwelle zur Jungfrau, plößlicy wie eine Memnond- 
Täule beim erften Strahl der Morgenfonne fich Tiebend und 
vedend ihm erfhließt. Der im Labyrinth der Neigungen 
herumtaumelnde Cavalier will endlich an der Seite einer 
niederländifh faubern, Bar und ſymmetriſch geordneten 
Weiblichkeit, an der Seite Therefend, für fein Herz und 
feinen Lebenskreis einen Abſchluß finden, als ihm ſchließlich 
in Natalien, einer Amazone voll Adel und hoher Schönheit, 
die Summe und die Krone der Frauen zu Theil wird. Diefer 
Roman, mit welchem der Dichter 18 Jahre lang in feiner 
Weimariſchen Zeit fih trug, ift recht eigentlich fein fociales 
und menfchliches Lebensbuch, ſchon umdeswillen, weil die 
lange Reihe von Frauendharafteren darin mit eben jener 
Natalie abfchließt, zu melchem Gipfel hoher, edler und 
geiftig vollendeter Frauenfchönheit Frau v. Stein dem Dich« 
ter das Urbild zu fein fhien. Auf welchen Gipfel und Hoch⸗ 
punkt er dann freilich verzichten mußte, nicht wie fein Wil- 
helm in den Wanderjahren als Entfagender, fondern um in 
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einem Naturproduet gefunder, wenn auch nicht allzu fublimer 
Weiblichkeit einen Abſchluß für fein menfchliches Herzens⸗ 
bedürfniß zu finden. 

Soviel, in der Entwidelung vorausgreifend, zur Steuer 
der Anpreifung des heilfamen Einfluffes, den orthodore Ehr⸗ 
barkeit Frankfurts und des elterlichen Haufes auf die Art 
und Natur des Dichters geübt. Wilhelm Meifter ift recht 
entſchieden der ausgelafjenfte und üppigfte Gegenfab, wenn 
nicht ungefucht die übermüthigfte Berfpottung darauf, Daß 
rheinifches Weſen mit fanguinifhem Naturel und freund» 
nachbarlicher Annäherung zu gallifher Leichtlebigkeit und 
Sitte feinen Theil an Goethes Art und Richtung hatte, kann 
geichichtlich Dabei in die Wagſchaale gelegt werden, wie wir 
e3 ja auch begreiflih finden, daß ein Beitalter politifcher 
Auflöfung zugleich eine Auflöfung fittlicher Bande aufdeckt, 
während juft über diefe Ruinen und Trümmer alter Herr 
lichkeit, Gefittung und Geftaltung deutfche Dichtung und 
Kunft ihre Epheuranten wachſen ließ. Das Jahrzehend, das 
Wilhelm Meifter ſchuf, brachte zugleich Mozart’3 zaubervolle 
Töne zu einer Hochzeit Figaro’s, in welchem der Zauber der 
Kunft über die fittliche Gebrechlichkeit des Jahrhunderts zu 
triumphiren wußte. Geift und Art eines Zeitalters erflärt, 
aber entihuldigt nicht immer. Goethe gefiel fih, als er 
feine Vergangenheit fehilderte, in Selbfttäufchungen, zu denen 
gern der Optimismus neigt. Er war naiv genug, bei der 
Betrachtung feiner Studienzeit über feinen Mangel an. Fleiß 
zu Hagen. Immer regfam wie er war und gleichfam mit 
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hundert Fühlfäden bewaffnet, hat es ihm nie an allfeitiger 
Beihäftigung gefehlt. Allein er lernte ſchon früh mehr aus 
dem Leben als aus Büchern, lebte geiftig mehr im Umgang 
mit Menfchen als in Studien, ſog feine Bildung, wie man 
das von Frauen gefagt, wejentlih aus der Atmofphäre, die 
ihn umgab. Das erhielt fein Wiſſen im harmoniſchen Gleiche 
tact mit feinem Können und gab den Ergebniſſen feines 
Forſchens, der Darftellung feiner Errungenfchaften diefe un⸗ 
vergleihliche Friſche der Lebendigkeit, offenbart aber zugleich 
Die weibliche Seite feiner Natur. So imperatorifeh er über 
Das Errungene als fein Eigenthum verfügte, fo fehr hatte er 
es fih nur anempfindend angeeignet, wie er dies Wort erfi 
Telbft erfand bei der Schilderung jener Frau Melina im Bil- 
beim Meifter. Dabei fammelte fi freilich Alles bei ihm in 
feinem allweiten großen weichen Herzen, in welchem dann 
poetifh zur Erplofion fommt, mas er erlebt, errungen, ges 
noffen und empfunden. Die Gefchichte feines Herzens ift 
fomit immer noch wichtiger ald der Gang feiner Studien 
und Gedanken. Schon früh, no in Frankfurt, wunderte 
er fich, der Bhilofophie eine förmliche Eriftenz einräumen zu 
follen, da diefelbe hinlänglich in Religion und Poefle vor 
handen und inbegriffen fei. Und in Leipzig ſträubt er fid, 
methodifch denken lernen zu follen, d. 5. ein Etwas zu üben, 
das er ſchon von Natur jeder Zeit getrieben. Seine Natur 
war intuitiv, umd dies machte ihn zum Dichter; groß aber 
war er doch nur als Dichter der Liebe, und diefem Element 
des Menſchenlebens opferte er alles Andere, Baterland, Ges 
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ſchichte, Moral und Religion. Sein intuitives Genie trium⸗ 
phirte freilich oft über ganz objective Stoffe In Straßburg 
ſchrieb er ald Ergebniß feiner Anfhauungen den Entwurf 
zum richtigen, abfolut gültigen Ausbau des Münfterthurmes, 
und feine freie Eonftruction fand fih in den alten Planen 
und Riſſen beftätigt. Zur Schilderung des Litterarifchen 
Zuftandes in feiner Jugendzeit ergeht er fi in feinem Leben 
mit überftrömender Behaglichkeit über Bodmer, Breitinger, 
Gottihed, um fih und ung glauben zu machen, diefe Ge- 
walthaber und Herrfcher feien 1766, beim Beginne feiner 
Studien in Leipzig, in demfelben Jahre als Leffing’d Lao⸗ 
foon im Drud erſchien, nicht fchon längft überwunden und an 
tiquirt. Der Greis gefällt fi) darin, weiter zurüdzugreifen in 
das Zeitalter der Deutfchen, als habe er die Borbedingungen, 
die Leffing vorlagen um die Zenne reinzufegen, ebenfalld noch 
zu erledigen gehabt. Der dilettantifche Müßiggang feiner 
behaglich fehlendernden Jugendentwidlung war leider un- 
fähig, mit Energie da fortzubauen, wo Herfule® Mufagetes 
aufgehört. Mit den Thaten des fiebenjährigen Krieges, ges 
fteht der Greis Goethe, fei erſt wahrer und ficherer Lebens: 
gehalt in die deutfche Litteratur gefommen, und Leffing’s 
Minna von Barnhelm, ja, Leſſing's ganze ſtahlgepanzerte 
Minerva mit dem fiharfen und feinen Schliff der attifchen 
Grazie ging am Jüngling Goethe in feinen Mnabenhaften 
Liebeleien und Ber verdädtigen Kurzweil feines nervöfen 
Kränkelns dergeftalt wirfungslos vorüber, daß er ald Schäfer 
an der Pleiße in Gellert's Styl die Laune des Berliebten, im 
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Nachklatſch altiranzöfiicher Studien und Aleygandrinern die 
Mitfhuldigen ſchreiben konnte Der Greis nennt dies Stück 
„im Einzelnen ergötzlich“, im Ganzen aber in feinem Ein⸗ 
druck „düfter und bänglich“. Drei Perjonen beſchleichen 
Nachts den Fremdling Alceft, der Eine, Söller, aus Diebes- 
gelüft, der Zweite, der Bater Wirth, aus Neugier, die Dritte, 
Sophie, in der Berirrung ihrer Leidenfhaft zu einem früher 
Geliebten, nachdem fie der Bater an den Trinker und Spieler 
verheirathet. Jeder ift froh, mit blauem Auge davonzu⸗ 
kommen und feine Schuld in der Mitfehuld der Andern ge» 
mildert zu fehen. Die Zerrüttung der focialen Verhältniffe, 
die nach Goethe's Ausfpruh im Stüde als vorhanden dos 
eumentirt werden ſoll, fcheint mehr einen Krebefchaden im 
Siehthum des Jünglings felbft zu offenbaren. Erft Straß. 
burg machte ihn frei und gefund. Herder war es, der mit fei- 
nen „Stimmen der Völker“, mit feinem Hinweis auf englifche 
Literatur, auf Shaffpeare und Oſſian dictatorifch den fran⸗ 
zöfelnden Dichterjüngling aufrief zur Kraft männlichen Aufs 
fhauend, Herder, damals Begleiter eines Prinzen von Hols 
ftein, hatte entichieden das Verdienft, Goethe auf germani⸗ 
ches Alterthum zu verweiſen, ihm zeitweife die Richtung zu 
geben, die es möglich machte, den Götz von Berlichingen im 
Styl der alten Quelle zu fchreiben und feinen Liebesgedichten 
den Grundton des deutſchen Volksliedes zu geben, der ihnen 
bei all dem Schmelz; und der füßen Grazie ihres Blüthen- 
hauches eine gefunde, nationale Bafis erhält. Goethe's Mufe 
erhielt damals zuerft die richtige Pflege im Umgang mit 
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Natur und Volksliedern, von denen er zwölf, auf feinen 
Streifereien im Elfaß den Kehlen alter Mütterhen abges 
lauft, dem Freunde noch fpäter von Frankfurt zufandte. 
Herder war nur vier Jahr älter ald Goethe, aber doch fchon 
fertig in feiner Art. Eine hoch aufhorchende Natur, wirkte 
er anregend, ſcharf anbohrend gleichſam. Nicht fo biffig wie 
Mephiftve Merk, aber doch bitter genug, war er leider kraͤn⸗ 
felnd und grämelnd, wenn er auf den Jüngern einzankte. 
„Der von den Göttern Du ftammft, von den Gothen oder 
vom Kothe!" ſchrieb er ihm in farkaftifher Laune. Er nannte 
ihn in Briefen an Andere einen guten Zungen, aber „ſpatzen⸗ 
haft“, einen „jungen übermüthigen Lord mit entfeßlich ſchar⸗ 
renden Hahnenfüßen“. Leider verfagte fpäter fein Geſchoß 
auf den Apollo in Weimar, wohin er felbft, auf des fürftlichen 
Günftlings Betrieb, ald Dberpriefter berufen wurde. Sein 
ſich Hoch aufbäumendes Wefen verfteifte fich unter dem priefter« 
lihen Talar noch mehr, und das Gefühl der verfagten ſchöp⸗ 
ferifchen Kraft im Denken und Dichten machte ihn mürriſch 
und grillig. Sein Einfluß hörte bald ganz auf, nachdem 
fein Entzüden über Goethe's Entwidlung vielleicht mit Wil 
beim Meifter erlofchen war. Leider führte ihn Herder, der 
immer nur auf den Gehalt drang, ſchon in der Straßburger 
Zeit von Leifing ab, der immer auf die Form drang. Go 
ward es möglich, daß der Götz in der Ausweitung der dra- 
matifhen Geftalt formell eher eine Caricatur Shakſpeare's, 
als ein Werk in deffen Styl wurde. Später erft, nad) Wer: 
ther zur dDramatifchen Dihtung fich wieder hinwendend, ers 
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ünnerte Goethe fih im Clavigo, daß für die Dialektik eines 
Stoffes und für die Sprache des Dialogs in Leſſing bereits 
der alte große Meifter eriftirte. Leffing’3 Schule ward leider 
von ISchiller wie von Goethe nicht folgerecht feftgehalten, 
Leſſing's Einfluß auf Goethe's Jugendentwidlung ift wur 
als Höchft aphoriftiich erfichtlich. In Bezug auf die Leipziger 
Epoceferzählt der Greis fehr behaglih aus der ferne, wie 
Laokoon ihn „aus der Region eines ümmerlichen Anfchauens 
in die freien Gefilde des Gedankens gehoben“ habe; man 
müfje damals Jüngling geweſen fein, um fi zu vergegen» 
wärtigen, welche Wirkung dies Werk geübt. Man fühlt aber 
Die Zucht eines Leffing Leider zu wenig in Goethe's nach allerlei 
Stylarten herumgreifender Entwidlung, namentlich auf dra- 
matiſchem Boden. Im Götz und im Egmont ift dies doppelt 
ſchmerzlich fühlbar bei der Gewalt diefer Stoffe, und bei dem 
genialen Schwung und SHliff in der Zeichnung der Geftalten, 

Im Göß feierte Goethe den Triumph des braven, feiner 
feldft gewiffen Mannes über ein verfumpftes, politifh und 
fittlih vermorrenes Seitalter, das Recht und Ehre, Freiheit 
und Ordnung in fich felbft nicht mehr fand, im Werther den 
tragiſchen Sieg des freien Naturgefühls über Convenienz, 
Bedanterie, Etiquette und wie die Ausländerei fonft hieß, in 
der des Dichters eigned Beitalter erflarrt und verknöchert 
zwar. Aber diefe Siege wollte er ohne Schmerz und Kampf 
fortfegen, in der Stella wohlfeil erhaſchen. Hatte ihn der 
Bauber, den die Keiden des jungen Werther über Die ganze 
Welt geübt, übermüthig und fiher gemacht: die Werther'ſche 
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Elegie wurde zu einem fohlaffen Optimismus, der in diefem 
„Shaufpiel für Liebende” nach der Sage des doppelt be 
weibten Grafen von Gleichen einen leichtfertigen und finw 
Lofen’Ausdrud fuchte. Leffing, der den Werther noch gelefew, 
hat es wunderlich gefunden, fih um eines Weibes willen zu 
erihießen, kein Römerjüngling würde fich felbft jo gering 
angefhlagen haben; den Geſchlechtstrieb, den die Alten ein- 
fach natürlich aufgefaßt, jo krankhaft nervös zu fleigern, 
ſchien ihm unmännlih und auch gefährlich; „alfo, lieber 
Goethe”, war Leffing’d Rath, „noch ein Capitelchen zum 
Schluß, und je cyniſcher defto beſſer!“ Cyniſches leiftete 
Goethe's Muſe ſpäter in Hanswurſtiaden, in den Blockbergs⸗ 
ſeenen des Fauſt. Der Berliner Nicolai parodirte den Wer⸗ 
ther, indem er Werther's Piſtole blos mit Hühnerblut laden 
und den guten Albert ihm feine Lotte abtreten ließ. Im 
Sinne der Stella hätten ſich Beide in Lottens Beſitz theilen 
fönnen, wie in diefem Drama umgekehrt fi) mit Einem 
Manne zwei Frauen begnügen. Ein frivoles Zeitereigniß, 
die Geihichte von einem Weiberverführer, der zugleich Its 
welen ftiehlt, ward Anlaß zu diefem Stüd, das felbft der 
vergötternde Abeken in der Reihe der Goethe'ſchen Werke ges 
tilgt fehen möchte, und deffen fpätere Umgeftalt mit dem 
tragifhen Ausgang des elenden Wichts au nur ein kläg⸗ 
liches Zugeftändnig und ein jämmerkicher Nothbehelf blieb. 
Der Selbftmord Fernando's war eine bloße theatralifche 
Lüge, da der Dichter feit den Wertherleiden tragiſche Schmer- 
zen für fich felber und feine Stoffe mied und gutmätbig be- 
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haglich genug ſchien, der Menfchheit die Eonflicte der Leiden«- 
{haft der Liebe optimiftifch, aber mit Auflöfung aller Sitte 
und Ehre zu mildern. Auch in den „Befchwiftern” ift die 
Grenzlinie der finnlichen Zärtlichkeit zmwifchen Bruder und 
Schweſter peinlid. Im Clavigo befann fi Goethe auf den 
Leſſing'ſchen Styl, der im Drama für die dialektiſche Durch» 
führung eines Thema die ſcharfe Gegenftellung der Charaktere 
fordert. Carlos und Beaumardais befämpfen das Gewinſel 
des ſchlaffen Weichlings, der zwifchen der Leidenichaft der Liebe 
und dem eiteln Ehrgeiz des Pamppletiften und Staatemannes 
wie eine Wetterfahne hin und her ſchwankt. Goethe fühlte 
als Künftler den nothwendigen Gegenfaß, allein fein Abfall 
vom Leſſing'ſchen Styl ging Hand in Hand mit feinem Hang 
zur Auflöfung des unbequemen Sittengefebed. Im Egmont 
Hätte der Dichter fich wieder nad) Korm und Inhalt zuredht- 
finden können, denn der Held kämpft nicht für Freigebung 
feines Genuſſes, fondern für Freigebung der Rechte feines 
Volks. Aus diefer Tragödie der Kreiheit wurde hier aber, 
freilih mit allen Reizen der fanguinifchen Mufe Goethe's, 
nur eine &legie über den verblendeten, vom Glück über 
fih jelbft beraufchten Helden. Goethe trug fih lange 
mit dem Stüd, es erlebte mit ihm feine erſte Epoche in 
Weimar, und er geflel fich in diefer Selbftbefpiegelung ale 
Bünftling bei Frauen und bei Hofe; er vollendete es in Italien 
neben dem Taffo, diefem zweiten Spiegelbilde feiner Perfon, 
feiner Dichternoth und Liebeswirren im deutfchen Yerrara. 
Im Zauber diefer Selbftbeleuhtung vergaß er die Größe, 
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Wucht und Wahrhaftigkeit des geihichtlich Realen. In der 
Geſchichte ift Graf Egmont ein Ehegatte, ein Vater von zehn 
Kindern, aber feine Mitbürger gelten ihm noch mehr als der 
Altar des Hauſes. Staat und Volk find ihm Begriffe und 
Eriftenzen, die ihm noch über das geheiligte Kamilienglüd 
gehen. Nicht fahrläffig verblendet, nicht felbftgefällig im 
Glauben an fein Glüd und feinen Werth, fondern um den 
Seinigen, die fein Herz umfaßt, ald Netter zur Seite zu 
ftehen, weicht der hiſtoriſche Egmont nicht von der Stelle, 
und verfällt jo, indem feine Gedanken troßdem für Staat 
und Bolf arbeiten, den Schlingen der Intrigue und des Ge⸗ 
ſchicks. Shakſpeare hat ſolche Charaktere gezeichnet, weil er 
fie im Schooß feines Volksthums und auch in feiner geftählten 
Mannesbruft vorfand. Der epicuräifche Egmont Goethe’s 
in der leichtlebigen Grazie feines Liebendwürdigen Egoismus 
jchleiht Abends zum Liebehen und genießt, fhlürft vom 
Becher der Liebedneigung, den ihm freilich eine fo ſüße Mäd» 
henfeele kredenzt, wie fie nur je der Pinfel eines Künſtlers, 
> malerif wie dichteriſch, gezeichnet. Goethes Egmont ift 
aur foweit Staatdmann, als der Edelmann in ihm für fich 
und Andere das freie Behagen des Dafeins fordert und ger 
ſichert fehen will, der Gedanke der Freiheit reicht bei ihm nur 
bis zur Freiheit des heitern Lebensgenuffes; „nehmt Ihr's 
denn gar fo ernft, mas iſt's dann werth?“ Der befle Staat 
ift ihm der, welcher am wenigften genirt; außer diefem ganz 
treffenden bonsens feines Inſtinets als Cavalier ift er kein 
Polititer, und mehr als der befte Staat gilt ihm das befte 
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Herz, das er fein nennt, das fih ihm Hingiebt mit allen 
Schaͤtzen kindlicher Inbrunft, fh mit ihm — eben fo ver» 
geblich wie er ſelbſt — in die Luft fprengt, um ihm im 
Schlafe als Traumbild der Freiheit zu erſcheinen. 

Mit Egmont und Taſſo war Goethe's Entwicklung in 
ſeiner dichteriſchen Perſoͤnlichkeit fertig; im Meiſter gab er 
dann das bürgerliche Epos feiner Bildung, zu der ihm Frauen 
verhalfen, und in der Iphigenie erfaßte er den Gipfelpunkt 
edler Weiblichkeit. Im Deifter eignet ex fi die Fülle des 
reihen Erdenlebens an, um das Ideal und den Schlußpuntt 
für feine Ausbildung im Beflg eines vollendeten Brauens 
weiens zu finden. Im Bauft will er ih auch den Himmel, 
felbft mit Hülfe der Teibhaftigen Hölle, erobern, um Alles, 
auch die Geheimniſſe des noch nicht in die Erfheinung ger 
tretenen Lebens fein zu nennen im Gefühl eines höhern 
Dptimismus und Im Drang eines Egoismus, tie er nur 
Titanen eignet. Wenn ihm die Hinnelgung zur Antike ber 
bhlfli ward, den Eupämonismus feines Weſens, den fein 
Meifter am vollften entfaltet, in fi feſtzuſtellen und ein 
Syſtem des „Allgemeinmenſchlichen“ ats feine Lebensreligion 
auszubauen, fo hatte ex zum Bauft, um feine „Bott-Natur“ 
zu erfennen und zu empfinden, chriſtliche Elemente zu übere 
winden. Sein Fauft ift als Ergänzung Meifter's fein zweites 
Lebenobuch, das Werk, dem feine ganze Arbeitskraft von der 
Jugend bis ins hoͤchſte Alter angehört, während Meifter nur 
die 18 Jahre feiner üppig blühenden Manneszeit umfaßt. 
ALS er den Meifter ſchrieb, hatte er ſchon keine Breunde mehr; 
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feine Männer, nur Frauen beftimmten fein Selbſt. Fauſt 
reicht mit feinen Anfängen in feine Branffurter Zeit, und 
der Einfluß des Zeitalterd war auf dies Werk feiner Jugend» 
und feiner Greiſeszeit entfchiedener. Greifen wir in feiner 
Entwidlung zurück, ehe er in Weimar — wie ein Monarch, 
der feine Freunde hat, — ſich ald Centrum in ſich felbft ab⸗ 
ſchloß, alles Aufregende, leidenſchaftlich Bewegende ihm ger 
häffig erfchien und die behagliche Heiterkeit feines helleniſchen 
Himmels fich mit einem bald pantheiftifchen, bald egoiftifchen 
Götzendienſt in ihm feftftellte. Wir erledigen damit das wich⸗ 
tige Thema: Goethe und das Chriftenthum. 


Wie Goethe alle Elemente feiner Zeit an fih heran⸗ 
tommen ließ, um fich mit ihnen zu mefien, fo hat er au 
mit dem orthodoren Chriſtenthum feines Jahrhunderts ger 
rungen, eh’ er fi ihm entwand, um fein freied Selbſt zu 
retten. Das elterliche Haus war voll Hriftliher Stimmungen 
und Sagungen. In Leipzig hielt er fih troß der frommen 
Mahnung Gellert’d von aller kirchlichen Gemeinſchaft fern; 
das Klein⸗Paris“ Tieferte ihn fogar an Gemüth und Körper 
fieh an die Frankfurter Heimath zurück. Der Pietismus trat 
hart auf ihn ein, folang er kränkelte. Straßburg erft und 
das Gefühl einer jungen Liebe machte ihn wieder frifh und 
frei. Abermals zurückgekehrt, äußerte die fromme Kletten« 
berg einen wohlthuenden, fittlichenden Einfluß, und obſchon 
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er ihr gegenüber feine Freiheit im Glauben fefthielt, fo er- 
Härte ex fih doch für den Segen unmittelbarer Eingebungen, 
womit der Pietismus fih von dem fteifen, trodnen Kanon 
der Buchftabengläubigen zu jeder Zeit trennte. Aus der Bibel, 
war fie ihm auch nicht unmittelbar Gottes Wort, ſchoͤpfte 
er Zeitlebens von Jugend auf bis in fein Greifenalter Kraft, 
Muth und Selbftgewißheit feines innern Menfhen. Damals 
Tchrieb er, zu Anfang 1773, no) vor dem Götz: „Zwo wich⸗ 
tige, bisher unerörterte biblifche Fragen zum Erftenmal gründs 
lich beantwortet von einem Landgeiſtlichen in Schwaben“, 
gleichzeitig den „Brief des Baftors zu *** an den neuen Paftor 
zu ***“ der ihn mit Lavater in Verbindung brachte. Lavater's 
Schweizerlieder hatten von Zürich aus patriotifh gewirkt; 
der fhüchterne Moſes Mendelsfohn wurde damals freilich- 
Thon plump aufgefordert, die Beweife von der Wahrheit des 
Chriſtenthums entweder zu widerlegen oder der Wahrheit die 
Ehre zu geben und fi taufen zu laffen. Lavater's „Aus. 
fihten in die Emigkeit“ hatten nad Goethe's Recenflon in 
den Frankfurter Gelehrten Anzeigen das DVerdienft, „dem 
grübelnden Theil der Ehriften wenigftend eine Herrliche Welt 
vor Die Augen zu zaubern, wo fie fonft nichts als Düfterheit und 
Bermirrung fahen.” Sanet Lavatus befämpfte das „Hriftus« 
Teere Chriſtenthum“ der Zeit, und der Dichter des Werther, 
der fi dem AU der Gott-Ratur ans Herz warf, konnte auch 
jedem andern Auffhwung ſchwärmeriſcher Innigkeit Huldigen. 
Und der Prophet von Zürich übte perfönlich einen Zauber. 
„Biſcht's? rief er bei der erften Begegnung dem Dichter zu; 
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„bin's,“ ermiederte Goethe und Beide ſanken fih in die 
Arme Auf der gemeinfchaftlichen Nheinreife und in Ems 
zugleich mit Bafedow, „Brophete rechts, Prophete links, das 
Weltkind in der Mitte*, trieb Wolfgang Goethe freilich tau- 
fend Kurzweil und tolle Boffen, aber Lavuter wußte ihn noch 
mit feinem „Biſch guet!” zu befchmwichtigen; bei dem harten 
Dilemma jedoh: „Entweder Theift oder Atheiſt!“ befannte 
fih der Dichter in heiterer Laune lieber zum Letztern. Auch 
er fuchte Gott, aber im Jubel eines fchäunenden Herzens; 
auch er wollte den Menfchen ein Evangelium verkünden, 
aber das Evangelium aus den fünf Sinnen. Die aues 
ſchließlich Frommen verfluchen die Natur ale das Bereich des 
Böſen, und ihn trieb der Geift, lachend und harmlos zu bes 
weisen, daB auch die Einfalt der Seele, die den Reihthum 
des Lebens durhfühlt und durchſchmeckt, von göttlicher Art 
ſei. Er ließ den Leuten ihre Religion, mithin Jedem au 
feinen Ehriftus. Denn aud) der Heiland geftaltet fi) Sedem 
nach eignem Bedürfniß. Der Klettenberg war Ehriftus der 
Geliebte, in dem allein fie Leben athmete; für Lavater der 
allnahe, allgegenmwärtige Sreund, der ihm als ein Herzog des 
Lebens voranzog In den „Belenntniffen einer fchönen 
Seele” gab Goethe den Ertrag feiner Auffaffung eines weib- 
lichen Herzens, das im Gottesfohn mit herrnhutifcher Innig⸗ 
keit feinen Bräutigam flieht, der Welt freilich nicht ganz ohne 
Willkür, Eitelkeit und Laune entfagt, fo daß diefer gerühmte 
Gegenfaß einer heilig empfindenden Srauenfeele in dem Pandä- 


monium fohrantenlofer Sinnenluft, welche Wilhelm Meifter’s 
Kühne, Deutfche Charaktere, M. 20 
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Lehrjahre entfefleln, doch ziemlich ſchwach ins Gewicht fällt. 
Lavater fammelte Ehriftusportraits zu feiner Phyfiognomif; 
jeder bedeutende Zeitgenoffe follte in feiner Art, fi Chriſtus 
vorzuftellen und in einem Schattenriß zu zeichnen, ſich ſelbſt 
fhattiren, und Goethe war ihm auch bei Abfafjung des 
Zertes, nicht blos bei feiner Gewandtheit in der Führung 
des Stiftes behülflih. Mephiſto⸗Merck's Spott wurde aber- 
mals Anlaß, daß Goethe's Gutmüthigkeit fih nicht wieder 
verirtte. Lavater predigte am Rhein vom Schiffe aus, wäh⸗ 
rend das Volk ſich wie weiland vor Jeſus von Nazareth am 
Ufer verfammelte. Die Weiber zumal verfolgten den Apoftel 
bis in fein Schlafzimmer im Gafthof, und Merd fagte: Na⸗ 
türlih, die Weiblein wollten ja doch auch wieder jehen, mo 
fie den Herrn hingelegt! Die Selbſtvergötterung ſchlich fi 
ein in den frommen Dienft und Lavater gefiel fi in der 
Nolle des Propheten, wenn nicht eines zweiten Erlöfers. In 
der Bedrängniß des Herzens bei feinen Liebeswirren mit Lili 
flüchtete fih Goethe immer noch gern zum Dann von Züri, 
Zroft und Hülfe bei ihm fuchend; in jeder Krankheitsan⸗ 
mwandlung Leibes und der Seele war er allezeit vielfach hülfs⸗ 
bedürftig. Auch feine Meberfiedlung nah Weimar flörte 
nicht den Verkehr mit Lavater, wenn er diefem au) 1776 
ſchrieb: „Alle Deine Ideale follen mid nicht irre führen, 
wahr zu fein, gut und böfe, wie die Natur.” Warnung 
briefe über fein weltliches Treiben in Weimar, wie fie von 
Klopſtock und der Gräfin Stolberg famen, mochten auch von 
Lavater nicht ausbleiben. Goethe entgegnete: „Lieber Bru- 
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der, fei nur ruhig um mich. — Ih bin nun ganz eingefhifft 
auf der Woge der Welt, voll entfchlofien, zu entdeden, ge 
winnen, ftreiten, fcheitern, oder mich mit aller Ladung in die 
Luft zu fprengen.“ Noch während feines erften Aufenthalts 
in Italien war Lavater’d Geltung für ihn bedeutend genug; 
felbft die Herzogin Amalie fchrieb damals: märe fie eine 
große Monarchin, fo müßte er ihr Premierminifter fein, folche 
Stelle würde er „jo gut befleiden wie jebt die von einem 
Premierminifter Chriſti. Des Propheten Wunderglaube 
ſchlug aber feit feiner Verbindung mit dem Teufelsbefchwörer 
Gaßner bald genug ins Fraßenhafte, durch feine entHufiaftifche 
Anpreifung Saglioftro’s und feine Anekdoten aus dem Geifter- 
reich ins Kächerlihe um. Goethe brach völlig mit ihm und 
die Zenien geißelten fpäter in ihm das Gemiſch von Heiligkeit 
und Eitelkeit, 

Gegen Bafedow war gleich Anfangs fchon zur Zeit feines 
innigen Verkehrs mit Lavater der Muthwille feiner freien 
Zuft und Laune gerichtet. Diefer Pädagog unter den Sturm⸗ 
und Drangmännern der Goethe’fchen Jugendzeit erftrebte 
eine Reform der Erziehung in mündlicher, handgreiflich 
verftändlicher Lehrmeife und in Nutzanwendung felbft der 
antifen Sprachen für den Tagesgebraudh und für die Bes 
dürfniffe des Augenblicks. Dazu konnte fi) Goethe bekennen, 
da feine Natur aus Umgang und Iebendigem Verkehr mit 
Menſchen die befte Nahrung z0g; allein Bafedom mar per« 
fönlih plump, täppiſch, eigennüßig, barod und ſchmutzig, 


und Goethe, von alledem das Gegentheil, rügte noch in 
20* 
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„Dichtung und Wahrheit" den fchlehten Knafter, den der 
Philanthrop im Wagen ihm vorgeftäntert. — Jung⸗Stilling, 
[bon ein Straßburger Genofje, wurde ald Wunderdoctor 
nicht fo manierirt wie Lavater ald Prophet; er fchilderte in 
feinem Leben die Scene des Wiederfehend in Elberfeld, wo 
Goethe um den Wirthshaustiſch getanzt, daß die Leute 
ihn für närrifch gehalten. Auch den Hochmuth diefes „Gott: 
fühlers“ ftrafte Goethe mit den Worten: „Der wunderbare 
Menſch glaubt, er brauche nur zu würfeln und unfer Herr⸗ 
gott müſſe ihm die Steine ſetzen!“ — In Friedrich Heinrich 
Jacobi zu Pempelfort erlebte er nicht juft eine Garicatur der 
gottfeligen Richtung, aber die fhwärmerifchen Momente feiner 
Freundfhaft mit ihm gehörten doch nur feiner Wertherſtim⸗ 
mung an, und je mehr er nach den Offenbarungen der fünf 
Sinne, zur Ergänzung der Dffenbarungen des Glaubend, 
tracdhtete, mußte er gemach auch mit diefem empfindfamen 
Philoſophen brechen, deffen „Gefühlserkenntniß“ in bodenlofe 
Dunfelheit verfhwamm. Für ihn fonnten fih Gott und 
Natur nicht wie Himmel und Hölle fpalten, und fo fonnte 
er ſich fchließlich zu Spinoza's Lehre bekennen, ihr wenigftens 
einige Marimen abgewinnen; die Identität der innern und 
äußern Welt erfaßte er in dem Worte „Sott-Ratur“. Tref⸗ 
fender ift das Ineinanderweben von Gott und Natur, 
Geiſt und Materie, Kern und Schaale nie ausgefprochen 
worden als in Goethe's Verſen: „Ins Innre der Natur 
dringt fein erihaffner Geiſt, das Hör’ ich feit Jahrzehen 
wiederholen und fluche drauf, aber verftohlen“ u. |. w. Auch 
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Leſſing hat fich fchließlich zum Spinozismus bekannt. In dei 
Urbrei des unterfchiedslofen Spinoziftifhen Chaos konnte ſich 
Goethe mit feinem Drang zum freien Sch als Mittelpunft 
der Welt freilich nicht verlieren; fein Gedicht: „Und wenn 
mid am Tag die Ferne blauer Berge fehnlich ſieht“ u. f. w. ift die 
Thönfte und innigfte Feier des Menfchenwertbed. Rofenfranz 
Tagt, Goethe fei „zu ſehr Dichter” gemefen, um feine philo« 
fophifhen Anfhauungen fefter zu erläutern. Die Verfagung 
auf der einen Seite [ol auf dieſe Weife durch ein Zuviel auf 
der andern erklärt werden. Roſenkranz ſpricht auch von 
der „milden VBerfühnlichkeit in Goethe's univerfell chriſtlichem 
Weſen“. Mich dünft, nicht ganz mit Recht. Goethe glaubte 
an eine Offenbarung Gottes im Al; die Dffenbarung im 
Geifte und im religiöfen Mythus mar ihm nur einer der 
Factoren dazu. Allgemein menfhlich ift der Ausdrud für 
feine Weberzeugungen, und mie er fih zum Evangelium 
aus den fünf Sinnen bekannte, fo blieb er und war gern 
zugleih Heide, wie er Windelmann als „gebornen Heiden“ 
rühmte. Er war auf philofophifhemn Gebiet zu fehr Em⸗ 
piriker, zu fehr mit dem einzelnen Fall befchäftigt, ein Den⸗ 
fer auf eigene Hand. Rand er Methode in irgend einem 
Stoffe der Forſchung, fo ward fie ihm gleich bei feinem „rear 
Kiftifhen Tic* zum Mechanismus. In der Metamorphofe 
der Pflanze fuchte er nach der Urpflanze ſtatt nach der Idee 
der Pflanze als Totalität. Schiller erft mußte ihm zurufen, 
das fei keine Entdeckung mehr, die er gemacht, fondern eine 
Idee, die er gefunden. Der Philoſoph findet und entdedt, 
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der Poet erfindet und macht. Seit 1790 ftieß Goethe auf 
die Entftchung der optifchen Farben, 1810 gab er feine 
Sarbenlehre ald Ganzes. Er febte fie Remton entgegen und 
erflärte als Urphänomene der Farben: Gelb, durch Trübung 
des Hellen, und Blau, durch Aufbellung des Dunkeln. In 
diefen zwei Factoren fah er die Polarität der Farbenbildung, 
wie er ed nannte, und erläuterte die feeundären Karben: 
Drange, Violett und Grün, nit als chemiſche Miſchung 
von Roth und Gelb, Roth und Blau, Blau und Gelb, fon. 
dern ald andere Stellungen des Hellen und Dunkeln zu ein- 
ander, infofern das eine ein Medium des andern wird. Alle 
Melt war dagegen, wenigftend Mathematiker und Phyſiker; 
erſt die Hegel’fche Philofophie erflärte fi) dafür, indem fie die 
Goethe'ſchen Anſchauungen logiſch vertiefte. Goethe machte als 
Raturforfcher fubjective Entdedungen, konnte fie aber nicht 
bis zum Gentrum der Speeulation zu Ende führen, weil er 
feinen Sinn hatte für die objective Eriftenz der Ideen. Auch 
feine andern wiffenfchaftlichen Forſchungen blieben vereinzelt. 
Dazu gehört fein Nachweis eines os intermaxillare, für Thiere 
wie Menſchen gemeinfam in der obern Kinnlade; doch fei 
diefer Schalteknochen beim Menfchen fehr früh verwachſen, 
bleibe nur beim Thiere felbftändig. (Seine lateinifche Abs 
Handlung erfchien 1786.) Die Wiſſenſchaft wurde neidifch, 
daß ein Poet ſolche Enthülungen gab, verdächtigte fogar 
fein Anrecht zu jener Entdeckung, wie auch feine Annahıne, 
daß die Schädelfnochen, weil das Rückenmark in die Kopf 
Höhle mündet, Rückenwirbelknochen feien. In der Delonomie 
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der Schöpfung fprad) er von einem Geſetz der „Schadlos⸗ 
haltung”, indem die Natur die Verſchwendung, die fie geübt, 
durch Geiz wieder ausgliche, wie bei der Giraffe. Unfere 
neidifhen Naturforſcher überfahen dies als Dilettantismus, 
big ein franzöftfcher Akademiker, Geoffroy St. Hilaire, ſich 
für dies balancement des organes erffärte und den deutſchen 
Dichter (1830) als Autorität dafür citirte. Seine Wit 
terungslehre (1825 erfchienen), auf den Höhen der Dornburg 
bei Weimar jahrelang erprobt, gründete fih auf Howard's 
Wolkentheorie. Nicht felten aber blieben Goethes wiſſen⸗ 
ſchaftliche Anſchauungen Kiebhabereien für das feiner Natur 
und Stimmung Bequeme Er war Neptunift und blieb es 
dem Vulcanismus gegenüber, auch nach der Bekanntfchaft 
mit Leopold v. Buch's Hebungstheorie. Er beugte ſich zwar 
fhließlih vor Alerander v. Humboldt’3 Werk über den Bau 
der Bulcane, Tehrte aber doch gern zu Thales und defjen 
Wort: Waffer ift das Befte! zurüd, Goethe faßte Geift und 
Natur nur foweit fie dem Behagen und den Bedürſniſſen 
feines perfönlichen Ichs entfprachen. Die Kantifche Kritik der 
reinen Vernunft konnte er ſich nur fiellenmeis aneignen, die 
Kritik der Urtheilstraft mußte ihm erft Schiller erfchließen. 
Er war intuitiv, und mußte Alles faßlich gegenftändlich 
haben. Somit fann man fagen, er fei zu fehr plaftifcher 
Künſtler gewefen, um theoretifcher Denker zu fein, fo wenig 
er, nad feinem Geftändnig, ganz ohne Philofophie leben 
fonnte. Seine Philofophie war für ihn perfönlich eine 
Lebensphilofophie, eine Methode und ein Inftinet, fi) mit 
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den Stoffen der Welt und des Geiftes abzufinden. Was die 
Antike ihm wurde für die Form, dergeftalt, daß er dieſer 
Form oft genug den Gehalt feines Jahrhundertd anfügte 
oder gar opferte, das wurde ihm Spinoza für feine fittliche 
Haltung und Stimmung, ohne freili dieſen fittliden Ins 
halt aus dem Bereich der Paffivität und aus dem ihm be- 
quemen Waltenlafien der Natur herauszuretten. Spinoza 
befeftigte ihn blos in feinen eignen Xebensmarimen: „Was 
mahft Du an der Welt; fie ift fhon gemacht!“ und: Gott 
und Natur walten und weben in einander. 


Seine epifhe Natur hielt ihn ab, das, was er als ein 
Geſetz der Natur fand, mit den Boftulaten der fittlichen Ver⸗ 
nunft zu vereinbaren. Und doch glüdte ihm die Verföhnung 
feines Fauft mit dem Himmel. Dies größte feiner Werke, 
das ihn jeit der Frankfurter Jugendepoche bis in fein höchſtes 
Alter befchäftigte, diefe Divina Comödia der Deutichen, im 
Zitanenfturm erfter Kraft unternommen und mit der ber 
trachtungsfüchtigen Weisheit des paffiven Greifes vollendet, 
giebt Die ganze Summe feines Weſens jung und al. Man 
kann den Beginn feines Fauft bis in feine Betrachtung und 
in fein Studium des Straßburger Münfter Hinaufführen, und 
in der That, was diefer Dom in der Baufunft, ift der Fauft 
in deutfcher Poeſie. Goethe's Frankfurter Jugendepoche 
war überhaupt an dichterifchen Entwürfen größer, reicher, 


mächtiger, den Stoffen und der Form nad) nationaler ale 
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feine Mannesblüthe in Weimar. Was er in diefer fehrieb, 
find Tempelbauten mit Kuppeln und jonifchen Säulen ; mas 
jener Epoche angehört, ift von gothiſch-⸗germaniſchem StyL 
Auch die Scenen des erften Faufttheild, die dramatifch und 
poetifh mächtigſten im Gedicht, fallen in die Frankfurter 
Beit, und feine Belanntfhaft mit Hand Sachs und den 
Volksliedern des Mittelalters beftimmten in feinem großen 
Inſtinet felbft die richtige VBersform für den Ideengehalt. Die 
andern Entwürfe jener Zeit, Prometheus, Ahasver, Mahomet, 
find Bruchftüde geblieben. Kauft fchien ebenfalls dazu vorher⸗ 
beftimmt zu fein, wie es ja felbft in der Idee des germanifchen 
Kirhenbaues liegt, als Andeutung des Unendlichen in der 
Form nie ganz vollendet zu werden. Der EContemplation 
des Greifes blieb vorbehalten, diefer Dichtung einen Abſchluß 
and inihm zugleich ein teftamentarifches Befenntniß zu geben. 
— Im Fauft Hat der Dichter fih nicht beholfen und begnügt 
mit dem bloßen „ſchönen Abglanz“, an dem die Poeſie, wie 
er fagt, „ihr Leben“ hat, wie im Taffo, wo ſelbſt das hiftorifch 
Gegebene reicher ift als der floffliche Inhalt des Gedichte. 
Er [heut hier nicht die ganze Schwerkraft des Realen felbit 
bei fombolifch gegebenem Ideengehalt; er greift fogar weiter 
dis in die äußerſte Möglichkeit der Erweiterung des Stoffes. 
Selbſt die ganze Genefis einer Kindesmörderin aus Unſchuld 
und Liebe wird ung entwidelt bis zum Köhlerglauben des 
deutfchen Mittelalters, daß die Strafe der Hinrichtung vor 
dem Richter Jenfeits die Schuld fühne Dem Dichter des 
Wilhelm Meifter lag ed wahrlich nahe, den Fehltritt der liebe 
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lichen Mädchenfeele als ein harmlos füßes Gebot der Natur 
zu rechtfertigen, ja zu glorifleiren. In dem großen Romane 
wimmelt es ja bei der ſchrankenloſen Hingabe der Geſchlechter 
nicht an Holden Baftarden,, die, — wie Shaffpeare fagt — 
im feurigen Diebftahl der Ratur erzeugt, fittlih und polie 
zeilih unbeanftandet herumlaufen. Gretchen tödtet bewußt⸗ 
[08 in irrer Angft und Scham ihr Kind, und die befangene 
Unfhuld aus dem germanischen Mittelalter will dem Ge⸗ 
tiebten, ob er fhon die Macht Hat, fie aus dem Kerker zu 
führen, nicht folgen, fie bleibt dem Henker treu, um den 
ewigen Richter mit ihrem Tode als Berbrecherin zu verföhnen. 
Hier ift feine Scheu, wie im Tafjo, den Stoff bis zu der 
äußerften Gonflicten und Hochpunkten fortzuführen, im 
Gegentheil, das Graffefte fogar in der gemeinen Wirklichkeit 
wird ung nicht erfpart, auf dem Blocksberg mit diabolifcher 
Laune in naiven Snittelreimen gegeben. Goethe geftand 
Schiller, zum Tragifchen fein rechtes Zeug in fi zu haben; 
er fürchte, der bloße Verſuch dazu werde ihn zerftören. Und 
bier hat er doch in Behandlung Gretchens als Opfer in einer 
Weife der tragifchen Unerbittlichfeit gehuldigt, die an Grau⸗ 
famteit grenzt. Daß an Fauft feine entfprechende Rache voll« 
zogen wird für die gefnickte liebliche Blume, hängt wohl mit 
Goethe's Eudämonismus zufammen, mit feiner leichten Ans 
nahme einer naturgemäßen Beglüdung der Naturkräfte, die 
ſich felber Zwed und Ziel find. Dies geht auf dem Blocks⸗ 
berg bis zur DVerthierung des Teufels, der doch Anfangs 
wie ein Herr Baron auftritt. Die Verthierung ift au für 
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den Menfchen die eigentliche Hölle, das Böfe ift nur eine Ver⸗ 
irrung der guten Kraft, der Teufel eine Caricatur Gottes. 
Fauft ift der moderne Titane, der den Himmel flürmt, 
um Gott gleich zu fein, d.h. fi) alle Geheimniſſe und Schäße 
der Welt zu erobern. Er klaubt Anfangs ale hochgelahrter 
Doctor an der Deutung des Wortes Gottes, und findet, an 
der Erfenntniß verzweifelnd, daß es heißen müfle: Im An⸗ 
fang war die That. Dies fei der wahre Logos, das richtige 
Berftändniß des Wortes. Er will es mit der That verfuchen, 
aber fie führt ihn blos zum Genug. Er will im Erkennen 
und Genießen fein nennen, was je der ganzen Menfchheit 
zugetheilt war und if. Alles foll ihm Gegenwart werten, 
und fo muß ihm der Höllenzmang behülflich fein, ſelbſt die 
Perle des AltertHums aus den Schatten der Naht heraufzu⸗ 
zaubern. Für Gretchen, nah Büßung der Strafe, die fie in⸗ 
flinctartig über fi ergehen ließ, ward der Himmel geſichert; 
die Stimme von oben rief: Gerettet! Mephifto aber rief: 
Heinrih, ber zu mir! Fauſt's Pact mit dem Teufel ift 
alfo mit dem Ende des erften Theils noch nicht er- 
ledigt. Selbft das alte Volksbuch hat noch reichhaltige 
Momente, die poetifch auszubeuten waren. Fauft und Me 
phiftopheles beſchwören ale Nekromanten vor dem Kaiſer 
den weifen König Salomo aus dem Geifterreich herauf. Auch 
Helena, diefer Ausbund aller weiblichen Schönheit, muß im 
alten Volksbuch erfheinen und Doctor Fauſt erzeugt mit ihr 
— wie weiland Adhilleus mit dem Schatten der Helena — 
einen Sohn, Juſtus Fauſt. (Ein anderer Sohn des mittel» 
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alterlihen Teufeld mit einer frommen Nonne, die der Böfe 
im Schlafe befchleiht, war der Merlin in alter Sage und 
Dichtung.) Goethes Kauft und Mephifto erwachfen fhon am 
Ende des erften Theild der Dichtung zu Begriffen der mo— 
dernen Menſchheit in deren Streben nad) der Höhe und Tiefe. 
Schiller bereits faßte fie fo in feiner Hinneigung, die con» 
ereten Individuen der Poefie metaphyſiſch zu vertiefen. Dem 
<ontemplativen Wefen des greifen Goethe fonnten Fauft und 
Mephiftopheles als allegorifche Vertreter gar wohl Die ges 
fammten Gebiete der Wiffenfchaft, der Kunft und des Lebens 
umfaſſen, wenigftens in Reflerionen und Epigrammen, wo⸗ 
fern die ſchöpferiſche Geſtaltungskraft des Alters zu ſchwach 
geworden, um noch plaſtiſche Gebilde zu liefern wie im erſten 
Theile. Die Blocksbergsſeenen find ſchon früh gedichtet, in 
Rom, im Garten Borghefe, das Zwifchenfpiel Helena eben- 
falls in der Zeit der Hinneigung des Dichters, fi in antifen 
Maßen zu ergehen und in diefen „weiten Falten“, die ſprach⸗ 
lich das Höchfte in deutfcher Zunge liefern, zugleich hellenifche 
Befinnung und Anfhauung zu geben. Se weniger es im 
höchſten Alter reiste und gelingen wollte, concretes Leben 
zu fhaffen, je intenfiv fhwächer, mie auch in den Wander 
jahren, die geftaltende Kraft wurde: defto malerifcher kleidete 
fih die Ausdrucksform, die bloße Vegetation der zu Rüſte 
gehenden Poeſie Goethe's. Symbol und Allegorie verdrängen 
als Surrogate die lebendige Schöpfung, und die Reflerion 
zieht immer mehr bloße Gedantenftoffe heran. Fauft vor 
Kaifer und Reich ift eine fehr ſchwache Geftaltung; mas felbft 
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betäubte Goethianer eingeftehen. „Diefe ganze Schilderung 
ift langweilend, foll es aber auch wohl fein!* fagt Rofens 
franz. Langeweile bezwecken, wäre die äußerſte Spibe über: 
wacher Ironie! Die poetifche Schwäche im zweiten Faufts 
theil liegt vielmehr, wie in den Wanderjahren, darin, daß 
das politifche Völkerleben in Goethe's reichem Acer die kalte 
Stelle war. In der Fortfegung von Wilhelm Meiſter's 
Lehrjahren ftrebte der Dichter als Kosmopolit eine foeiale 
Menfhheitentwidelung an, welche die politifche Völker 
gefhichte überfpringt. Er fieht wohl ein, daß die Völker 
frei fein müffen, foll die Menfchheit fi) entfalten, und fein 
Fauft gewinnt dem Meere Boden ab, um „mit freiem Volk auf 
freiem Grund zu ftehen”. Allein dies bleibt, gegen das ger 
halten, was der Dichter früher mit der Blüthenfülle feiner 
reihen Dichterbruft ausftattete, abftract, ein kaltes, leblofes 
Prineip. — | 

Goethe Hat in den zweiten Theil des Kauft, nad 
feinem eignen Geftändniß, fo viel „hineingeheimniffet*, 
der anfänglihe Schauplak der Snterefien, der uns den 
Kampf des Individuums, fowie feine VBerbrüderung 
mit dem Teufel und fein Ringen nah den Geheimniffen 
Gottes und der Welt zeigte, ift durch die bunteften Ein« 
dihtungen fo ſehr ausgedehnt, der Greis Goethe hat alle 
feine Lieblingsftudten, fo viel eigenfte Laune, fo viel Schooß⸗ 
findergedanken in den Baden des Poems hineinverwoben, 
und dureh den Conflict zwiſchen Romantifchem und Antikem, 
der fih als ein Hauptthema des zweiten Theiles ſchon früh 





+3 318 & 


geltend machte, iſt der urfprüngliche Geſichtskreis in fo vage 
Ferne verzogen, daß es wirklich noth thut zu fragen, ob denn 
für diefe meitgefchweiften Lineamente, für diefe abſichtlich, 
mithin allerdings willkürlich gehäuften Kreisbögen noch ein 
Mittelpunkt zu finden fei. Iſt jener Fauſt, wie wir ihn aus 
dem erften Theile der Tragödie kennen, jener Zitane, der ſich 
nicht fheut, die Schlöffer an den Pforten der Hölle zu ent« 
tiegeln, um in den wandelnden Geftaltungender Erfcheinungse 
welt das Emwigbleibende zu erfpähen, mit dem Himmel, den 
er verfcherzte, tmirklich verföhnt? Diefe Frage ift fo metas 
phnfifher Art, daB die ausmeichende Antwort, das ganze 
Thema fei nur philofophifch zu erledigen, fehr nahe liegt. 
Und doch ift es die Frage, die fih der Dichter felbft ftellte; 
e3 ift auch eine Frage der Menfchheit. Hat fih der Dichter 
einmal das Labyrinth der Gedankenwelt eröffnet, fo muß er 
auch berufen fein, die Löfung der Aufgabe zu verfuchen. Und 
Goethe hat mit fo tiefer, heiliger Treue, wie fie der deutſchen 
Nation inwohnt, an diefem Verſuch bis auf den letzten Athem- 
zug feiner dichterifhen Bruft gearbeitet. Erfaffen wir das 
Centrum der überhäuft complicirten Intereffen feiner Dich 
tung, fo dürfen wir geftehen, daß die Aufgabe, Fauſt dem 
Himmel zuzufprehen, auf die tieffte Weife, wie fie nur der 
Anfhauung des Dichters möglih, als gelöft zu erachten 
if. Damit ift nod) keineswegs der ganze zweite Theil des 
Doppelftüdes erklärt und gerechtfertigt. Diefer bedarf ſo⸗ 
gar für feine weitbauſchigen Anhäufungen, feine Ans 
fpielungen auf Zeitgenoffen und feine Bezugnahme auf die 


— 


3 319 & 


Berirrungen unferer mpthologifhen und naturwiſſenſchaft⸗ 
Yichen Forſchungen weit mehr noch als Ariſtophaniſche Na- 
tionalpoffen und Dante's Myſtificationen eines kritiſchen 
Scholiaftenhandwerkzeugs. 

Solhen Commentar lieferte Löwe in Stettin, der bes 
kannte Balladencomponift. Wie es Efelsbrüden giebt für 
<laffifche Autoren, fo macht der verblümte zweite Fauft«Theil 
auch folde für fih nöthig. F. Deycks hatte ald Com⸗ 
mentator das Berdienft, die claffifhe Walpurgisnacht in 
ihrem ideellen Zufammenhange mit dem romantiſchen Fauft 
und in ihren Eryptologifchen Einzelnheiten zur Genüge 
zu erflären. Ueberlaffen wir Beiden die philologifchen 
Ergebnifje ihrer Unterfuhungen und halten ung an den 
Kern der Sache. — Fauft hat im Befibe Gretchens den, 
Himmel nur geahnet, aber nicht verftanden; er blieb ihr 
gegenüber verfchlofien vor dem Glüd, das in einer Liebe ber 
Steht, die fih felbft und ihr Höchftes opfert. Ihn verlangt, 
da Gretchen vergänglich und zerbrechlich war, nad) einer un⸗ 
vergänglichen Schönheit, er fehnt ſich nach dem Befiße der 
Helena. Mephiftopheles erfhriet, denn er fühlt feine Ohn⸗ 
macht, als romantifcher Teufel über claffifche Geftalten etwas 
zu vermögen. Er verweift jenen an die „Mütter“, und Fauſt 
fteigt in das nachtdunkle Reich diefer Geheimnißvollen, deren 
eigentliche Bedeutung zuerft Roſenkranz nachwies. Diefe 
räthfelhaften Mächte, welche der Erfheinungsmelt fern Liegen, 
find die vorweltlichen Jdeen, nur nicht fo, wie fie Blato 
dachte, fondern in dem Urdunfel der Schöpfungsfagen, wo 
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fih Geiſt und Materie noch) in einander verhüflten. So find 
diefe Mütter die Urideen als Urelemente, noch weit antiker ger 
dacht als im Platonifchen Idealismus, und mit den erften Phi⸗ 
loſophemen Griechenlands, mie mir foheint, enger zufammens 
bangend. Helena erfteigt aus der Naht, und Fauft zeugt 
mit ihr den Euphorion, das zügellofe, Taunenhaft roman⸗ 
tiſche, überſchwenglich moderne, ſchnell aufflatternde Kind 
der Poeſie, das die Sehnſucht nach dem Slaffifchen, feinem 
Mütterlichen, dem es entartete, ergreift, und das nad dem 
neuen Griechenland zufliegend, plößlich ftirbt. Aus diefer Alles 
gorie taucht Byron's Beftalt hervor, wie Deycks diefe treffende 
Anfiht aufftellte. Eben fo gelungen find die Anfpielung auf 
Bulcaniften und Neptuniften, Creuzer's Krug- und Topfgötter, 
Boffifhe Entgegnungen und Lobeck's Kureten und Koryban⸗ 
ten gedeutet. Im Wagner wird die Abftraction des philos 
fophifhen Gedankens .carifirt. Der mit Unfruchtbarkeit ges 
ſchlagene Abftractionsdenkter präparirt mit Umgehung der 
natürlihen Zeugung einen PhosphorsMenfchen, den Ho⸗ 
muneulus, in deffen weiterem Geſchick Goethe's Polemik 
gegen die Bulcaniften unter den Naturforfchern fid) ergeht. 

Nach der Kataftrophe mit Helena, die keineswegs pofitiv 
" genügend fi) auflöft, wendet fih Fauft zur politifchen Thä- 
tigkeit. Auch Deycks gefteht, daß die Intereſſen der Fauſtſage 
im vierten Aete ziemlich ſchlaff zerfallen, und id) möchte hin- 
zufügen, daß fich hier der Mufe des Dichters eine Trägheit 
bemädhtigt, die den Stoff, das Leben, ja den Gedanken des 
Dafeins faft aufgeben zu wollen Miene macht. Eine ſchwäch⸗ 
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liche Ironie zerfchlägt die Intereffen des Völkerlebens, und 
wo der Held der Sage, nad) Befriedigung der metaphyſiſchen 
und mittelalterlih,antiten Kebensrichtungen, zum Kauft uns 
ferer Zeit werden follte, erlahmt die Dichtung in fich jelbft. 
Fauft giebt das Öffentliche, das ftantliche Leben auf und wen- 
det fih zu ökonomiſch⸗bürgerlicher Thätigkeit. In diefer 
Shwähe des Gedankens Liegt faft ein Verrath am Bölfer« 
leben, ein Verzichten auf die Offenbarung mweltgefchichtlicher 
Wahrheit in den Stoffen der Rationalintereffen. Es ift ein 
deutfcher Weifer, der dies predigt, ein deutfcher Weifer, dem 
für Weltlitteratur, für Weltleben, aber nit für Welts 
geſchichte ein Blick in die Zukunft geftattet war. Aber 
diefer große deutſche Weile hat auch die idealiftifchen Ins 
terefien feiner liebften Pflegefinder in den Wanderjahren 
einem materiellsarbeitfamen Leben geopfert. Es ift gut, daß 
Alles den Kothurn verläßt und Alles auf dem Soccus des 
bürgerlich«gefelligen Phlegma's mühfam keuchend am Joche 
der Alltäglichkeit einherfchlendert! Wenn Wilhelm Meifter 
feine ideale Bildung aufhebt, Philine ihr Sylphenleben über 
der Schneidernaht vergißt, fo muß auch der himmelſtürmende 
Fauft als Straßenpflafterer und Ackerbürger jchließlich „res 
figniren®. Wäre das humoriftifcher, ironifcher durchgeführt, 
dann wäre es haltbar, denn dann fhimmerte die Ahnung 
noch hindurch, das Ideelle könne fih auch im Ideellen befriedis 
gend abfchließen; fo aber als gepredigte Weisheit, ift es für die 
innern Mächte des geiftigen Lebens eine troftlofe Demüthigung. 


Endet denn aber Goethe's Kauft wirklich in diefem Ver: 
Kühne, Deutfhe Charaktere. III. 91 
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zichten auf Befriedigung feines tieferen Menfchen? Kann er 
im Schooße matericher Betriebfamkeit wie Wilhelm Mei« 
fir als „Entfagender* Tangfam Binfranten und hin⸗ 
fierben? — Als Greis tritt er zuleßt auf, matt und ges 
brochen; das Unglück tobte auf ihn ein, er ift erblinder 
und trägt die Gebrechen des Alters. Da überfällt ihn noch 
einmal die Erinnerung an das Feuer feiner jugendlichen 
Begeifterung; wie eine heilige Mythe überfchleicht ihn das 
Gefühl, er fei mit dem göttlihen Drange in die Welt hinaus⸗ 
gezogen, das Abfolute zu erkennen und unter dem Wandel 
der erfcheinenden Geftalten des Lebens ein Ewiges heraus⸗ 
zufchauen. Und diefe Sonne ift nicht in ihm erlofchen; blind, 
wird er innerlich fehend, und mit dem legten Abendftrahl 
fteigt der alte Zraum der Jugend, Gott und Natur zu fuchen, 
in ihrem geheimften Wefen, wie eine Fata Morgana leuch⸗ 
tend wieder auf; fein legter Gedanke, eben diefe Wehmuth, 
die ihm die Erinnerung einflößt, wird wieder fein erfter Ge⸗ 
danke, wie er ihn in der Fülle des jugendlichen Strebeng 
erfaßte. In diefem Bemwußtfein, nie das Heiligtum der 
Menſchenſeele, die Sehnfuht nad Erfenntniß des Emigen, 
aufgegeben zu haben, in dieſer Selbftverficherung, nie den 
irdiſchen Augenblicke wohlgefällig den Kuß zum ewigen Bunde 
geboten zu haben, liegt die Möglichkeit feiner Rettung. Daß 
der Zeufel in feiner fleifchlichen Begier beim Anblick der 
Engelgeftalten als Päderaft ad absurdum geführt wird, ift 
für die Erlöfungsgefhhichte des Kauft nur Beiwerk und Zu⸗ 
that diabolifcher Erfindung. Fauſt ift nicht durch die ſchließ⸗ 
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dihe Dummheit des Teufels, fondern durch ſich ſelbſt gerettet. 
Im kreiſenden Wellentanze des Lebens Hat er innerlich feinen 
Stillſtand erlebt, die Begierde trieb ihn zur Begierde, aber 
mie erfhien der Augenblid, zu dem er fagen mochte: „Ber- 
weile doch, du bift fo ſchön!“ Er hat das Abfolute nicht ges 
funden, aber auch nicht aufgegeben. Er hat feinen Ruhe 
punkt erreiht unter den Eriheinungen der Dinge dieſer 
Welt, in feinem Sein den Gott gemähnt, vielmehr das 
ewige Werden als das Ewige erkannt. Hierin liegt, wie 
gefagt, die Möglichkeit feiner Rettung. Seine Befähigung 
dazu findet er im Abfchluß feiner Gedanken. Nachdem er 
feinen Wiffensdrang als unzulänglich erfannt, nachdem er 
mit Sretchen die Ahnung eines Himmels verloren, ihn auch 
nicht im Bei und Genuß der abfoluten Frauenſchönheit, 
der Helena, gefunden, hat er fi) entichloffen, als thätiger 
Bürger nach der Wahrheit zu ſuchen. Anfangs war aud in 
feiner Luft zum mwerfelthätigen Leben noch Egoismus. Plötz⸗ 
ich aber entdeckt er mitten in feiner Arbeit ein Ziel, dag des 
Schweißes der Edelften und Beten werth ift, fein Thun fol 
fegenfpendend merden für einen Bruchtheil der Menfchheit 
von Geſchlecht zu Geſchlechtern. Die Scholle Erde, die er 
dem Meere abgewonnen, fol ein Schauplag für Zaufende, 
für Millionen nach ihm werden. Der Egoift, der für ſich 
titanifch den Himmel erobern wollte, begiebt fich feines Ihe 
und will im Raum irdiſcher Wirklichkeit einen Himmel fchafe 
fen; feine Liebe zum Schönen, die ihn ale Genußſucht im 
Stih Tieß, felbit einem Gretchen, einer Helena gegenüber, 
21” 
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wird eine Liebe zum Guten. Er nennt es fein Lebtes, Höchſt⸗ 
errungenes, eröffnet er Räume vielen Millionen, nicht ſicher 
zwar, doch thätig-frei zu wohnen; — diefem Sinne iſt er 
ganz ergeben, das ift der Wahrheit letzter Schluß: „nur Der 
verdient fi Freiheit und das Leben, der täglich fie erobern 
muß“; und dann, — „auf freiem Grund mit freiem Bolt” 
— möcht’ er zum Augenblide jagen: „Berweile doch, du bift 
fo ſchön! Dann kann die Spur von feinen Erdentagen nicht 
in Aeonen untergeh’n.” So ift der Jugenddrang, der fich zer- 
flug, nur zur Greifeswmehmuth geworden, die ihn fill und 
fanft befhleiht. Er ift derfelbe noch, der er war, aber er 
ftürmt den Himmel nicht mehr, er läßt ihn über fich walten, 
er gräbt nicht mehr mit Schaufeln nach der Weisheit, er läßt 
fie über fih kommen, fühlt fi) getragen von demfelben 
Athemzuge feines Geiſtes, der ihn früher mit Sturmesfittich 
in die Welt und in des Teufels Arme getrieben, er hat das 
alte metaphufifche Gelüft, das Ewige zu ſchauen, nicht ver 
fernt, die Flamme der titanifchen Liebe Teuchtet noch wie 
Abendihein nach wüſten Tagen, er hat nicht fein befleres 
Selbſt, nur feinen Egoismus aufgegeben und nun er, fi 
zum Opfer bringend für Andere, jeine Befähigung zur Selig» 
feit erwiefen hat, wird feine Rettung als Gnade von oben 
auch noch zur That, indem die heiligen und die feligen rauen, 
die Mater dolorosa, das Princip der Gnade, und Gretchen, 
das Princip der Fürbitte, herniederfteigen und feine Seele 
gen Himmel führen. 

Fauſt ift weit mehr zu Ende gedichtet als Wilhelm 
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Meifter, der feine Meifterjahre erlebt und der in den 
Wanderjahren mit feinen idealen Intereſſen fich ſelbſt 
aufgiebt. Fauſt giebt die Metaphufit nicht auf, er lebt 
und liebt, er fündigt, ftürmt, jubelt, weint und flirbt 
in ihr. — Bedeutſam für die Art und Weife der Ergän- 
zung des ganzen Xebensbildes ift ſchon der Anfang des 
zweiten Theils. Der Stürmer Fauft läßt fih von den Ratur- 
geiftern in Schlaf lullen Früher, als er fie gemaltfam herauf 
beſchwor, entftiegen fie der Tiefe, nur um ihn zu höhnen und 
wilde Begier in ihm anzufachen. Seht, wo er fich ftill ge- 
fangen giebt, kommen fie als milde Genien und umjädeln 
feine müde Stirn. So von der Gnade getragen, fühlt er 
fih Eraft feiner Hingebung Thon gefühnt und verföhnt, 
während im erften Theile fein Ungeftüm fih und der Welt 
vergeblihe Wunden ſchlug. Während er früher nur fih 
gewollt und in ſich Alles, Gott und Ratur, will er jegt 
fi) im Zufammenhange der Welt, fih in Gott und Ras 
tur. So treten die beiden Theile des Kauft in ihrer Tendenz 
an einander, auf den Schluß des erften Theile: Sie ift ges 
rettet! folgt der Schluß des zweiten Theils: Er ift gerettet! 
und der myſtiſche Chor mit feinen für unenträthfelbar gehal« 
tenen Strophen: „Das ewig Weibliche zieht ung hinan!“ hat 


‚für Ton und Richtung des Ganzen feine volle Bedeutung. 


Was den Züngling Goethe und den Greis Goethe verbindet, 
das verbinder auch die beiden Hälften der Tragödie mit 
einander, denn beide find die Entfaltung des Goethe’fchen 
Zünglingse und Greifes. Und mas Beide trennt, nämlich 
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der Mann, das trenut auch die beiden Theile, denn Kauft al? 
Mann (in der Balpurgisnadht und den nationalen und flaat- 
lichen Intereſſen) ift nicht thatkräftig genug herausgeboren 
Fehlt doch unferm ganzen deutfchen Leben dad Mannesalter! 

Hat der Denker im Dichter feinen Fauſt auf die ange- 
deutete Weiſe dem Himmel gerettet, fo ift es wohl leicht er- 
klärlich, warum der Dichter als folcher die Formen des 
mittelalterlichen Katholicismus zu Hülfe nimmt, um Fauft’* 
Seele in den Schooß der Seligen formell aufnehmen zu laffen, 
fo daß das Banze gleichſam als lyriſches Dratorium im ewigen 
Leben fließt. Tritt und zu Anfang der Fauſt ale der Manu 
der Mythe des Mittelalters entgegen, fo ließ fih das Ente 
nur auf diefe Weife homogen geftalten, und während dic 
Mitte des Werkes durch Häufung abenteuerlicher Zwifchen- 
töne der Harmonie, und noch mehr der plaftifchen Schöpfer- 
kraft ermangelt, greifen Anfang und Schtuß, beide gleich res 
(igiös, mit überwiegend Iprifchen Modulationen und Yugen 
großartig in einander. Daß im zweiten Theile Rüden fiht- 
bar zu Tage liegen, die auch die Willfür der feltfamften Ein- 
fälle nicht zu decken vermocht hat, weil das vermittelnde 
Glied zwifchen Züngling und Greis, Fauft ald Manu, eine 
ſchwache Behlgeburt ift, dies follte dody Niemand mehr im. 
Abrede ftellen, da Goethe ſelbſt in einem Briefe an W. v. Hum⸗ 
boldt das fchlagende Belenntniß ablegt, es Habe ſich bei Aud« 
führung des zweiten Thejls die „Schwierigkeit“ erwieſen, 
„dasjenige durch Vorſatz und Eharafter zu erreichen, was 
eigentlich der freiwilligen, thätigen Ratur allein zukommen 
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ſollte.“ Goethe's Kritik über fich felbit war immer die trif⸗ 
tigfte, weil die ſchärfſte. 

Dies der Zufammenhang und Richtzufammenhang beider 
Faufte Theile. Die Aufgabe der Tragödie ift lyriſch gelöft, 
die Metaphyſik des Thema's kann nur der denkende Geift 
weiter erledigen. Der jugendliche Glanz der Einzelheiten 
im greifigen Fauſt kann überrafchen, entzüden, foll aber 
nicht verbienden, um das Gemachte von dem Gewordenen, 
die Willfür von der Boefie in Fauft nicht unterfcheiden zu 
können. Fauft in weltgefhichtlicher und politifcher Bewegung 
onnte kein Gegenftand Goethe'ſcher Poefie fein. 

Die Wiener Kritif in einer Schrift von M. Enf fah in 
dem ganzen Fauft nur einen Don Juan der gemeinften Sorte, 
einen nicht allein genußgierigen, fondern noch dazu empörend 
hochmüthigen Sünder, der, wenn er nicht auf das Schaffott 
fomme, doch mindeftens zur Hölle fahren müſſe. Fauſt it 
aber fein ftupides Beichtlind, das fi den Bußfad um die 
Ohren Hängen läßt. Fauſt ift überhaupt kein befondertes 
Individuum, er ift der Vertreter der gefammten modernen 
Menfchennatur, ihr ganzes Wefen ift in ihm zum tragifehen 
Conflict gefteigert. Das loſe Spiel auf der finnlichen Ober: 
fläche des Lebens ift nur die Fleinere Sünde der Menfchheit, 
ihre weit tiefere, Prometheiſche Sünde ift der Drang, dem 
Seifte feine Geheimniffe abzulaufchen. Diefe Sünde fann 
nicht von außen gefühnt werden, fonft wäre fie unverzeihs 
lich; fie muß vielmehr in ſich felbft verbluten und das rothe 
Blut muß zur Morgenröthe des ewigen Lebens werden. Ein 
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fpanifher Fauſt, Calderon's Eyprianus, Iäßt ſich mit den 
Formen der Kirche durch Buße verföhnen; der deutfche Fauſt 
bat in feinem eigenen Gedankenkreiſe fein Fegefeuer, feine 
Hölle und feinen Himmel. Fauft ift die Schlange, die mit den 
Häuten die Sünde von fid) abftreift, in der Greifeswehmuth, 
zu der ſich fein fieberhafter Jugendmuth verflärt, fühlt er den 
Bufammenhang feiner feloft mit dem Urweſen von Ewigkeit 
ber gefeßt. Dies Gefühl des Abfoluten, dem er nachjagte, 
ohne es zu erhafhen, überfommt den Greis wie eine felige 
Begnadigung: fo wird er geheiligt und gefühnt, weil er ſich 
ſelbſt gerettet; feine Schmerzen waren feine Strafe und Buße, 
fein ewiges Streben und feine ſchließliche Hingebung für 
Zwecke der Menſchheit find feine Rettung. 


Beleuchten wir weiter noch Goethe's Schatten, um vor 
ihnen fein Licht noch heller ftrahlen zu laſſen — Man fann 
nicht fagen, daß die Luft Weimars lediglich wohlthuend auf 
den Dichter und auf den Menfchen gewirkt habe. Die kritik⸗ 
loſen Lobredner fehen Goethe's Bild immer nur auf Gold⸗ 
grund gemalt. Dem war nicht fo. Als Günftling des Here 
3088, der ihn Freund nannte, den Doctor juris zum Staates 
beamten. ihn dem Adel feines Hofes ebenbürtig machte, ſtieg 

Gefühl der Bedeutfamkeit feiner Stelung zu einer 
e fih nur auf Koften des Dichters fefthalten ließ. 
ter des Werther war er feit 1774 der gefeierte Lieb» 
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ling des Tages, als Genoſſe des fürftlichen Herrn ließ er fih 
und Diefem zum lebten Athemzug der Sturm- und Drang- 
periode die Zügel fchießen. Died war vorübergehend; aber 
von den, Bruchftüc gebliebenen Werten feiner titanifchen, 
gothifch germanifhen Entwürfe wurde nichts ale der Fauft 
feftgehalten. Der Cavalier in ihm vollendete ſich zu Weimar, 
und fein „realiftifcher Tie“ Half ihm das Mannichfaltige feiner 
ftaatlihen Amtsgeſchäfte mit feltener Treue, mit ſtaunens⸗ 
werther Gewiſſenhaftigkeit vollziehen, Auch fein Hang zu 
den Naturwiſſenſchaften und zur Technik fam ihm dabei zu 
Hülfe, wenn er, feit 1776 Geheimerrath, heute im Conſeil 
präfidiren, morgen den Ilmenauer Bergbau leiten mußte, 
um andern Tages im Lande Rekruten auszuheben. Nur 
feine ſtlaviſchen Bewunderer konnten in dieſer Kraftzer⸗ 
fireuung eine abfolute Förderung erbliden, ohne bedenklich 
zu finden, daß feine Natur ohnedies nah dem Reihthum der 
Breite des Dafeind drängte, um am Hofe ſich von der Tiefe des 
volksthümlichen Lebens und vom Ideengehalt der Ration zu 
entwöhnen. Als Hofpoet, was er lange genug thatfählich war, 
verzettelte fih fein Talent in Feſtſpielen und Gelegenheits⸗ 
gedihten. Er fammelte fih gemach, er concentrirte feine 
Herzensbedürfniſſe in der Liebe zur Freundin, in der er ein 
deal der Frauenwürde erkannte und feierte, aber feine grör 
Bern Dichtungen wogten im Bielerlei feiner Thätigkeiten 
lange auf und ab, ohne aus dem Chaos zur Schöpfung zu 
werden. Go ward ihm felber Allee, was er erfehnt, zum 
Drud, zum Zwang, zur Bein, felbft die jublime Schwebe 
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feines Berhältniffes zu Frau von Stein, zumeift aber wohl 
das Gefühl, fi als Staats» und Hofmann verbraudgt zu 
fehen. Es reifte der Entſchluß, feinen freien Menſchen zu 
retten, und die Reife na Stalien, 1786 vou Karlöbald aus, 
glich einer Flucht. Er wagte den Bruch, aber fein fürſtlicher 
Freund dadıte zu groß und meife, um ihn aufzugeben, Karl 
Auguft fand Mittel, feine Stellung mehr den Bedürfniſſen 
eines Dichters einzurichten, und das Gefühl treuer Zugehörig- 
feit war gegenfeitig lebenslänglicher Lohn; Weimars und 
Goethe's Ruhm blieben unzertrennlih. Gegentheils war im 
Dichter der Gedanke aufgetaucht, auf eigne Hand das Schid- 
fal des freien Schriftftellers über fi) ergehen zu laffen; man 
fnüpfte dies fogar an feine mögliche Verbindung mit einer 
ſchönen Mailänderin. Italien gab ihm die Befreiung von 
den heimiſchen Banden, von der deutfchen fnechtiichen Enge 
und von den Nebeln der nordiſchen Gedankenwelt. Italien 
gab ihm den freien Sinnengenuß und zugleich feine Leiden- 
(Haft für die claffifche Korm der antifen Kunft, in der fi 
fein Drang zur „Gott-Ratur” als eine Harmonie zwifchen 
Seele und Leib befriedigt und verflärt fühlte. In diefer Ber- 
Härung ſchuf er feine Iphigenie und feinen Taffo aus der 
Profa in Berfen um. Die nordifchen Nebel ballten ſich im 
Fauſt auf dem Blodsberg und in der Herenfüche zufammen, 
Died abgethan als Tribut gothifh nordifher Anfprüche, fine 
gerte er, ganz Heide, in den römifhen Slegieen Heyameter 
nah dem Maße der weiblichen Formenſchönheit und breitete, 
da im Menſchen Geiſt und Leib ihre füße Befriedigung und 
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Eintracht fanden, die Iachende Heiterkeit eines hellenifchen 
Himmels über feine Gebilde. Er ward damit, fagte Jean 
Paul, der Baum, der feine Wurzeln in deutfcher Erde nährt, 
aber mit feinen Wipfeln nad Griechenland hinüberneigt. 
Zeider wurde die Reinheit feiner claſſiſchen Kormen zugleich 
ein Hang zu einer idealen Abftraction, feine Beherrihung 
des Stoffes zu einer Berflüchtigung deſſelben in refleridiem 
Duft. Als geniale Studie und ald Hochpunkt deutfcher Er- 
zungenfhaft in Bermählung ded germanifchen und hel⸗ 
lenifhen Geiftes, fteht Goethe's Iphigenie einzig groß da, 

obſchon die antike Fabel doch ſchon ſelbſt im Euripides reicher 
erfcheint als in diefer deutſchen Neugeburt. Im Taflo führte 
die Schen vor dem Stofflihen zur förmlichen Stoffent- 
haltung, zu einer blaſſen Idealität, welche die Welt nicht 
bezwingt, nur in einer Weltentfagung ihre abftracte Ver⸗ 
flärung feiert. Im Taſſo, dielem Coder idealer Dialektik, 
diefer Bibel fhöner Marimen über die höchſten und feinften 
Deziehtingen zwifchen Dichter, Fürſten, Staatsmann und 
Frauen, bleibt der Stoff unerledigt; das geſchichtlich Ber 
gebene ift materiell weit reicher ale die Dichtung. Es fommt 
zwiſchen Dichter und Weltmann nit zum Tuell, zwiſchen 
Dichter und Prinzeffin nicht zu den Gipfelpunkten der 
Leidenichaft, die der Dichter Wilhelm Meiſter's doch fo ſchran⸗ 
kenlos dem Blicke öffnet. Die Hiftorie liefert die Höchfte und 
tiefite Errungenfchaft des Lichterifchen Geiſtes im Taffo, feine 
Krönung auf dem Gapitol und feinen fchließlichen Wahn⸗ 
finn, nachdem er in der Bunft des Schickſals alle Höhenpunfte 
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erftiegen und verloren. Goethes Gedicht fireift das Alles 
aur leife an, um ideellen Gewinn daraus zu ziehen. Daß Die 
Bergötterer Goethe'3 jagen, das Werk fei eben fein Theater- 
ftüd, fondern nur ein Gedicht, enthüllt die ganze Schwäche 
folder ſcheinheiligen Aefthetit mit der Annahme, daß die 
Bühne aufhören dürfe, Poeſie zu geben, und ein Gedicht 
in dramatifcher Form in der Sipfelung der Eonfliete aller 
dramatifhen Macht fi begeben könne. Shakſpeare ver- 
zigtet nie auf die Seele, wenn er den Körper vollauf ent⸗ 
widelt, nie auf den Blüthenduft Des ideellen Gehalts, wenn 


er die Fülle des Stoffes bie in alle äußerſten Folgerungen 


ferthalt und ausbeutet. Die Bewunderer Goethe's werden 
unfer Bedauern nicht entkräften, daß der größte deutiche 
Dichter weder durch feinen Mißbrauch Shakſpeare'ſcher For⸗ 
men im Götz, noch durch feine Aneignung der Antike dem 
deutfhen Drama den feften Styl gab, der nad Leffing’s 
Geſetzen weiter auszubilden war. 

Bon Stalien zurückgekehrt, vollzog fi) in Goethe die 
Entfremdung von dem, was im Bolfe wogte und gährte. 
Schiller's Räuber wirkten ummälzerifh auf die Gemüther, 
und er, der fi an der Antike heraufgebildet und geläutert 
zu haben glaubte, fühlte fi) widermillig abyeftoßen vom 
Wogendrang unflarer Meeresfluthen. Seine anfängliche An» 
tipatbie gegen Schiller hatte zum Theil hierin ihren Grund, 
und doch hatte der Dichter der Räuber bereits feinen Carlos, 
ein Höchftes gegeben, das den heroifchen Kampf der Freiheit 
gegen die Tyrannnei der Sabung, den Appell au die Menſch⸗ 
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heit im Geift eined Bürgers kommender Geſchlechter ger 
ſchildert. Es begann für Goethe die Beriode, wo ihm alles 
Aufregende, leidenfhaftlic Bewegte ala gehäffig erſchien, die 
hellenifche Harmonie zwifchen außen und innen mit einer 
Behaglichkeit, die an Göpendienft grenzte, von ihm gepflegt 
und in feiner Ratur feftgehalten wurde. Bon da ab fheute 
er das Drama mit feinen tragifhen Gonflieten, oder er 
wählte dazu, wie in der Naufifaa, antike Stoffe Seine 
antikiſirende Epoche Tieferte jedoch, wie feine frühere go» 
thifch- nationale, viel Bruchſtückliches oder nur techniſche 
Vebungen in claffifchen Maßen, Elpenor und Achilleis. Griff 
feine Hand zur Abwechfelung nad) einem modernen Stoffe, 
jo war's, wie in den, ebenfalls Fragment gebliebenen „Ger 
heimniffen“, ein myſtiſcher, mit feinem Montſalvatſch nad 
PBarcival dem Zeitalter eben fo fremd und weltentlegen wie 
ein goldnes antikes Vließ. Die Revolution, die aud dem 
Schooße Frankreichs über die Welt aufftieg, ftörte Goethe's 
Dichten und Trachten. Sie „genirte” ihn und er glaubte fie 
mit kleinen Mitteln befämpfen zu fönnen, während Schiller 
im Anſchaun des großen beraufziehenden Wetters feine 
Flügelkraft wachfen fühlte, fie erſt recht entfaltet. Zu 
Goethe's Fleinen Hausmitteln, die Revolution zu bezimingen, 
wenigftens für Deutichland unſchädlich zu machen, gehörte 
feit 1789 fein Großkophta, der das große Thema klein⸗ 
meifterifch ironifiren und traveftiren mollte, aber nur die 
eigne Ohnmacht trivialifirte, — gehörten der Bürgergeneral, 
die Aufgeregten, die Reife der Söhne Megaprazonsd, die 
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Unterhaltungen der Ausgewanderten, die, wie im Decameron 
des Boccaz gegen die Beh, ſchlüpfrige Kurziveil gegen die 
Salamität des Zeitalters ald Medicament brachten. Goethe 
Dat lange Zeit gebraudt, die Revolution für fih zu über- 
winden; ſchließlich follte eine dramatifche Trilogie den vollen 
Yustrag bringen, um vom Umfturz das Bofitive der Menſch⸗ 
heit zu retten. Er vollendete davon nur den erſten Theil, 
die Ratürlide Tochter. Died Berk ſcheiterte vollſtändig an 
der blaffen Abftraction vornehmer, antik fein follenter, mas 
nierirter Stoffenthaltung, die hier foweit geht, daß ſelbſt auf 
das Vorrecht Goethe’fcher Boefie, auf die plaſtiſche Zeihnung 
individueller Geftalten, verzichtet wird. Statt concreter 
(ebendiger Einzelwefen verhandeln Hier Begriffe das Thema. 
Der Örundgedanfe des Gedidhtes iſt auch hier der ſchöne 
Grundtrieb aller Goethe'ſchen Poeſie, die Sehnſucht nad 
einer urfprünglich ächten, reinen und wahren Ratur, die mit 
freier Selbfibeftimmung das Chaos der Welt um fidy Her ord⸗ 
net, im Götz der Berworrenheit des Mittelalters, im Werther 
der Auflöfung des eignen Jahrhunderts, in der Iphigenie 
allem, ſelbſt von Göttern eingefeßten Schickſal gegenüber. 
Mit angeblid antiker Robleffe ift Hier eine große Miß⸗ 
geburt entſtanden. „Marmorglatt und marmorkalt“ iſt noch 
keineswegs das rechte Wort der Bezeichnung. Die Glätte 
ift hier nicht die, welche der Bildhauer feinem Stoffe giebt, 
«8 ift höfiſche Glätte, Die big zur Delicateffe der Schönthuerei 
fteigt, mit der Höflinge, dem Sturm der Beltgefchichte gegen- 
über, fi) Hinhalten und belügen. Auf der Jagd im Walde 
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treffen König und Herzog Oheim zufammen, die fich fonft 
nicht eben freundlich gegenüberftehen; aber hier, wo „entfern⸗ 
ten Weltgetöfes Widerhall verklingt”, die Sprache der fehlei« 
enden Kiebediener nicht hindringt, darf die Stimme der 
Natur laut werden, und der Herzog befennt dem Landes⸗ 
herrn ein aller Welt fonft ſchon Öffentliches Herzensgeheim- 
niß, das Dafein einer unebenbürtigen Eugenie, euphemiſtiſch 
„Wohlgeborne“ genannt, alfo eben fo metaphorifch, wie fonft 
im Stüd Begriffsbeftimmungen als bleiche, Teblofe Schemen 
redend auf und nieder ſchwanken. Was aller Welt am Hofe 
bekannt, ift der Allerhöchften Berfon noch ein Geheimniß. 
Aber nicht blos auf dem Barquet des Hofes, auch im Staate 
lauert neben der VBerfchleierung der Schönthuerei die Lüge 
heimlicher Tüde, zur Gewaltthat fchon bereit. „Ein jäher 
Umftur; droht dem Reich”; das wird und als düftere Ku⸗ 
Liffe im Hintergrund aufgeftellt, in aller Ohnmacht, die Ele- 
mente der Gährung deutlich zu machen, die Beftalten des 
Aufruhrs in den Borgrumd und Stirn gegen Stirn auftreten 
zu laffen. Der König im Stüde fteht „etwa“ wie Louis XVI. 
zu den Parteien im Staat, und der Herzog⸗Oheim hat einen, 
freilich gar nicht zum Borfchein kommenden, wilden, tüdifchen, 
um die Gunft der Menge buhlenden Sohn & la Philipp Or⸗ 
leand Egalite. Prinzen und Hofleute raunen ſich's nur zu, 
kopflos genug, Dinge und Berfonen ing Auge zu faflen, fi 
und und Elar zu machen. So bleibt nur die bleiche Furcht 
vor dem Umfturz als ein Hirngefpinnft, mit dem ſich Feig⸗ 
linge ehrlos Hinhalten, die fih in der Euphemie fchön- 
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und wohlgefehter Floskeln nicht fRören laſſen. Ein Secretär, 
der Intriguant im Stüd, in Dienften des böfen unſichtbaren 
Orleans, will nicht zugeben, daß feines Herrn natürliche 
Schweſter vom Könige zur ebenbürtigen Brinzeffin erklärt 
werde. Eugenie muß entfernt werden oder fterben! So fabel- 
haft kindlich fol die Hährung des drohenden Umſturzes wie in 
einem Kintermäbrcdhen befchworen werden! Der naive Böſe⸗ 
wicht von Staatsmann mit diefer für nothwendig erflärten 
Diplomatie ift aber glüdlicher und räthfelhafter Weiſe zu- 
gleich Tiebender Bräutigam. Als folcher theilt er den Plan, 
Eugenien von der Bühne des Lebens verfhwinden zu machen, 
feiner Braut mit, die eine Hofmeifterin der Armen if. „Auf 
düftern Wegen wirkt Ihr tüdifch fort!" entgegnet die Edle, 
und thut wie ihr fhändlich befohlen, fo liebevoll gut fie ift 
und fpriht. Für Gut und Böfe ift den Schattenfiguren in 
Goethe's Dihtung der Nerv zerfhnitten. Und fo komiſch 
findifch nüchtern lauert auch die Revolution ald Fatum im 
Hintergrunde, ald wenn nicht Menfchen fie menſchlich machten 
und verfchuldeten! ugenie wird für todt erflärt: der Auss 
bund aller Tugenden ift unglüdlicher Weife auch eine fühne 
Reiterin und ftürzt ale -folche mit dem Roß vom jähen Belfen. 
Der Herzog, ihr Bater, Hört die Mähr im Sorgenftuhl und 
wird „leicht" abgehalten, die angeblich zerftücdelten Gebeine 
der Tochter aufzufuchen. Ein „edler Weltgeiftlicher verfteht 
ſich — aus Furt vor der Revolution! — zur Schurferei 
der Lüge. Es iſt, ald wäre aller Welt — aus Furcht vor 
„jähem Umfturz" — der moralifhe Wille gelähmt, unter 
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der Dede feiger, höfifcher Anftandsregeln. Im Hafen ift ein Ge⸗ 
richtsrath abftract edel genug, der Berbannten die Hand zur 
Ehe zu bieten, damit fie im Schooß der bürgerlichen Welt 
verfchwinde und nicht nöthig habe, im Peſthauch der wüſten 
Infeln, auf die fie vermiefen ift, zu verſchmachten. Sept 
hat die Tendenz des Dichters einen Höhepunkt der Gafuiftit 
erreicht und ed entfalten fich einige Scenen voll ätherifcher 
Dialektik. Freilich ftellt Eugenie ale Gegenbedingung dem 
um fie Werbenden völlige Entfagung auf, wie ſchon Wilhelm 
Meifter und Natalie mit der Marotte diefer Unnatur ihre 
Ehe fehließen, nachdem im Roman ohne eheliched Band die 
Neigung der Sinne und des Momentes ganz bandenlos ges 
wirtbichaftet! Aber Eugeniens Kampf im lebten Act, ihr 
Berfuh, fih dem Schub des Klofters, der Miffion auf den 
Infeln zu überlaffen, diefer Kampf findlich reiner Natur, im 
vermorrenen Getriebe der Welt das Rechte zu finden, und 
die Quelle dazu in fich ſelbſt zu entdeden, diefer Kampf bis 
zum Gelüft, freiwillig zu enden und fo dem Streit der Zwei⸗ 
fel ein Biel zu feßen, ift mit dem ganzen fublimen Adel 
Goethe'ſcher Empfindung entfaltet. Hier find die Höhen- 
punfte, auf welche die ganze Dichtung hinzielt, aber fie find, 
wie im Taſſo, blos abftracte Dialektik, wenn auch zart und 
tief empfunden, bfutleer, erfünftelt, aller wahrhaften Wirk⸗ 
lichkeit beraubt. Eugenie verzichtet durch das Band der Ehe 
auf die politifchen Anrechte ihrer Halb Iegitimen Abkunft und 
glaubt fo — freilich bei dem Gelübde der Entfagung ganz 


erfünftelt und als Kind der „Natur“ fehr „unnatürlih" — 
Kühne, Deutſche Charaktere, III. 22 


3 338 & 


den Streit der Stände, vielleicht gar der Barteien im Staate 
zu [hlihten. Wie weit dies gelinde Mittel, um die heran- 
rückende Revolution zu beſchwören, ausreiche, ift Goethe zu 
zeigen ſchuldig geblieben, denn er. übte ebenfalls Entjagung, 
dem weiterzuführenden Stoff der bezweckten Trilogie gegen« 
über. — Das Urbild zur Natürlichen Tochter follte Madame 
Guachet fein, eine ausgewanderte unebenbürtige Tochter des 
Herzogs von Bourbon Eonti. Rur abftracte Köpfe konnten 
und können entzüct fein über die Maniriertheit, den großen 
Proceß der Völker gegen die Kürften in folcher Allegorie erdüf⸗ 
telter Denfübungen verdunften zu laſſen. Rofenfranz jagt, 
diefe Dichtung Goethe's fei „zu ideal”; fie ift aber in der That 
blos zu abftract, Shakſpeare's Idealismus fteht inmitten der 
blühenden Welt und das rothe Blut des Lebens pulfirt bei 
ihm in Körper und Geijt. Nach der Aufführung des Stüde in 
Berlin ſchrieb Fichte einen enthufiaftifchen Brief an Schiller, 
und Schiller felbft ftudirte es 1803 in Weimar ein, legte es 
aber nach der Aufführung ſchweigend bei Seite, vielleicht 
doc wohl beftürzt über das blaffe Raifonnement diefer an- 
geblichen Idealität, zu der freilich er felber, von Goethe ber 
flohen und verblendet und vom eignen Hang zur meta- 
phyfiſchen Rhetorik getrieben, fi befannte. In der Schaus 
fpieltunft der Weimarifhen Schule feßte fih der Styl der 
afademifchen Declamation um fo fefter, als beide Dichter, 
im Haß gegen den Realismus Iffland's und Kotzebue's, fich 
bereit fanden, den hohlen Stelzengang der altfranzöfifchen 
Zragddie im deutfchen Theater wieder einzubürgern, Racine’s 
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Phädra durchwärmte Schiller's innerer mächtiger Drang, ale 
fein Boltaire’d Mahomet gab Goethe deutich wieder in der 
ganzen falten Glätte höfifher Gleisnerei. Die afademifche 
Rhetorik der Weimarifchen Schule feierte im Wolf'ſchen Baare 
ihre fchönfte Blüthe; es bedurfte von Seiten Shakſpeare'ſcher 
Dietion uud Charakteriftit mit der Kraft lebensvoller Blut- 
wärme eines neuen Anftoßes, um in unferer Schaufpieltunft 
auf die einfache Naturmahrheit des Leffing’fchen Styls wieder 
zurückzugeben. Aus der gerühmten Stoffenthaltung Goethe’s 
aber wurde gemadh eine Weltentfagung, eine Abkehr von aller 
conereten und wahrhaftigen Wirklichkeit feiner eignen Nation. 
Nur aus Widerwillen ‚gegen politifhe Bewegung, nur aus 
Mangel an hiftorifhem Sinn dachte er auf ſociale Heilmittel 
für die Menfchheit. 

In Wilhelm Meifter'd Lehrjahren waren Bildung und 
Gefinnung ald das Medium zum Ausgleich der bürger- 
tichen Gegenfäße und Ständeunterfchiede gefeiert. Angeblich 
Hochmeife, wenn auch höchſt frivole Männer ftifteten eine 
Loge, jene geheimnißvolle Geſellſchaft mit der Tendenz, durch 
Güteranfauf und Eapitalanlage auf dem Feftlande Europa’s, 
ja jenfeit des Deeans, bei dem Schwanken des Beſitzthums 
in der Welt eine werfthätige Affociation zu gründen. Sn den 
Wanderjahren wird ein noch weitgreifenderer Verſuch ger 
macht, die Gewaltſamkeit revolutionärer Umgeftalt dur 
foeiale Reformen zu befeitigen und zu fühnen. Goethe glaubte 
über blos formelle Bolitit und nationale Spannungen hins 
weg für die Menfchheit eine Neugeftalt möglich zu machen, 
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die eine freie Bergefelllhaftung auf Grund freier Einzel- 
weſen bezwedte. Wie er eine Weltlitteratur im Anzuge fehen 
wollte, fo hielt er auch mit dem Dlivenblatte der Apoftel 
eines ewigen Friedens einen Socialismus der Menfchheit 
für möglich, vor welchem die Schranken der Bölferbefonder- 
beiten fallen follen. Religionen und Staatsformen wollte 
er als gleichberechtigt, oder als gleichgültig beftehen laſſen, 
aber neben ihnen und über fie hinweg allgemeine menſchliche 
Formen für die Gefelihaft der künftigen Gefchlechter auf: 
fuchen, Formen, die aus dem Schooß der Familie heraus. 
ohne und troß aller Politif der Staaten einen Weltbund be- 
fiegeln follten für eine, alljeits Hand in Hand gehende Werk⸗ 
genofjenfhaft. Er vergaß dabei, mic alle Socialiften, daß, 
wenn die Freiheit der Berfonen heilig ift, die Völker eben- 
falls Perfonen find, Hiftorifch gegebene, zwifchen Einzel» 
weſen und Menſchheit geftellte, und daß der Staat, den 
er überfpringen wollte, noch höhere Bedeutung, no 
höhere Aufgaben und Rechte zur Griftenz hat als der 
Schooß der Familie. | 

Dem großen Dichter fehlte der Hiftorifhe Sinn, um das 
Element des Staates zu begreifen. Glüdlicherweife juchte er 
in feiner lieblichften, reinften und vollendetften Dichtung dem 
großen politifhen Umſturz gegenüber das idyllifhe Fa⸗ 
milienrecht ala Kern und Anfang aller menfchheitlichen Ge- 
ftaltung hinzuſtellen. Den Stoff zum Tell trat er an Schiller 
ab; wie die Idylle zum politifchen Schaufpiel wird, war 
fein Thema für ihn, er hätte aus dem Schweizerhelden nur 
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einen Sonderling mehr gemadht, nur den Tell gezeigt, der 
ohne Gemeinfchaft mit den Genoffen auf dem Nütli, blos 
aus freier Hand, wie weiland Götz, die Welt befreien geht, 
nur für fein eignes Athmen fich die Luft reinigt. Goethe's 
epifcher Sinn begab fi aud im Epos des politifh Ge- 
THihtlihen, und ging in Hermann und Dorothea auf die 
Idylle zurück. Er fchrieb dies Gedicht, wie den Werther, in 
Einem Zuge; man giebt die Zeit von ſechs Wochen an, in 
der es fertig murde; er fehrich es 1796 im DBergftädtchen 
Ilmenau, dort ward ihm das Epos zur Idylle, zu einer 
Glücfeligkeitsinfel mitten im Strom beim Eidgang der Re 
volution, nicht unberührt von der Bewegung, aber uner- 
fhüttert, nit traumhaft als Mährchen, fondern auf feftem 
Boden der greifbaren Tagesgefhichte, dem Umfturz der Welt 
den natürlich reinen Uranfang alles fittlihen Dafeins in der 
erwigen Grundfefte des Menfchenlebens, in der Familie, ent⸗ 
gegenhaltend. Es gefhah unter Schiller's Einflüffen, daß 
Goethe fi) auf ſich felbft und auf feine geniale Herrfchaft 
über das Element des Raiven befann, um diefe Dichtung zu 
fhaffen. Was von Homeriſcher Natur in ihm war, entfaltete 
fih hier vollauf in aller Einfalt und Sicherheit, Unfhuld, Macht 
und Grazie. Im Werther fhon war das Homerifche Element in 
ihm erkennbar, aber er ſchwankte damals noch zwifchen Homer 
und Offian. — Sein wie die Magnetnadel in der Windrofe 
nach allen Richtungen herumgzitternder Geiſt ift um feiner Uni⸗ 
verfalität willen viel gepriefen. In feinen erften dramatischen 
Arbeiten aus der Leipziger Zeit war franzöfifher Styl. In 
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feiner Lyrik wurde feit der Straßburger Epoche der Ton der 
deutfchen Volkslieder lebendig. Shakſpeare weitete ihm im 
Götz den Geift aus, umd erft im Glavigo befann er fid) 
wieder auf die Leffing’fhe Structur des Drama. Im Bil- 
beim Meifter trich Gott Eupito ein fo verwegenes Epiel, als 
follte der heidnifche Ovid mit feinem Werk von der Liche in 
der Gefellfhaftswelt von heute das Scepter führen. Sopho- 
Fleifcher Geift durchdrang feine Seele, als er die Ihigenie 
ſchuf. Er antififirte fi) nah allen Seiten hin, um die 
Meifterfchaft der Form zu erreichen. Sein hellenifcher Sinn 
hielt aber nicht Stand den großen politifhen Stürmen des 
Jahrhunderts gegenüber, die Natürliche Tochter mar ein ver- 
fehlter Berfuch, die Gewalt der Zeit im dünnen Aether blaſſer 
Rhetorik zu bezwingen. Aud feine fpaßhaften Bemühungen 
den Umſturz des Sahrhunderts ale ein Ereigniß ded Tages 
hinmegzufpotten, im Großfophta, Bürgergeneral u. |. w. 
waren ſchwach und eitel. Erft Hermann und Dorothea war 
die gelungene Gegenrevolution in’deutfcher Dichtung, Goethe 
fand hier die einzig richtige Art, Dem Zuſammenbruch der 
MWeltgeftaltung, feiner Natur nad, das Gegengewicht zu 
bieten. In Schiller’3 Wallenftein folgen wir ſtaunend dem 
Eriegerifchen Genius und Dämon des Zeitalter Schritt für 
Schritt. In Goethe's Hermann und Dorothea überfommt uns 
der Reiz, aus dem einfachen Mittelpunft der Familie, ja des 
Kleinlebeng, die zerftörte Welt von neuem aufzubauen. Dort 
hält ung der Enthufiagmus im Bann, die Welt in größeren 
Formen zu geftalten, hier befällt ung eine füße Zuverſicht zu 
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den in allem Umſturz unzerflörbaren Elementen des einfach 
idyllifchen Menfchenlebens. 


Ald der hohe Freund dahingefunfen war, ein Raub 
feiner Begeifterung und der Schickſalsmächte der Natur, die 
auch über den edelften Menfchengeift gebieten, ward es fehr 
ftil und öde in Weimar um den Dichter Goethe. Selbft 
auf die Leitung der Bühne, zu der Schiller in feiner ger 
hobenen Stimmung mehr Beruf gezeigt, mußte er verzichten, 
nachdem er dem Hund des Aubry feine Künfte auf den Bret⸗ 
tern nicht unterfagen durfte, denn „bleibt der Hund, fo muß 
der Dichter weichen“. Er vertiefte fih in fi ſelbſt. Es 
widerftritt feiner Ratur, feinen Wilhelm Meifter, wie ihm 
das verzüdte Kind Bettina angerathen, aus dem Komö⸗ 
diantentrödel hinauszujagen mit dem Stuben in der Hand 
in die Berge Tyrold, auf deren Höhen die Feuer der 
Bölferfreiheit brannten; er ließ den Lieblingshelden feines 
Romans ſich durch die breite Langeweile des bürgerlichen 
Gewerbe Hindurdarbeiten, erhob darin das Handwerk zur 
Kunft, und erniedrigte die Kunft zum Handwerk. Aber er 
ſchuf, juft im felben Tyrolerjahr 1809, die Wahlvermandt- 
Ihaften, das größte, tieffte, zartefte und innigfte Seelen⸗ 
gemälde, das die Romanpoefie aller Zeiten geliefert, voll 
peinlicher, nervöſer Spigfindigkeiten in der quälerifchen Ca⸗ 
fuiftif, aber doch voll tief ernfter Scheu, fi) mit den Ber- 
irrungen der Sinne und der Phantafte gegen die geheiligten 
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Bande der Geſellſchaft aufzuichnen Das Thema der Wahl⸗ 
verwandtichaften if der moralifche, der geiflige Ehebruch 
Damit ergänzt und vertieft fi die in Wilhelm Meiſter fo 
leichtfertig waltende Freiheit Der Sinne zum Genuß der 
Lichesneigung. Die Bahlverwanttidaften find die fittliche 
Tragödie der Liebe, die auf Wilhelm Meiſter's Epos von der 
epieuräifchen Emaneipation der geſchlechtlichen Liebe folate, 
gleihjam als gewifienhaftes Eorrectiv und als rächende Ne⸗ 
meſis. In Wilhelm Meifter wimmelt es von vorübergehenden 
&oncubinaten, von plõtzlich geſchloſſenen und eben fo will- 
fürlih und treulos gebrochenen Berhältnifen des Augen- 
blicks, als jei im Menſchenleben nichts herrſchend und gültig 
als die Gewalt der Leidenfchaft, der Reiz und die Hingebung 
der Sinne, während in den Bahlverwandtfchaften ſelbſt iiber 
den tiefften Gemüthsdrang, wenn er gegen die fittlich geord⸗ 
nete Welt verflößt, die Sprache und der Richterſpruch des 
Gewiſſens als inneres Schickſal graufam waltet. In den 
Wahlverwandtfchaften gehen die. Empfindungen der Liebe 
ebenfalld quer und freuzüber gegen die feft gefchloffenen und 
gebeiligten Bande der Gefellfhaft, die Natur erliegt fogar 
der Convenienz. Charlotte und der Hauptmann geftehen 
fi ihre Neigung und entfagen. Eduard und Dttilie werden 
fi) ihrer tiefften und reinften Empfindungen inne und fterben 
darüber hin in der Qual der Selbftüberwindung. Hier, wo 
man über Unmoral geeifert hat, waltet der ganze graufame 
Ernft der Nemeſis. Das Thema wird allfeitig in lebendigen 
Menfhengruppen erledigt, die Convenienzehe, die bloße 
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Sreundfchaftsehe, die Scheinehe, — der Graf und eine Ba- 
ronin verſuchen fie auf fünffährigen Eontract, — alle dieſe 
Scattirungen erhalten ihre Beleuchtung mit ihrer Begrün- 
dung im Menfchenleben, ihren Folgerungen in der Gefell« 
fhaftsordnung, und die Leidenſchaft der Liebe, felbft wo fie 
Achter, im tiefften Gemüthsleben gebotener Naturdrang ift, 
endet bitter tragifh. Mittler, diefe verſöhnende Geftalt im 
großen Gemälde, erflärt die Ehe ald Anfang und Gipfel 
aller Eultur, und nad) der geheimnißvollen Racht, in welcher 
Eduard jeine Gattin mit dem Gedanken an die Geliebte uns 
armt, und nad der Geburt des ſchickſalvollen Kindes, tödtet 
das Schuldbewußtfein den Helden; er ftirbt Dttilien nad, 
die im Gefühl, unverfchuldet, menigfteng unbewußt Gegen» 
fand des Unheil gemefen zu fein, als Opfer des Schickſals 
ſtill Hinfieht und den Göttern freiwillig den Tribut der 
Rache gönnt. | 

Rad) den Wahlverwandtſchaften, erft 1810, nahm Goethe 
die Wanderjahre Wilhelm Meifter's wieder auf, er fchloß fie 
1821 ab, erweiterte und ordnete fie 1829 noch einmal, fi 
die Illuſion erhaltend, er fei gleihfam nur Redacteur des 
ihm von den BZeitideen überfommenen Materials, das freilich 
nit aus Einem Stüde, wohl aber aus Einem Sinne ge 
ihaffen und zufammengetragen. Als die Tyrtäen der deut- 
Then Freiheitskriege ihre politifche Harfe flimmten, war in 
Goethe die Iſolirung des Genius, die Emancipation des 
Egoismus fhon lange fertig. Der Kosmopolitismus ift 
eine Trennung vom eignen Bolfe, er verleugnet den beis 
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mifchen Schooß, der ihn gebar. Goethe war Napoleonift, 
weil er im großen Eorfen die Bewältigung der Revolution 
und den Beginn einer neuen allgemeinen Weltordnung ſah, 
die fih das morſch gewordene Germanien nicht felbft er 
ſchaffen konnte. Goethe rief ironifh den Deutfchen zu: Ja 
rüttelt nur an Euern Ketten; Ihr werdet fie Euch nur 
noch tiefer ind Fleifh drüden! Er ſchmollte mit dem 
deutfchen Rationalgeift und floh noch einmal in eine innere 
Welt zurück, nicht blos in fi und feine Iyrifche Empfin- 
dung; er vergrub fih mit feinen Studien in den Orient, 
um an der Wiege des Gefhlehts Natur und Wahrheit zu 
fuhen. Während Nord und Süd und Weſt zerfplittern, 
Throne berften, Reiche zittern, erquidt er ih an Patriarchen⸗ 
{uft und dichtet feinen Weftöftlichen Divan. Dies Gedicht 
erfhien 1819; ſechs Jahr nad) Sofeph von Hammer's „Har 
fie“. Als deffen: „Schöne Redefünfte Perſiens“ erfchienen, 
1818, war Goethe'd wunderbare Schöpfung ſchon vollendet. 
Seine bezaubernden Lieder an Suleika nennt er felbft „dic 
terifche Perlen, die eine gewaltige Brandung an des Lebens 
verödeten Strand auswarf.” Gervinus klagt über den orien⸗ 
talifhen Quietismus, der fi hier vom heimifchen Volke ab- 
fonderte, während die-deutfchen Freiheitsfchlachten gefchlagen 
wurden, fchilt über abftrufe Speculationen, fpißfindige 
Sprachkünſteleien, diplomatifirende Manierirtheit. Mid 
dünft, Hier mit Unrecht. Rückert's öftlihe Roſen und Pla 
ten's Ghafelen, das Nachgefolge des Weſtöſtlichen Divan, 
find Zeugniffe des Univerfalismus deutſcher Dichtung, die, 
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wie zu einem weltlichen Pfingftfefte, aller Bölterzungen 
mädtig wurde. 

Darauf hin, obfehon fein großes, weltweites Herz noch 
einmal aufloderte, ward es ftill auch in ihm. Er blieb 
freilich mit feinen Marimen und Gedankenausläufen ein 
Centrum, um das ſich Einzelne drängten, ein Orakel, auf 
das Nationen laufchten, ob wir ſchon nicht in den aberweiſen 
Abendftunden feines Spätlebens den befehlshaberifchen Ju⸗ 
piter erkennen mögen. — Es bleibt und hier noch ein Hin⸗ 
bli® auf feinen Verkehr mit den untergeordneten Genoſſen 
feiner Tafelrunde in den lebten Jahren feines Lebens und 
Wirkens. Dies fei ald Nachtrag unfer Tepter Anlauf, une 
jeine Geftalt und fein Wefen zu deuten. 


Goethe war nichts weniger als ein Demofrat im Sinne 
von heute. Aber er verfehrte jung und alt fehr oft und gern 
mit Menfhen der untern Stände Halbwifferei und die 
Phraſe der Bildung widerte ihn an, beſchränkte Raturen, 
wenn fie gefund, zog er jeder Zeit krankhaft geiftreichen vor. 
In feinen alten Tagen ging er gern in die Werfftätten der 
Weber und Wirker, laufchte auch) wohl felbft auf die Stillen 
im Lande, ſei's, daß fie fih auf ein geheimes Verſtändniß, 
auf verborgene Kräfte oder auf befondere Offenbarung vers 
fleiften; er fhöpfte gern aus unmittelbaren Quellen, felbft 
wenn fie farg und fpärlich floffen. Zu den von ihm beliebten 
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Raturmenfhen gehörte Edermann, in welchem der aufhor⸗ 
Hende Knabe fat unausgebifdet fißen blieb und in deſſen 
Belenntniffen der Alte ohne viel fremde Zuthat ſich felbft 
abfpiegelte. Zu den Handwerkern im Gebiet der Kunft und 
des Wiſſens gehörten Zelter, Heinrich Meyer, Riemer. Faſſen 
wir fie ins Auge, um zu erfennen, was Goethe ihnen war 
und mas fie ihm. 

Das Verhäftniß zu Zelter ftellte fich bei der zutraulichen 
Dreiftigkeit des alten Mufifus bald auf Du und Du. Die 
Tonfunft war nur nebenbei, was fie verband. Es war fehr 
ftil um den alten Herrn in Weimar geworden. Die Luſt⸗ 
barkeiten waren für ihn verraufcht, der äußere Glan; des 
Lebens erlofchen, fo mancher Edle mar por ihm Heimgegangen 
und der Legte, der den Flügelfchlag eines großen Strebens 
um ihn entfaltete, wandelte Tängft in den Gefilden Jener, 
die er glücklich pries, meil fie den Reſt des Lebens nicht zu 
tragen hatten. Diefen Neft ließ er ſich ſchließlich noch durch 
den Spaß des feurrilen Berlinerd würzen. 

Belter hatte als Mufifer eine eben fo begrenzte Sphäre 
wie ald Menſch. Aber er war innerhalb feiner engen Gren⸗ 
zen fehr heimifch und für Goethe war auf befchränftem Ges 
biet ein ganzer Dann mehr werth als auf weiten ein halber. 
Belter war, noch ehe er in der Mufif Handwerker wurde, 
dies auch in einem wirklichen Metier gemwefen. Er war ur⸗ 
fprünglih Maurergejel. Ein frommer Drang trieb ihn 
allabends, in den Feierftunden!, zu Meifter Faſch nah Chars 
lottenburg hinaus. Er fah auch in feinem Alter noch fo 
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aus, als hätt’ er eben erft das Schurzfel und die Kelle fort- 
geworfen, um in die Taſten der Orgel zu greifen. Er that das 
mit ganzer ungefhwächter Naturfraft und regierte das Pers 
fonal der Singafademie wie ein mufitalifcher alter Haus 
degen. 

Seine Compofitionen hielten fidh fehr enge in den Gren⸗ 
zen des alten Kirchenftyls; aber daß er durch und durch der 
Mann feiner Schule war, ift ein charakteriftifcher Zug, und 
fo mußte denn eine derbe, ferngefunde Frömmigkeit, wie fie 
auf verwandten Gebiete nur in der Luther’fchen Dietion zu 
finden ift, in den Tagen, wo raffinirte Uebereultur begann, 
immer eigenthümlich fein. Ein Oratorium zu componiren, 
in welchem fich das fimple Gebet zu einer religiöfen Welt- 
anfhauung fteigert, fi zu dramatiſchen Gegenfäßen gliedert, 
ſich mit epifchen Stoffen aus der Heiligen Gefchichte erfüllt, 
Hatte man dem alten Mufifus wohl zutrauen dürfen; allein 
zwifchen einer Zelter'ſchen Kircheneompofition und einem 
Dratorium von Händel und Haydn Liegt noch ein Abitand 
wie etwa zwifchen einem proteflantifchen Kirchenliede und 
Klopſtock's Meffiade. Seine Balladencompofitionen brachten 
ihn in Verbindung mit der Litteratur. Goethe war entzüdt, 
feine Lieder auf fo ganz einfache Weife tönen zu hören. Sein 
Entzüden mochte aber wohl nur eine freudige Ueberraſchung 
darüber fein, wie es möglich fei, fo treu zu componiren und 
mit fo viel mufitakifcher Enthaltfamteit die Worte gleichfam 
nur in Tönen zu wiegen, aus denen nichts anderes heraus 
Hingt, als der zur Melodie herausgeborene Rhythmus des 
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Berfes, die Seele ded Liedes felber. Beethoven's Liedercom- 
pofition giebt uns die entfeffelte Seele des Tertes, die ſich 
nit an den Leib des Berfes fchmiegt, nicht eingeförpert 
bleibt, nur mit den Gliedern des Gedichtes fi gleichmäßig 
verlautbart; fie ift vielmehr die frei gewordene Pſyche, die 
ihren Körper zerbricht, erft in diefer Freiheit zu fich felbft 
tommt, und abgelöft von aller Feffel ein eigenes, felbftändiges 
Dafein erreiht. So gewiß aber Mozart’3 Zauberflöte noch 
etwas ganz Anderes ift und giebt, als der Schilaneder'fche 
Tert, fo gewiß ift es auch, daß die Muſik durch ein dienerifches 
Anſchmiegen an die Worte des Dichters nicht ihr Eigenftes 
und Höchftes zu geben vermag. In diefem Anfchmiegen bat 
aber Zelter's Balladencompofition lediglich ihren Werth. 
Bei Gedichten, wie der König von Thule und andere, die 
in dem firengeren, mehr an den nordifchen Rhythmus erin- 
nernden Balladenftyl gehalten find, bemächtigt fih Zelter 
fehr glüdlich des Stoffes, während feine Töne bei Erzeug⸗ 
niffen, in denen der Ausmalerei Thon vom Dichter mehr 
Spielraum gegeben ift, die Fülle des weiter ausgebauten 
Inhalts gewiß nicht erfhöpfen, geſchweige überflügeln. Die 
ganze Zelter’fhe Mufe ift gemiffermaßen im Mutterſchooße 
der Kunft fißen geblieben. Er mar ein Ettrif-Schäfer in 
der Muſik, wobei jedoch wohl zu beachten fein dürfte, daß 
es weit leichter Naturdichter, als NRaturcomponiften geben 
tönne, weil der Gomponift zur Entfaltung und Entäußerung 
feines mufitalifchen Gedankens einer Menge fünftlicher Mittel 
bedarf, deren der Poet überhoben if. Daher aber auch bei 
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Zelter, der das Technifche feiner Kunft auf ungewöhnliche 
Weiſe im Befige hatte, diefer Widerftreit zwiſchen feinem 
Raturtalente und feiner fünftlihen Kunft, ein Widerftreit, 
der fich in der Perfon des Mannes in Bezug auf Litteratur, 
Welt, Zeit und Gefelligkeit in gefteigerter Potenz zeigte, da 
fein innerer Menſch nicht felbftändig in die Cultur feines 
Jahrhunderts einging. Liegt in diefem Zwieſpalte nun auch 
das eigentlich Intereffante feiner Erfheinung, und können 
wir einen gewiſſen ftillen Jubel nicht ganz unterdrüden, der 
fih in und regt, wenn im Mufitus fi der alte Mauter- 
meifter geltend macht, und Zelter feinen banaufifh gefunden 
und naturfräftigen Humor wie ein unbehauenes Eyflopen, 
ſtück feines Metiers in die verzärtelte und verzimperte Affe 
tation mancher Richtungen im gefelligen und Kunftleben 
hineinfhleudert, fo müſſen wir doch in diefem Zufammen- 
treffen unvermittelter Kräfte und Regungen zugleih aud 
die Zerbrechlichfeit der Urtheile diefed Mannes über Zeit und 
Zeitgenofien bedingt ſehen. Was Zelter ale Componiſt Huf, 
hat er eigentlich weniger gefchaffen, ala es ihn wie eine plöß- 
liche Eingebung und mie ein furzer Lichtblicd überfam, der 
ein Leben vol angelernter Begetation erhelltee Daher die 
Raturmarimen feiner Melodien, daher auch die Ueberraſchung 
über fih felbft und die Freude an der eigenen ungeahnten 
Schöpfung Diele Naivität verföhnt wieder mit feiner Hands 
werfernatur. Und fo war denn Goethes Liebe zu ihm auch 
etwas ungeahnt Weberfommenes, fie war für Belter ein 
Evangelium, das ihn wie den Hirten des Feldes Üüberrafcht, 
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der mit offenen Augen und Ohren der froben Botſchaft ent 
gegenflaunt. Diefer fliere Gefihtszug des Hirten an der 
Krippe blieb ihm eigen, da er die ganze Erſcheinung des 
Geiftes nicht zu faſſen vermochte. Dies gehört mit zur Cha⸗ 
takteriftit des Verhältniſſes zwiſchen Goethe und Zelter. 
Ohne diefe Anbetung wäre der Banaufe nit erträglich ge- 
weien. — Goethe's Tod war wie ein Ruf, der an ihn er 
gangen. Er fühlte fih ihm zugehörig und eilte ihm nad, 
mit dem Hinblid des Hirten nad) der Höhe. 

Mit Merk feiner Zeit hatte Goethe in feinem faft all⸗ 
feitigen Thätigfeitsdrang über Geologie und Oſteologie, mit 
Sömmering über Anatomie gebriefwechſelt. Aus „Briefen 
bon und an Goethe” (1846 erfchienen), 82 an der Zahl, wurde 
uns feit dem Jahre 1788 Goethe's Verkehr mit dem Züridher 
Meyer erfichtlih, der fih Anfangs ausübend der Malerei 
ergab, lange Zeit in Italien lebte, dann auf des Freundes 
Bermendung ald Director der Zeichnenfchule nach Weimar 
berufen wurde, mit Johannes Schulze die Winckelmann'ſchen 
Werke herausgab, an den Proppläen wie an den Heften über 
Kunft und Altertum lebhaft mitarbeitete und Ergebnifle 
eigner Anfchauung in feiner Geſchichte der bildenden Künfte 
bei den Griechen“ der Defjentlichkeit überliefert hat. Diefer 
„Kunfht- Meyer“, wie man ihn nad) feiner Schweizer Mund» 
art in Weimar zu bezeichnen pflegte, gehört in der Reihe der 
Goethe'ſchen Familiares dicht an die Seite Zelter’s, wozu ihm 
die Derbheit feines Naturells und die inftinetartige Zuver⸗ 
fiht feines unvermittelten Wefens den Pla anweiſt. Er 
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war wie Belter fehr feit in dem Theile feiner Kunft, die ſich 
wefentli als Handwerk, als technifches Fundament ergiebt; 
die denkende Thätigkeit in ihm hielt fidh getreu an die un- 
mittelbare Anfhauung , feine Neflerionen machten fi} ſpar⸗ 
fam, aber dann mit der Eigenthümlichkeit von urwüchfigen 
Einfällen und Eingebungen Raum, feine Meinungen und 
Gedanken hatten jene Sicherheit, die dem Raturmenfchen der 
Inſtinet verleift, Man weiß, welchen Werth der Raturfinn 
Goethe's auf ſolche Menfchen Iegte, während ihm die fpe- 
eulativen Syſtematiker, die refleridfen Grübler Scheu ein- 
flößten, deren Thätigkeit mochte, wie bei Hirt, die fteife Härte 
des Derftandes, oder, wie bei den Männern der romantifchen 
Säule, den überfhmänglichen Luxus phantaftifcher Gelüſte 
verrathen. Heinrich Meyer war was man einen tüchtigen 
Kunfttenner nennt; namentlih war er in der plaftifchen 
Kunft zu Haufe Grund genug, daß er für Goethe ein Be⸗ 
dürfniß war, der Verkehr mit ihm niemals leidenfchaftlich, 
aber um fo treuer gepflegt wurde, Und jo ift es denn auch 
die bildende Kunft der Alten, die weit mehr noch als die 
Malerei der hriftlichen Zeitalter im brieflihen Austaufch 
das Thema abgiebt. Gleih im zweiten Briefe vernehmen 
wir des Dichter Anficht, der höchſte Zweck der Kunſt fei 
überhaupt, menſchliche Formen zu zeigen, fo finnlich be 
deutend und jo fhön als möglih; von fittlichen Gegen- 
ftänden jolle fie nur diejenigen wählen, die mit dem Sinn- 
lichen innigft verbunden find, und fi durch Geftalt und 


Gebährde bezeichnen laſſen. In einem fpäteren Briefe an 
Kühne, Deutfche Charaktere, III. 23 
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Meyer murrt Goethe über die „alte, halbwahre Philifterleier”, 
daß die Künfte das Sittengefeß anerfennen und ſich ihm unter 
ordnen follten, Das Erfte, fagt er, hätten fie immer gethan 
und müßten es thun, weil ihre Gefeke fo gut als das Sitten 
gefeh aus der Vernunft entiprängen; thäten fie aber das 
Zweite, fo wären fie verloren und wäre ihnen befjer, daß 
man ihnen gleih einen Mühlftein an den Hals Hinge und 
fie erfäufte, ale daß man fie nad und nad ins Nüßlich⸗ 
platte” abfterben ließe. — Die Bolemil, die der Goethe' ſchen 
Poefie das Sittengefeß wie ein Medufenhaupt entgegenhalten 
zu müffen glaubte, if altbaden geworden, ſei's daß fie aus 
nationaler, aber engherziger Begeifterung, oder lediglich aus 
banaufifhdem Eifer geſchah. Wenn aber Goethe die mora- 
liſche Triebfeder der Menſchenbruſt vom Bereihe der Kunſt 
ausſchloß und ihre Berechtigung auf dem Boden der Boefie 
oder ihre befruchtende Kraft im Gebiet des Schönen in 
Zweifel 309, fo bleibt uns ihm gegenüber jederzeit der Hin- 
weis auf Schiller, in deſſen Dichtungen fi) eben die mo⸗ 
raliſche Triebkraft als künſtleriſch und ſchöpferiſch erweiſt. 
Der Aufruhr des Geiſtes, der uns von den Räubern an bis 
zu Wilhelm Tell die ganze Reihe großer tragiſcher Gemälde 
lieferte, war weſentlich moraliſch⸗politiſcher Natur, und 
Schiller rief ſeinen Fiesco, ſeinen Poſa, ſeinen Wallenſtein, 
feine Schweizerhelden gerade aus Elementen und Lebens 
ftoffen hervor, welche, weil fie mehr der Ration als dem 
Individuum angehören, nad der Goethe'ſchen Anſchauung 
von den Kreifen der dichterifchen Schöpfung auszufchließen 
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wären. Schiller ift Hier ald Hort au) für das nachfolgende | 
Geſchlecht feines großen Freundes Widerpart, Gegenfak und 
Ergänzung. 

In diefen Briefen an Heinrich Meyer legt fi) Goethe's 
Hang zum Studium der menfchlihen Formen fehr nach⸗ 
drüdlih an den Tag. Diefer Hang führt eben zur plaftifchen 
Kunft. Er fhildert und befchreibt Statuen faſt mit der ge 
nauen Kennerfhaft des ausübenden Künſtlers. Mitten in 
den Neunzigern des vorigen Jahrhunderts, während vom 
Weſten aus ein politifh«moralifher Sturm heraufzieht, der 
zum europäifchen Orkan zu werden droht, bleibt er feiner 
Beihaulichkeit ruhig hingegeben, ganz verloren im Studium 
der Kunftformen, und fuht unbeirrt um das, was von unten 
herauf die Maffen durchwühlt, die Bölfer zufammenfchleudert, 
die Throne zittern macht, ſtill für fich nach den Gefeßen, die 
von den Formen aus auf das Wefen der menfchlichen Natur 
im Einzelnen fchließen laſſen. Zu diefer Stille, in der er fih 
abgränzt, gehört eine verhaltene Kraft des eigenmwilligen 
Geiftes, die ung Kindern von heute faft mährchenhaft dünkt. 
Und fein Zieffinn ftellt fih, aud) wo er ganz Heußerliches 
betrachtet, Brobleme, die das innerfte Getriebe des Menfchen, 
aber immer nur des Individuums, nicht das Getriebe des 
Geſchlechts und der Menſchheit erläutern ſollen. In einem 
Briefe an Wilhelm v. Humboldt, der Riemer'ſchen Sammlung 
beigefügt, ſpricht Goethe davon, wie ihn jede Entdeckung 
eines allgemeinen Geſetzes und großer Naturmaximen immer 
wieder nöthige, ſeine Unterſuchungen bis ins Allereinzelnſte 
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fortzufeßen. Darin lag fein Materialismus; feine Empirie 
ging eben darauf hin, aus dem Einzelnen dad Gefammte, 
aus der Form das Wefen, aus dem Aeußern das Innerliche 
zu deuten, ganz dem entgegengefeßt wie Schiller, von defien 
höchſt „bemweglihem und zartem Idealismus“ er hier ſpricht, 
aus dem Allgemeinen zum Einzelnen überging und aus der 
Idee die Form zu faſſen firebte. Nach Schiller ift es der Geil, 
der fih den Körper ſchafft. Rad) Goethe haben wir und aud 
der leiblichen Form den Geift zu deuten. Zu Heinrich Meyer 
fpricht Goethe mehrfach von feinem Drange, aus der menſch⸗ 
lihen Formation den menfhlichen Geift fi verſtändlich zu 
machen, das anatomifche Gebäude ganz zu ergründen, für 
männliche und weibliche PBroportion den Kanon aufzufinden, 
und jenen Gefeben auf die Spur zu fommen, nad) denen die 
abweichende Verfchiedenheit der menſchlichen Charaktere fi 
ſchon in der leiblichen Figuration an den Tag ftellen müfle. 
Neben dem Studium der menfhlihen Form erfüllte ihn 
ebenfo unausgeſetzt fein Leben hindurch die Baukunſt. Cr 
lieſt Palladio und andere Ztaliener außer den Claſſikern. 
Sein architektoniſcher Sinn, der fih oft genug auch praktiſch 
als Bauluft Raum ſchafft, ift ein hervorftechender Zug, der 
ſich aud in feiner dichterifchen Production fchöpferifch er- 
weiſt. Nirgends erſcheint ihm erfted Bedürfnig und höchſter 
Zweck fo nahe verbunden als in der Architektur. „Des Men- 
fhen Wohnung“, fchreibt er, „ift fein halbes Leben; der Ort, 
wo er fi) niederläßt, die Luft, die er einathmet, beftimmen 
feine Eriftenz; unzählige Materialien, die und die Natur 
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anbietet, müffen zufammengebradht und genübt werten, 
wenn ein Gebäude von einiger Bedeutung aufgeführt werden 
fol.” Er dringt dabei auf das Studium Scamozji’d. Er⸗ 
göglich ift, wie ihn in feinem ardhiteftonifchen Wohlbehagen 
Schiller’! „Gartenbaukunſt“ ſchier in Verzweiflung bringt. 
Schiller hat in Jena zur felben Beit, wo er an Wallenftein 
arbeiten will, feine neue Küche juft fo bauen laffen, daß der 
Wind den Raub und den Fettgerucdh über den ganzen Garten 
breitet und man „nirgends Rettung findet”, Goethe's Epi« 
furäigmus war von der feinften, geiftigften Ar. Cr mußte 
jehr wohl, daß eine Harmonie der ganzen Eriftenz dazu ger 
hört, um innerlid) harmoniſch zu ſchaffen. Iſt das Beitalter, 
die Gefchichte des Tages, der Sturm in der politifhen Welt 
nit von der Art, daß eine hHarmonifche Entfaltung des In⸗ 
dividuums unter diefen Einflüffen zuläffig wird, fo fchließt 
er ſich lieher ganz ab gegen außen, weil er mit ganzer Bruft, 
als voller Menſch in jene Stoffe nicht eingreifen, in ihnen 
nicht vollauf walten fann. Um fi nicht zu verlieren, zieht 
er fih in ſich zurüd, wo er denn in der That Er jelber bleibt, 
während Zaufende halb von den Strömungen des politifchen 
Weltlebens erfaßt an Klippen zerfihellen oder in Eümpfen 
fläglich enden. Halb konnte Goethe nichts fein, und fo 
rettete er aus den Beitftürmen nichts herüber als eben fein 
ganzes Selbfl. Diefer Mangel einer Hingebung an das, 
was meltgefhichtlih oder politifch die Menfchen erfüllte, 
diefer Mangel macht ihn eben zu dem entfchiedenen Gegenſatz 
Schiller's, dem es nicht vergönnt war den Aufſchwung feines 
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Volkes nach herber Schmad) und Riederlage zu erleben, deſſen 
Didtungen aber ſchon am Wendepunkte der beiten Jahr⸗ 
hunderte im prophetifchen Anfchauen des großen Beltganges 
und in Sympathie mit den Bewegungen der Menſchheit 
empfangen und ausgeführt wurden. Es konnte nicht fehlen, 
daß Goethe bei diefem eigenmwilligen Abſchluß gegen die Ein- 
flüfle des Völkerlebens doch nicht von Mißſtimmung frei 
blieb. Danken Sie Bott“, fchreibt er 1794 an Meyer, „daß 
Sie dem Raffael und andern guten Geiftern, welche Gott den 
Heren aus reiner Bruft loben, gegenüberfigen und das Spuken 
des garfligen Gefpenftes, das man Genius der Zeit nennt, 
wie ich hoffe, nicht verfpüren.* Die Theilnahme an der Sache 
der Menfchheit, das ftürmifche Mitgefühl für unfere nationale 
Niederlage und Auferftehung hätte Schiller vielleiht aufs 
: gerieben, hätte ſich nicht ſchon vorher feine Miffion erfüllt. 
Goethe feinestheild gewann nichts von der Weltgefhichte 
feiner Tage; aber feine Natur war fo feft und fo quellenreich, 
daß er bei diefem Mangel an nationaler Sympathie aud) 
nichts zu verlieren glaubte. Denn fo mächtig war in ihm 
die Poefie des menſchlich Sndividuellen, fo kräftig die Spon⸗ 
taneität feines Geiftes, daß er gerade in der Zeit (1809), 
wo er fi von der Bewegung feines Volkes am entſchieden⸗ 
ften abwandte, von den Feuerbränden der Freiheit, die von 
den tiroler Bergen loderten, nichts wiſſen mochte, die voll 
endetfte feiner fpätern Dichtungen, die Wahlverwandt⸗ 
Thaften, ſchuf. 

Briefe und Zettelhen an Riemer, der früher ald Haus⸗ 
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lehrer, fpäter ald Corrector und NRedacteur der Geſammt⸗ 
ausgabe ununterbrochen in litterarifcher Hülfleiftung bei dem 
alten Herrn blieb, laffen noch in anderer Weife einige Blicke 
in die Werkftatt des Dichters tun. Die vollendete Meifters 
Ihaft der Goethe'ſchen Diction, die fih als das Höchfte in 
Merken deutjcher Zunge hinſtellt, hat auch die fleine Bei⸗ 
hülfe des gelehrten Grammatikers nicht verfhmäht, nirgend 
ein Hehl daraus gemacht, daß zur vollfommenen Sauberkeit, 
zur vollftändigen Ausprägung des Gedankens in Wendung, 
Styl und Wahl des Ausdruds auch die dienerifche Hand des 
Sprachforſchers nüglih und nothwendig ſei. Goethe's Ar⸗ 
beiten in der ſprachlichen Werkſtatt ruhten nie. Wer daran 
Theil hatte, mußte auch am Gedankengehalt betheiligt ſein; 
denn der Ausdruck des Inhalts iſt mehr als deſſen Kleid, er 
iſt deſſen Geſtalt und Form, und der Inhalt ſelber giebt ſich 
dieſe. So war für Riemer in der That der Zugang zu 
Goethe's beſtem Thun und Denken geſichert. Die brieflichen 
Mittheilungen zwiſchen ihm und dem Dichter reichen vom 
Jahr 1804 herauf. Von großem Werth iſt es jederzeit, die 
Emfigkeit wahrzunehmen, mit welcher der Alte bei Ordnung 
der Gefammtausgabe das Einzelnfte und Kleinfte in Wort 
und Wendung prüft und feilt. Er macht den Gehülfen aufs 
merffam, ob nicht in feiner Sprache die Enthymeme fih 
häuften, Phrafen zu oft wiederfehrten, die aus dem engen 
Kreife ähnlicher Gefinnungen und Befchäftigungen nicht 
herausgelommen feien. Befonders verdrießen ihn die vielen 
Auriliaren aller Art, da er die Participialeonftructionen, die 
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ihm n:ht gelängen, ſcheue. Gr butet Riemer, tiefe mo es 
thunlih anzumenten un? feine Eye tanad umjuwantein. 
Enphoniihe Zwitdhenwörter, wie gerade, chen un. a läßt 
er tilgen; ausläntiiche Vörter ;u werdeutichen giebt er dem 
gelehrten Freunde nad, Guttimfen anheim. Goethe war ım 
dieſem Punkt weder eigenfinnig, noch allzu nadgiebig Gr 
will, wie er Riemern vertraut, vielfach im Umgange mit 
Menſchen die Erfahrung gemacht haben, daß eö „eigentlich 
geiftlofe Menſchen“ fein, welche auf Sprachreinigung mit 
größten Eifer dringen; deun da fie den Werth eines Aus⸗ 
drucks nicht tief genug auszumeſſen wüßten, fänden fie am 
leiäpteften ein Surrogat, das ihnen gleichbedeutend erichiene. 
— Es iſt nur ſchlimm, — müffen wir entgegnen, — daß 
wir mit den Fremdwörtern zugleich fremde Gefinnungen, 
Anfihten, Bedürfniffe uns anlogen, und auch jegt nod) uns 
gehalten find, glüdt der Berfud immer mehr, fie auszu⸗ 
märzen. — Auf die Sprache der Gewerbe und Handwerfe 
lauſchte Goethe unabläffig, wie er denn der finnlihen An- 
ſchauung am liebften zutraute, den rechten, wenn auch bild- 
lichen, um deswillen aber fruchtbringenden, heimiſchen Aus- 
druck zu finden. Luthers Bibelfpradhe war befanntlich für 
ihn der unerſchöpfliche Schat für feine ſprachliche Forſchung 
und Bildung; ed gab Epochen in feinem Leben, wo er Tag 
für Tag einige Eapitel in der Luther'ſchen Berdeutfchung der 
heiligen Bücher las, auch in der Abficht, fih hier an Kraft 
und Fülle des großen Inhalts zu erfrifchen. 

Fügte Riemer der Sammlung mehrere an ihn gerichtete 
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Briefe von verfchiedener Hand bei, deren Werth weniger in. 
die Augen fpringt, fo erwarb er fih doch durch Mittheilung 
zahlreicher Aphorismen unfern Dank, die er wie Eckermann 
gleich nach einem Geſpräche mit dem alten Herrn aufzeichnete 
und die ald Nachleje zu den Tifchreden gelten fönnen. Hier 
findet fih freilih manches Paradoron, denn der Meifter 
fcheint es nicht felten geliebt zu haben, feinen Familiaren 
etwas Räthfelbaftes hinzumerfen, an deifen Löfung fie ſich 
dann Yuwraorxas verfuhen follten. Manche Theſis hatte 
vieleicht nur den Zweck, eine Antithefis hervorzurufen; Die 
Dialektik blieb aber mitunter aus oder erreichte fein Ziel, 
Sch weiß nicht wieviel dem nachgeborenen Publicum Lieber 
hätte entzogen bleiben können. Bieles freilich von diefen 
Gedankenſpähnen rüdt ung gleich unmittelbar in den großen 
und vollen Zufammenhang feines Denkens. Gegen Zelter 
äußerte einmal der Dichter, man begreife nur, was man 
felbft machen könne, und man faffe nur, mas man eben auch 
felbft hervorzubringen im Stande fei. Das führt er unter 
anderm in einem Geſpräch mit Riemer näher aus, indem er 
jagt, unfere Ueberzeugungen hingen nicht von unferer Ein⸗ 
fiht, fondern von unferem Willen ab. Er wiederholt damit 
nur feinen Örundfaß von der Souveränität des Individuums, 
Dabei will er nicht die Welt in individuelle Bröckchen und 
felbftändige Partikeln aufgelöft fehen. Kür ihn giebt es 
eigentlich feine Individuen, da diefe auch Genera darftellen 
und das Einzelne nicht anders denn als Vertreter einer 
ganzen Gattung geltend fein könne. Die Natur felbft fchaffe 
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nichts Einzelnes; mie fie felbft ein Einziges fei, fo habe das 
einzelne Ding aud nur in der Beziehung auf Anderes, auf 
Höheres und Untergeordnetes, fein Dafein und feine Stel 
lung. Ueber den Zufammenhang des Individuums mit 
feinem Volke hat man in Schiller Auffchluß zu ſuchen, nicht 
in Goethe, der den Einzelnen immer nur als den Geſetzgeber 
für die Maffe aufftelt, Mofes und Lykurg z. B. als Die- 
jenigen bezeichnet, die den Völkern ihren individuellen Typus 
aufgeprägt. Auf die Wechfelmirkung, mit der auch die Her- 
portretende Perfönlichkeit unter den Einflüffen der Gefammt- 
heit fteht, Täßt er fih nicht ein. Er begreift lediglich Die 
Sreiheit des Ichs, weniger die Nothwendigkeit, der diefe Frei⸗ 
heit unbemwußt oder bewußt anheim gegeben if. Dem Genie 
räumt er alle Autofratie ein. Er äußert, die Menfchen ges 
ftatteten dann und wann dem Einen, was fie fi unter eins 
ander nicht erlaubten, nämlich daß Einer einmal ganz und 
vollauf das fein dürfe, wozu ihn Natur, Wille und Neigung 
treibe. — Ueber die Frauen giebt der Greis ein fcharfes, 
ätzendes Wort. Er fpricht ihnen den eigentlichen Gefchmad 
ab; der bloße Appetit erfeße dies bei ihnen. Sie möchten, 
fagt er, lieber Alles nur ankoften, das Neue reize fie; was 
gegen ihre conventionellen Begriffe verftoße, werde von ihnen 
ohne Prüfung verworfen. „Die Weiber“, fagt er, „haben das 
Eigene, daß fie das Fertige zu ihren Abfichten verarbeiten und 
verbrauchen. Das Wiffen, die Erfahrung des Mannes nehmen 
fie al8 ein Fertiges und ſchmücken fih und anderes damit. 
Nicht die Raupe zu erziehen, das Eocon abzuhafpeln, die 
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Seide zu fpinnen, zu färben und zu appretiren, fondern fie zu 
Blumen zu verfticden oder in ſchon gewebtem Stoffe fi} damit 
zu pußen, ift im allegorifchen Sinne diefes Bildes ihre Sache. 
Daher folgen fie dem Manne nicht in feine Deduction und 
Eonftruction, ob fie ihnen ſchon manchmal artig vorkommen 
fann, fondern fie Halten fi an das Refultat; und wenn fie 

ihm auch folgen, fo können fie ihm doch darin nicht nach⸗ 
ahmen und es in anderm Falle wieder fo machen. Der Mann 
Ihafft und erwirbt, die Frau verwendet’: Das ift auch im 
intelleetuellen Sinne das Gefeß, unter dem beide Naturen 
ftehen. Daher muß man einer Frau das Fertige geben; und 
aus eben diefem Sinne find fie das wünſchenswertheſte Aus 
ditorium für einen Dogmatifer, der nur Geift genug bat, 
das was er ihnen fagt angenehm und finnlich ergreifend zu 
fagen. Das Pofitive lieben fie in diefem Falle, ſolche Un⸗ 
duliften fie auch in andern Rüdfichten fein mögen.” — An der 
Blüthenzeit feines dichterifchen Schaffens waren ihm freilich 
die Frauen noch etwas Anderes; fie waren ihm der Aether, 
der die Welt durchzieht, der Nervengeift an den Dingen des 
Lebens. 

Bon großem Werthe für die Aefthetit ift, mas Goethe 
über das MWefen des Gefhmads im Gebiet der Künfte äußert. 
Es gefhah vielleiht in Entgegnung eines oft verlauteten 
kritifchen Urtheild, wonach ihm nur Gefchmad zugeſprochen 
und eigentliche Erfindung in der Poeſie abgeiprochen wurde. 
Er hält den Geſchmack für die Hauptfache in Dingen der 
Kunſt. Selbſt Raffael Habe früher erfundene Motive. ger 
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braudt, aber eben mu Tem tie’cm Inũmct und Der gelänter- 
ten Weisheit des Genies. Dicke Ginäht in Belt und Renſch⸗ 
heit führe zur Babl im Ten Etofen ter Kunſt, und wenn 
das Genie Erfindung babe, io ſei das mehr Entdedung zu 
nennen. Riemer führt dazu ten Eprud von La Bruyere 
an: Le choix des pensees est invenlion. Hier wie überall 
witert den Dichter die Speculation der abfiracten Köpfe an, 
der Dünkel der Bhilofophen febt ihn in gelinde Wuth. Bor 
allem feind ift er der combinatorifhen Myſtik, die, wie er 
fogt, jede Art von Anfhauung zu Grunde richtet. Die 
Rüdtendenz nad dem Mittelalter, drückt er fi) gegen Riemer 
aus, will er reiht gern gelten laffen, weil er überzeugt ift, 
daß aus jedem Durchwühlen alter Lebensftoffe von unten 
her etwas Heilfames erwächſt; nur folle man ihm nicht da 
mit „glorios zu Leibe rücken.“ „Die Neigung der Jugend zum 
Mittelalter”, fagt er im Jahre 1810, „halte ich für einen 
Uebergang zu höhern Kunftregionen, daher verfpreche ich mir 
viel Butes davon. Jene Gegenftände fordern Innigfeit, 
Naivität, Detail und Ausführung, wodurd denn alle und 
jede Kunft verbreitet wird. Cs braucht freilich noch einige 
Luſtra, bis diefe Epoche durchgearbeitet ift, und ich halte da⸗ 
für, daß man ihre Entwickelung weder befchleunigen kann, 
noch fol. Alle wahrhaft tüchtigen Individuen werden dieſes 
Räthſel von felbft löſen“ Mit folder Hoffnung und Aus- 
ſicht tröftet er ih über manche „Frabe des Augenblide”. 
Eo koſtet ihm aber Mühe, 5. B. gegen Achim von Arnim, der 
idm feine Gräfin Dolores zufchidt und den er perfönlid) 
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recht Lieb Hat, „nicht grob zu werden“. Wenn er einen vers 
Iornen Sohn hätte, fo wolle er Lieber, der „verirre ſich von 
der B— bis zum Schweintoben”, als daß er fih „in dem 
Narrenwuſt diefer legten Tage verfinge*, denn er fürchtet fehr, 
„aus diefer Hölle gebe es Feine Erlöſung“. Zugleich giebt 
er fih Mühe, auch jene Epoche bald Hiftorifch zu nehmen 
und fie ald vorübergegangen zu betrachten. — Ueberrafchend 
neu ift als ein ſcheinbarer Widerſpruch hiemit folgendes Bes 
keuntniß an Riemer: „Die Menfhen find nur fo lange pro» 
ductiv (in Poeſie und Kunft) als fie religiös find; dann 
werden fie blos nahahmend und mwiederholend, wie wir 
vis-a-vis dem Alterthum, deffen inventa alle Glaubens» 
fahen waren, von uns aber aus und um Phantajterei 
phantaftifh nachgeahmt werden.” Sein antitatholifcher Sinn 
verführt ihn überhaupt nicht dazu, fich in irgend einer ent» 
gegengeſetzten Sackgaſſe feſtzurennen. Wie er über die Re⸗ 
formation denkt, kommt im Jahre 1817 zum Ausſpruch, 
wo das Jubiläum die Leidenſchaften und Wünſche ziemlich 
oberflächlich anregte. „Pfaffen und Schulleute“, ſagt er, 
„quälen unendlich. Die Reformation ſoll durch hunderterlei 
Schriften gefeiert werden; Maler und Kupferſtecher gewinnen 
auch etwas dabei. Ich fürchte nur, durch alle dieſe Be⸗ 
mühungen kommt die Sache fo ing Klare, daß die Figuren 
ihren poetifhen, mythologiſchen Anftrich verlieren; denn, 
unter ung geſagt, ift an der ganzen Sache nichts intereffant 
als Luther's Charakter, und aud) das Einzige, mas der Menge 
- eigentlich dabei imponirt. Alles Uebrige ift ein verworrener 
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Handel, wie er uns nachträglich zur Laft fällt.” Gegen alles 
was Parteiung heißt, firäubte fi fein Unabhängigfeits- 
gefühl. Wie er denn in diefen Aphorismen auch gegen Ari⸗ 
ftofratie und Demofratie fich entfchieden erklärt, um feinen 
freien Sinn feinem Kaftengeift zu unterwerfen und in allen 
Stoffen, in allen Planen, Richtungen und Strömungen 
des Lebens immer nur er felbft zu fein. 

Im dritten Bante von Edermann’s „Gefprächen” tritt 
bei der Kunde von der AJulirevolution des Sahres 1830 
einem jungen Schweizer gegenüber, der ald Erzieher des da- 
maligen Erbprinzen von Weimar mit Goethe viel in Be⸗ 
rührung fam, des großen Dichters politifche Antipathie ent⸗ 
fhieden hervor. Als Soret, diefer Genfer, zu ihm ins Zim- 
mer trat, um ihm jene Kunde aus Paris zu bringen, kam 
ihm der Dichter in freudenvoller Aufregung und mit dem 
Ausruf entgegen: „Nun, was denken Sie von diefer großen 
Begebenheit? Der Bulfan ift zum Ausbrud gekommen; 
Alles fteht in Flammen und es ift nicht ferner eine Ber- 
handlung bei verfchloffenen Thüren!" Soret erwiederte, die 
Bertreibung der alten Bourbon fei eine natürliche Folge 
ihrer Fehler und Schwächen. Goethe aber unterbrad) ihn; 
es ergab ſich, daß er gar nicht den politifchen Conflict, ſon⸗ 
dern einen wiſſenſchaftlichen Streit der Akademie zwifchen 
Cuvier und Geoffroy meinte und erwähnenswerth fand! 
— In Soret’d Weimariſchem Tagebuche finden ſich mehrere 
Bemerkungen von intereffantem Gehalt; Eckermann ergänzt 
damit feine eigenen Aufzeichnungen aus der Zeit des per« 
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fönlihen Verkehrs lmit Goethe Soret fehrieb: „Seine 
Unterhaltung war mannidhfaltig wie feine Werke. Er war 
immer Derfelbige und doch immer ein Anderer. Bald oc 
eupirte ihn irgend eine große Idee und feine Worte quollen 
teih und unerfhöpflih. Sie glihen oft einem Garten im 
Frühling, wo Alles in Blüthe ftand und man von dem all» 
gemeinen Glanz geblendet nicht daran dachte, fich einen 
Strauß zu pflüden. Zu andern Zeiten dagegen fand man 
ihn ſtumm und einfylbig, als lagerte ein Nebel auf feiner 
Seele; ja es konnten Tage fommen, wo ed war, als wäre 
er vol eifiger Kälte und als ftriche ein fcharfer Wind über 
Reif und Schneefelder. Und wiederum wenn man ihn fah, 
war er wie ein lachender Sommertag, mo alle Sänger dee 
Waldes ung aus Büfchen und Heden entgegen jubeln, der 
Kuckuck durd blaue Lüfte ruft und der Bach durch blumige 
Auen riefelt. Dann war es eine Luſt, ihn zu hören; feine 
Nähe war danır befeligend und das Herz erweiterte fich bei 
feinen Worten. — Seine Selbftbeherrfhung war groß, ja 
fie bildete eine hervorragende Eigenthümlichkeit feines We- 
ſens. Sie war eine Schwefter jener hohen Befonnenheit, 
durch die es ihm gelang immer Herr feines Stoffes zu fein, 
und feinen einzelnen Werken diejenige Kunftvollendung zu 
geben, die wir an ihnen bewundern. Durch eben jene Eigen- 
ſchaft aber ward er, wie in manchen feiner Echriften, fo 
auh in manchen mündlichen Neußerungen oft gebunden 
und voller Rückſicht. Sobald aber in glüdlihen Momenten 
ein mächtigerer Dämon in ihm rege wurde und jene Selbfts 
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beberrihung ihn verließ, dann ward fein Geſpraͤch jugend- 
fih dahinbraufend gleich einem aus der Höhe herablommen- 
den Bergftrome. In ſolchen Augenbliden fagte er das 
Größte und Befte, was in feiner reichen Natur lag, und 
von ſolchen Augenbliden ift e8 wohl zu verftehen, wenn feine 
früheren Freunde über ihn geäußert, daß fein gefprochenes 
Wort noch beffer fei, ala fein gefchriebenes und gedrucktes.“ — 
Doctor Gall's Phrenologie fand an Goethes Schädel deut- 
lich und ſcharf ausgefprochen die Organe des Volksredners; 
eine Entdefung, über die er felbft erſchrak, da fein Jahr⸗ 
hundert bei dem Mangel aller politifchen Rechte und Formen 
den Deutfchen Feine Rednerbühne geftattete. 

Mas ihm nicht fein Jahrhundert gegeben, bat aud er 
nicht feinem Jahrhundert geben können, und fo fteht fein 
großes Bild, wie fein abgefchloffenes Zeitalter, fertig vor 
ung, — nicht ald olympifher Zeus, der im ewigen Glüd 
der Seligkeit Nektar und Ambrofia genofjen, denn er hat als 
Menfh auch feine Irren und Wirren mit Schmerz durch⸗ 
tümpft, — nit als Jupiter tonans, denn feine Stimme 
darf nicht gefeßgeberifch den Bann ausfprechen über die kom⸗ 
menden Gefchlechter, aber doch ala Apollo unter den Göttern 
des deutſchen Parnaß. In feiner Perfon war fchließlich der 
Ppatriarch in ihm fertig. Die hohe Stirn war weisheitsvoll 
und faltenreih, das Kinn markig und feft, die Lippen aber 
voll ewig jugendlicher Anmuth, gleih fähig zu Tönen der 
Lerche und der Philomele. Ein Zug reihsftädtifcher Bieder⸗ 
keit blieb ihm wohl auch als Menfch eigen bis in feine legten 
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Tage. Zimmermann’s Wort über ihn (im Buche über die 
Einfamteit, Cap. 5) ift vielleicht das Treffendfte über feine 
Perfönlichkeit geblieben: „Wer ihn gefehen hat, weiß, wie er 
dur Anmuth die Kraft feines Geiftes zudedt, und durch 
Freundlichkeit den Ernft feiner Studien.” Diele haben bei 
Gelegenheit ihres Bejuches bei ihm feine Erſcheinung ger 
fhildert, die Meiften falfh. Gegen Manche fol er den Mi⸗ 
nifter herausgekehrt haben, und fie ſchalten ihn fteif, indem 
fie die eigne, nichtsfagende Befangenheit auf ihn übertrugen. 
Aller Unbedeutendheit gegenüber war er freilich ſelbſtgewiß, 
des Reihthums und der Fülle feiner Natur bemußt. Das 
Beite über perfönliche Begegnung mit ihm hat Grillparzer 
mündlich geäußert: Bei feinem Anblick befiel es mich An» 
fange, als ftünd’ ich vor einem Jupiter omnipotens; dann 
plöglich überfam es mich, als fei ih vor meinen Vater ges 
treten, dem ich all mein Herz eröffnen und beichten durfte. 


Kühne, Deutſche Charaktere. II. 24 
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Volkes nach herber Schmach und Niederlage zu erleben, deffen 
Dichtungen aber fhon am Wendepunfte der beiden Jahr⸗ 
hunderte im prophetifhen Anfchauen des großen Weltganges 
und in Sympathie mit den Bermegungen der Menfchheit 
empfangen und ausgeführt wurden. Es konnte nicht fehlen, 
daß Goethe bei diefen eigenmwilligen Abſchluß gegen die Ein⸗ 
flüffe des Völkerlebens doh nicht von Mißſtimmung frei 
blieb. „Danfen Sie Gott“, fchreibt er 1794 an Meyer, „daß 
Sie dem Raffael und andern guten Geiftern, welche Gott den 
Herrn aus reiner Bruft loben, gegenüberfigen und das Spuken 
des garftigen Gefpenftes, das man Genius der Zeit nennt, 
wie ich Hoffe, nicht verfpüren.” Die Theilnahme an der Sache 
der Menfchheit, das ftürmifche Mitgefühl für unfere nationale 
Niederlage und Auferftehung hätte Schiller vielleicht aufs 
“ gerieben, hätte fih nicht ſchon vorher feine Miſſion erfüllt. 
Goethe feinestheild gewann nichts von der Weltgefhichte 
feiner Tage; aber feine Natur war fo feft und fo quellenreich, 
daß er bei diefem Mangel an nationaler Sympathie auch 
nichts zu verlieren glaubte Denn fo mächtig war in ihm 
die Poeſie des menſchlich Sndividuellen, fo früftig die Spone 
taneität feines Geiftes, daß er gerade in der Zeit (1809), 
wo er fi von der Bewegung feines Volkes am entichieden- 
ften abmandte, von den Feuerbränden der Freiheit, die von 
den tiroler Bergen loderten, nichts wiffen mochte, die voll⸗ 
endetite feiner fpätern Dihtungen, die Wahlverwandts 
haften, ſchuf. 

Briefe und Zettelhen an Riemer, der früher ald Haus⸗ 
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lehrer, fpäter ald Correetor und NRedacteur der Geſammt⸗ 
ausgabe ununterbrochen in litterarifcher Hülfleiftung bei dem 
alten Herrn blieb, Lafjen noch in anderer Weife einige Blicke 
in die Werkſtatt des Dichters thun, Die vollendete Meifters 
Ihaft der Goethe'ſchen Dietion, die fih als das Höchſte in 
Merken deutjcher Zunge Hinftellt, hat auch die fleine Bei- 
hülfe des gelehrten Grammatikers nicht verſchmäht, nirgend 
ein Hehl daraus gemacht, daß zur vollfommenen Sauberfeit, 
zur vollftändigen Ausprägung des Gedankens in Wendung, 
Styl und Wahl des Ausdrucks auch die dienerifche Hand des 
Sprachforſchers nüglih und nothwendig ſei. Goethe's Ars 
beiten in der ſprachlichen Werkſtatt ruhten nie. Wer daran 
Theil hatte, mußte auch am Gedankengehalt betheiligt ſein; 
denn der Ausdruck des Inhalts iſt mehr als deſſen Kleid, er 
iſt deſſen Geſtalt und Form, und der Inhalt ſelber giebt ſich 
dieſe. So war für Riemer in der That der Zugang zu 
Goethe's beſtem Thun und Denken geſichert. Die brieflichen 
Mittheilungen zwiſchen ihm und dem Dichter reichen vom 
Jahr 1804 herauf. Von großem Werth iſt es jederzeit, die 
Emfigkeit wahrzunehmen, mit welcher der Alte bei Ordnung 
der Geſammtausgabe das Einzeinfte und Kleinſte in Wort 
und Wendung prüft und feilt. Er macht den Gehülfen aufs 
merffam, ob nicht in feiner Sprache die Enthymeme fih 
Häuften, Phraſen zu oft wiederkehrten, die aus dem engen 
Kreife ähnlicher Gefinnungen und Befchäftigungen nicht 
herausgelommen feien. Befonders verdrießen ihn die vielen 
Auriliaren aller Art, da er die Barticipialconftructionen, Die 
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ihm nicht gelängen, ſcheue. Er bittet Riemer, diefe wo es 
thunlich anzuwenden und feine Säge danach umzuwandeln. 
Euphonifhe Zwifchenwörter, wie gerade, eben u. a. läßt 
er tilgen; ausländifche Wörter zu verdeutfchen ‚giebt er dem 
gelehrten Freunde nach Gutdünfen anheim. Goethe war in 
diefem Punkt weder eigenfinnig, noch allzu nachgiebig Er 
will, wie er Riemern vertraut, vielfach im Umgange mit 
Menſchen die Erfahrung gemacht haben, daß es „eigentlich 
geiſtloſe Menfchen“ feien, welche auf Spradreinigung mit 
größtem Eifer dringen; denn da fie den Werth eined Aus⸗ 
drucks nicht tief genug auszumeffen wüßten, fänden fie am 
leihteften ein Surrogat, das ihnen gleichbedeutend erſchiene. 
— Es ift nur ſchlimm, — müſſen wir entgegnen, — daß 
wir mit den Fremdwörtern zugleich fremde Gefinnungen, 
Anfichten, Bedürfniffe ung anlogen, und auch jegt noch un⸗ 
gehalten find, glüdt der Verſuch immer mehr, fie auszu⸗ 
märzen. — Auf die Sprache der Gewerbe und Handwerfe 
laufchte Goethe unabläffig, wie er denn der finnlihen An⸗ 
ſchauung am liebften zutraute, den rechten, wenn auch bild- 
lien, um desmwillen aber frudhtbringenten, heimiſchen Aus⸗ 
drud zu finden. Luther's Bibelfpradde war bekanntlich für 
ihn der unerfhöpflihe Schag für feine fprachliche Forſchung 
und Bildung; ed gab Epochen in feinem Leben, wo er Tag 
für Tag einige Capitel in der Auther’fchen Verdeutſchung der 
heiligen Bücher las, auch in der Abficht, ſich hier an Kraft 
und Fülle des großen Inhalts zu erfrifchen. 

Fügte Riemer der Sammlung mehrere an ihn gerichtete 
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Briefe von verfchiedener Hand bei, deren Werth weniger in. 
die Augen fpringt, fo erwarb er ſich Doch durch Mittheilung 
zahlreicher Aphorismen unfern Dank, die er wie Eckermann 
gleich nach einem Geſpräche mit dem alten Herrn aufzeichnete 
und die ald Nachlefe zu den Tifchreden gelten können. Hier 
findet fich freilich manches Paradoron, denn der Meifter 
ſcheint es nicht felten geliebt zu Haben, feinen Familiaren 
etwas Räthfelhaftes hinzumerfen, an defjen Löſung fie fich 
dann yuwraozıxas verfuchen follten. Manche Thefid hatte 
vieleicht nur den Zweck, eine Antitheſis hervorzurufen; die 
Dialektik blieb aber mitunter aus oder erreichte Fein Ziel. 
Ih weiß nicht wieviel dem nachgeborenen Publicum Tieber 
hätte entzogen bleiben können. Dieles freilich von dieſen 
Gedankenſpähnen rüdt ung gleich unmittelbar in den großen 
und vollen Zufammenhang feines Denkens. Gegen Belter 
äußerte einmal der Dichter, man begreife nur, mad man 
felbft machen könne, und man fafle nur, mas man eben aud) 
felbft heroorzubringen im Stande fei. Das führt er unter 
anderm in einem Geſpräch mit Riemer näher aus, indem er 
jagt, unfere Ueberzeugungen hingen nicht von unferer Ein» 
fiht, fondern von unferem Willen ab. Er wiederholt damit 
nur feinen Örundfaß von der Souveränität des Individuums. 
Dabei will er nicht die Welt in individuelle Bröckchen und 
jelbftändige Partikeln aufgelöft fehen. Für ihm giebt es 
eigentlich feine Individuen, da diefe auch Genera darftellen 
und das Einzelne nicht anders denn als Dertreter einer 
ganzen Gattung geltend fein könne. Die Natur felbft ſchaffe 
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nichts Einzelnes; wie fie felbft ein Einziges fei, fo habe das 
einzelne Ding aud nur in der Beziehung auf Anderes, auf 
Höheres und Untergeordnetes, fein Dafein und feine Stel 
lung. Ueber den Zufammenhang des Individuums mit 
feinem Volke hat man in Schiller Auffchluß zu fuchen, nicht 
in Goethe, der den Einzelnen immer nur als den Gefeßgeber 
für die Mafje aufftelt, Mofes und Lykurg 3. B. als Dies 
jenigen bezeichnet, die den Völkern ihren individuellen Typus 
aufgeprägt. Auf die Wechſelwirkung, mit der auch die her. 
portretende PBerfönlichkeit unter den Einflüffen der Gefammt- 
beit ſteht, läßt er fih nicht ein. Er begreift lediglich die 
freiheit des Ichs, weniger die Nothwendigkeit, der diefe Freie 
heit unbewußt oder bewußt anheim gegeben ift. Dem Genie 
räumt er alle Autofratie ein. Er äußert, die Menſchen ges 
ftatteten dann und wann. dem Einen, was fie fi unter ein⸗ 
ander nicht erlaubten, nämlich daß Einer einmal ganz und 
vollauf das fein dürfe, wozu ihn Natur, Wille und Neigung 
treibe. — Ueber die Frauen giebt der Greis ein fcharfes, 
ätzendes Wort. Er fpricht ihnen den eigentlichen Gefhmad 
ab; der bloße Appetit erfeße dies bei ihnen. Sie mödıten, 
fagt er, lieber Alles nur anfoften; das Neue reize fie; was 
gegen ihre conventionellen Begriffe verftoße, werde von ihnen 
ohne Prüfung verworfen. „Die Weiber“, jagt er, „haben das 
Eigene, daß fie das Fertige zu ihren Abfichten verarbeiten und 
verbrauchen. Das Wiffen, die Erfahrung des Mannes nehmen 
fie als ein Fertiges und ſchmücken fih und anderes damit. 
Nicht die Raupe zu erziehen, das Eocon abzuhafpeln, die 
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Seide zu fpinnen, zu färben und zu appretiren, fondern fie zu 
Blumen zu verſticken oder in ſchon gewebtem Stoffe fi damit 
zu pußen, ift im allegorifchen Sinne diefes Bildes ihre Sache. 
Daher folgen fie dem Manne nicht in feine Deduction und 
Conftruction, ob fie ihnen fehon manchmal artig vorkommen 
fann, fondern fie Halten fi an das Refultat; und wenn fie 
ihm aud folgen, fo können fie ihm doc darin nicht nach⸗ 


ahmen und e8 in anderm Falle wieder fo machen. Der Mann 


Ihafft und erwirbt, die Frau verwendet's: Das ift auch im 
intelleetuellen Sinne das Gefeß, unter dem beide Naturen 
fteden. Daher muß man einer Frau das Fertige geben; und 
aus eben diefem Sinne find fie das wünſchenswertheſte Aus 
ditorium für einen Dogmatifer, der nur Geift genug bat, 
das was er ihnen jagt angenehm und finnlich ergreifend zu 
fagen. Das Pofltive lieben fie in diefem Falle, ſolche Uns 
duliften fie auch in andern Rüdfihten fein mögen.’ — In der 
Blüthenzeit feines dichterifhen Schaffens waren ihm freilich 
die Frauen noch etwas Anderes; fie waren ihm der Aether, 
der die Welt durchzieht, der Nervengeift an den Dingen des 
Lebens. 

Von großem Werthe für die Aeſthetik iſt, was Goethe 
über das Weſen des Geſchmacks im Gebiet der Künſte äußert. 
Es geſchah vielleicht in Entgegnung eines oft verlauteten 
kritiſchen Urtheils, wonach ihm nur Geſchmack zugeſprochen 
und eigentliche Erfindung in der Poefte abgeſprochen wurde, 
Er hält den Geſchmack für die Hauptfache in Dingen der 
Kunft. Selbft Raffael Habe früher erfundene Motive ge⸗ 
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braucht, aber eben mit dem tiefen Inftinet und der geläuter- 
ten Weisheit des Genies. Diefe Einfiht in Welt und Menſch⸗ 
heit führe zur Wahl in den Stoffen der Kunft, und wenn 
das Genie Erfindung habe, fo jei das mehr Entdedung zu 
nennen. Niemer führt dazu den Spruch von La Bruyere 
an: Le choix des pensees est invenlion. Hier wie überall 
widert den Dichter die Speculation der abftraeten Köpfe an, 

der Dünfel der Philofophen fegt ihn in gelinde Wuth. Bor 
allem feind ift er der combinatorifhen Myſtik, die, wie er 
fagt, jede Art von Anfhauung zu Grunde richtet. Die 
Rüdtendenz nah dem Mittelalter, drüct er fi) gegen Riemer 
aus, will er recht gern gelten laffen, weil er überzeugt ift, 
daß aus jedem Durchwühlen alter Lebensftoffe von unten 
her etwas Heilfames erwächſt; nur folle man ihm nicht da» 
mit „glorios zu Leibe rücken.“ „Die Neigung der Jugend zum 
Mittelalter“, fagt er im Jahre 1810, „halte ich für einen 
Uebergang zu höhern Kunftregionen, daher verfpreche ich mir 
viel Gutes davon. Jene Begenftände fordern Innigfeit, 
Raivität, Detail und Ausführung, wodurch denn alle und 
jede Kunft verbreitet wird. Es braucht freilich noch einige 
Luftra, bis diefe Epoche durchgearbeitet ift, und ich halte da⸗ 
für, daß man ihre Entwidelung weder befchleunigen kann, 
noch fol. Alle wahrhaft tüchtigen Individuen werden dieſes 
Räthſel von felbft löſen“ Mit folcher Hoffnung und Aus- 
fiht tröftet er fih über manche „Frape des Augenblide”. 
Es koſtet ihm aber Mühe, 5. B. gegen Ahim von Arnim, der 
ihm feine Gräfin Dolores zuſchickt und den er perfönlich 
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recht lieb hat, „nicht grob zu werden”. Wenn er einen vers 
Iornen Sohn hätte, fo wolle er Lieber, der „verirre fi) von 
der B— bis zum Schweinkoben”, als daß er fih „in dem 
Narrenwuſt diefer lebten Tage verfinge", denn er fürchtet ſehr, 
„aus diefer Hölle gebe es keine Erlöfung“. Zugleich giebt 
er fih Mühe, auch jene Epoche bald Hiftorifch zu nehmen 
und fie ald vorübergegangen zu betrachten. — Ueberrafchend 
neu ift als ein fcheinbarer Widerfpruch hiemit folgendes Ber 
feuntniß an Riemer: „Die Menſchen find nur fo lange pros 
ductiv (in Poefie und Kunft) als fie religiös find; dann 
werden fie blos nahahmend und wiederholend, mie wir 
vis-a-vis dem Altertbum, defjen inventa alle Glaubens. 
ſachen waren, von und aber aus und um Phantafterei 
phantaftifch nachgeahmt werden.” Sein antifatholifher Sinn 
verführt ihn überhaupt nicht dazu, fi in irgend einer ent- 
gegengefeßten Sadgafle feftzurennen. Wie er über die Re⸗ 
formation denft, kommt im Sahre 1817 zum Ausfprud, 
wo das Jubiläum die Leidenfchaften und Wünfche ziemlich 
oberflächlich anregte. „Bfaffen und Schulleute*, fagt er, 
„quälen unendlih. Die Reformation fol durch hunderterlei 
Schriften gefeiert werden; Maler und Kupferftecher gewinnen 
aud etwas dabei. Sch fürchte nur, durch alle dieſe Bes 
mühungen fommt die Sade fo ind Klare, daß die Figuren 
ihren poetifchen, mythologiſchen Anſtrich verlieren; denn, 
unter ung geſagt, ift an der ganzen Sache nichts intereifant 
als Luther's Charakter, und aud) das Einzige, was der Menge 
eigentlich dabei imponirt. Alles Uebrige ift ein verworrener 
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Handel, wie er und nachträglich zur Laſt fällt.” Gegen alles 
was PBarteiung heißt, fträubte fih fein Unabhängigkeits- 
gefühl. Wie er denn in diefen Aphorismen auch gegen Aris 
ftofratie und Demofratie fi) entfchieden erklärt, um feinen 
jreien Sinn feinem Kaftengeift zu unterwerfen und in allen 
Stoffen, in allen Planen, Richtungen und Strömungen 
des Lebens immer nur er felbft zu fein. 

Im dritten Bande von Edermann’s „Geſprächen“ tritt 
bei der Kunde von der Zulirevolution des Jahres 1830 
einem jungen Schweizer gegenüber, der als Erzieher des da» 
maligen Erbprinzen von Weimar mit Goethe viel in Be 
rührung kam, des großen Dichters politifche Antipathie ent- 
ſchieden hervor. Als Soret, diefer Genfer, zu ihm ins Zim⸗ 
mer trat, um ihm jene Kunde aus Paris zu bringen, fam 
ihm der Dichter in freudenvoller Aufregung und mit dem 
Ausruf entgegen: „Run, was denken Sie von diefer großen 
Begebenheit? Der Vulkan ift zum Ausbruch gelommen; 
Alles fteht in Klammen und es ift nicht ferner eine Ber- 
handlung bei verfchloffenen Thüren!“ Soret erwiederte, die 
Bertreibung der alten Bourbong fei eine natürliche Folge 
ihrer Fehler und Schwächen. Goethe aber unterbrach ihn; 
es ergab fih, daß er gar nicht den politifchen Eonflict, fons 
dern einen wiſſenſchaftlichen Streit der Akademie zwifchen 
Cuvier und Geoffroy meinte und erwähnenswerth fand! 
— In Soret’3 Weimarifhem Tagebuche finden fi) mehrere 
Bemerkungen von intereffantem Gehalt; Edermann ergänzt 
damit feine eigenen Aufzeichnungen aus der Zeit des pere 
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fönlihen Berfehrs mit Goethe Soret ſchrieb: „Seine 
Unterhaltung war mannidhfaltig wie feine Werke. Er war 
immer Derfelbige und doch immer ein Anderer. Bald 06 
eupirte ihn irgend eine große Idee und feine Worte quollen 
reih und unerfhöpflid. Sie glichen oft einem Garten im 
Frühling, mo Alles in Blüthe ftand und man von dem all. 
gemeinen Glanz geblendet nicht daran dachte, fih einen 
Strauß zu pflüden. Zu andern Zeiten dagegen fand man 
ihn ſtumm und einſylbig, als lagerte ein Nebel auf feiner 
Seele; ja es konnten Tage fommen, wo ed war, als wäre 
er voll eifiger Kälte und als ftriche ein fcharfer Wind über 
Reif und Schneefelder. Und wiederum menn man ihn fah, 
war er wie ein lachender Sommertag, wo alle Sänger des 
Waldes ung aus Büſchen und Heden entgegen jubeln, der 
Kuckuck durd blaue Lüfte ruft und der Bad durch blumige 
Auen riefelt. Dann war es eine Luft, ihn zu hören; feine 
Nähe war danır befeligend und das Herz erweiterte fich bei 
feinen Worten. — Seine Selbftbeherrfhung war groß, ja 
fie bildete eine Hervorragende Eigenthümlichfeit feines We⸗ 
fend. Sie war eine Schwefter jener hohen Befonnenheit, 
durch die ed ihm gelang immer Herr feines Stoffes zu fein, 
und feinen einzelnen Werken diejenige Kunftvollendung zu 
geben, die wir an ihnen bewundern. Durch eben jene Eigen» 
fhaft aber ward er, wie in manden feiner Edhriften, fo 
auh in manden mündlichen Aeußerungen oft gebunden 
und voller Rüdfiht. Sobald aber in glüdlichen Momenten 
ein mächtigerer Dämon in ihm rege wurde und jene Selbfts 
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beherrfhung ihn verließ, dann ward fein Gefpräc jugend⸗ 
lich dahinbraufend gleich einem aus der Höhe herabkommen⸗ 
den Bergſtrome. In folhen Augenbliden fagte er das 
Größte und Befte, was in feiner reichen Natur lag, und 
von ſolchen Augenbliden ift es wohl zu verftehen, wenn feine 
früheren $reunde über ihn geäußert, daß fein geſprochenes 
Wort noch befler fei, als fein gefchriebenes und gedrudtes.” — 
Doctor Gall's Phrenologie fand an Goethes Schädel deut. 
Lich und fcharf ausgefprochen die Organe des Volksredners; 
eine Entdedung, über die er felbft erſchrak, da fein Jahrs 
hundert bei dem Mangel aller politifchen Rechte und Formen 
den Deutfchen feine Rednerbühne geftattete. 

Mas ihm nicht fein Jahrhundert gegeben, Hat auch er 
nicht feinem Jahrhundert geben können, und fo fteht fein 
großes Bild, wie fein abgeſchloſſenes Zeitalter, fertig vor 
uns, — nicht als olympifcher Zeus, der im ewigen Glüd 
der Seligkeit Nektar und Ambrofia genofjen, denn er hat ale 
Menſch auch feine Irren und Wirren mit Schmerz durch⸗ 
kämpft, — nicht als Jupiter tonans, denn feine Stimme 
darf nicht gefeßgeberifh den Bann ausfprechen über die kom⸗ 
menden Gefchlechter, aber doch als Apollo unter den Göttern 
des deutſchen Parnaß. In feiner Perſon war fchlieglich der 
patriarch in ihm fertig. Die hohe Stirn war weisheitsvoll 
und faltenreih, das Kinn markig und feit, die Lippen aber 
voll ewig jugendlicher Anmuth, gleich fähig zu Tönen der 
Lerche und der Philomele. Ein Zug reihsftädtifcher Bieder⸗ 
feit blieb ihm wohl auch ala Menſch eigen bie in feine lebten 
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Zage. BZimmermann’d Wort über ihn (im Buche über die 
Einſamkeit, Cap. 5) ift vieleicht das Treffendfte über feine 
Perfönlichkeit geblieben: „Wer ihn gefehen hat, weiß, wie er 
duch Anmuth die Kraft feines Geiftes zudeckt, und durch 
Sreundlichkeit den Ernft feiner Studien.“ Diele haben bei 
Gelegenheit ihres Beſuches bei ihm feine Erfheinung ges 
fhildert, die Meiften falſch. Gegen Manche fol er den Mir 
nifter herausgekehrt haben, und fie [halten ihn fteif, indem 
fie die eigne, nichtsfagende Befangenheit auf ihn Üübertrugen. 
Aller Unbedeutendheit gegenüber war er freilich felbftgemiß, 
des Reichthums und der Fülle feiner Natur bewußt. Das 
Beite über perfönliche Begegnung mit ihm hat Grillparzer 
mündlich geäußert: Bei feinem Anblick befiel es mich An- 
fange, ale ftünd’ icdy vor einem Jupiter omnipotens; dann 
plöglich überfam es mich, als fei ih vor meinen Vater ges 
treten, dem ich all mein Herz eröffnen und beichten durfte. 
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Schiller als Prophet. 
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V. 
Schiller als Praphet. 


— — 


1. Rede zum Leipziger Schillerfeſte 1852. 


Ihm gaben die Götter das reine Gemüth, 
Wo die Welt fi, die ewige, fpiegelt. 

Er hat Alles gefehn was auf Erden gefchieht, 
Und was und die Zufunft verfiegelt. 

Er faß in der Götter urälteftem Rath 

Und beborchte der Dinge geheimfte Saat. 


Mir diefen Worten bezeichnete Schiller das Weſen des 
Dichters. Er bezeichnete zugleich damit das Weſen des Pro- 
pheten. Nicht wer und aus gleichgültiger Ferne Fabelhaftes 
verfündet, verdient den Namen des Propheten, vielmehr wer 
und das Drängendite und Nächfte in feiner Quelle und in 
feinen Nothwendigkeiten aufdedt, in dem Heime ung ſchon 
die Frucht, in der Saat uns ſchon die Ernte deutet. Das ift 


mehr als die Bogelfhau der alten Seher, mehr als der Blick 


des Augurs, der in den Eingemweiden des Opferthierd die 
Signatur der Zukunft fucht. 

Nie Hat ein Dichter irgend welcher Zeit fo vertraut zu 
feinem Volke geftanden wie Schiller. Mit den Worten 
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Schiller's begrüßt der Deutfche das neue junge Leben an der 
Wiege, begleitet es über alle großen Wendepunfte hinaus 
und giebt dem fcheidenden den legten Gruß. Schiller'd Wort 
geht wie Glockenruf durch's deutfche Land, feine Mufe ift 
. das Gemwifjen der Nation. Ueber die Geheimniffe des Seelen- 
lebens, über die Eonflicte der Leidenfchaften unter den Ge 
ſchlechtern, über die Myfterien der Gefellfchaft müſſen mir 
die Bücher anderer Weifen aufſchlagen. Aber in allen Mo— 
menten, die offen und frei zu Tage liegen, in allen Momen⸗ 
ten, wo der Menſch zum Menfchen tritt, der Bürger fih an 
den Bürger reiht, da ift Schiller der Freund, der Führer und 
Lehrer. Wo die Schranken des Egoismus fallen, der Ein» 
zelmenih aus dem eingepfählten Kreiſe des Familienlebens 
in ein größeres Ganzes tritt, feinen Blick auf das große Ganze 
des Daterlandes richtet, ja wo er eine Frage frei hat an die 
Menſchheit: da ift Er der Priefter, der die Weihe bringt, 
das menſchliche Thun Heiligt, die Hände, die fih zum Bunde 
fhließen, fegnet. Immer auch glaubte er zur verfammelten 
Menge zu fprechen, immer wie Pindar, ſei's auf offenem 
Markt, ſei's auf der Wettbahn nationaler Fefte, an dag ge 
fammte Volk fein Wort zu rihten. Daher der Tubaklang 
feiner Worte, daher der Dithyrambenſchwung feiner Rede. 
Dies giebt ihm die Stellung des Redners zum Bolfe, dies 
erklärt ung die Form feiner Dichtung. 

Ihrem Inhalte nach waren feine Dichtungen Prophetien. 
Ihr Inhalt ift das Evangelium der freien Menſchenwürde, 
ein Ruf nach den verlorenen Menfchenrechten. Dies Evans 
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gelium erſcholl zuerft mit ihm aus der Angft, aus dem Sams» 
mer der bedrückten Menfchheit heraus, ald ein Nothſchrei der 
nah Erlöfung ringenden Greatur, zu einer Zeit, wo die 
Knechtſchaft das ficherfte Erbe der Menfchheit zu fein ſchien, 
in Deutfchland Todtenftille auf der Maſſe lag, in Frankreich 
ferne Wetterzeichen über den Horizont fliegen. Todesfchlaf 
ruhte auf den Völkern; nur die Weifen, die Klugen, die Ger 
lehrten und die Wigigen waren wach, fie verftanden einander, 
fie winkten fih zu wie Zeichendeuter, aber das Volk verftand 
fie niht. Das Bolt hatte noch fein Organ, in fein Herz 
hatte noch Keiner gegriffen, den tiefen Grund feiner Seele 
noch Niemand angerührt. — Schillers Dichtungen waren 
die poetifchen Vorſpiele der Revolution, die am Wendepuntte 
zweier Jahrhunderte über die Menſchheit heraufzog. Sein 
erfter Ausdrud waren jene Räuber, die wie ein Dämonifches 
Raturereigniß, wie eine vulfanifche Eruption aus dem in» 
nerften Schlund der Erde vor ung ftehen. Das Naturreht 
empört fih. gegen die Tyrannei der überfommenen Welts 
ordnung, es tritt, dem verderbten Gejellfchaftszuftand gegen- 
über, lieber in ein Chaos der Berwilderung, als daß es fi 
in jene Bahnen des Herkommens fügt, die die Tüde der 
Hinterlift für fih ausbeutet. — Der Dichter hatte Feine 
Ahnung, daß zehn Jahre fpäter in Frankreich die Revolution 
denfelben Durchgangsproceß durch Anarchie und Verwil⸗ 
derung zu beſtehen hatte. Wir wiſſen, daß dieſe Räuber für 
den Dichter nur ein perſönlicher Nothſchrei aus der Zwangs⸗ 
uniform der Karlsſchule waren. Aber der Kampf, in den 





+3 376 & 


der Genius mit der Subordination dee Herkommens tritt, 
wird meift aus perfänlichem Anlaß zum Appell an die Menfchs 
heit; der Einzelne wird ungemillt zum Borfämpfer deflen, 
was die Völker, mas die Menfchheit für ſich felbft durchzu⸗ 
führen und auszufechten haben. Das gehört zu den Zeichen 
der Zeit, daß der Auserwählte als perfönliches Leid in fich 
erlebt, mas nach ihm Millionen fühlen und mas zur Sadıe 
der Menfchheit mid. | 

Schiller's Räuber waren noch ohne allen politifchen Bes 
zug. In feinem zweiten Drama, im Fiedeo, nahm der Aufs 
ruhr des Naturgefühls um fo entfchiedener mit dem Verſuch 
zur republifanifchen Neugeburt der Welt einen politifchen 
Anlauf. Auch hier ein Sturmdrang der Ummälzung aus 


Grund fittliher Empörung; aber aus dem Chaos gährender. 


Elemente ſchon ein entfchloffener Entwurf zur politifchen 
Schöpfung Die Tyrannei hat mit ihrer Willfür und Tücke 
die Welt verwüftet. Der Jüngling Burgognino ift, wie 
Räuber Moor, der Ausdrud der moralifhen Entrüftung. 
Neben ihm fteht aber fchon das eifengeftählte fefte politifche 
Bewußtſein des Mannes im Berrina. Und zu Beiden gefellt 
fih noch ein drittes Element, das Element des fchäpferifhen 
Zalentes, das in Kiesco felbft vertreten ift. Aber das Talent, 
das zur Reugeftaltung der Welt helfen foll, wird im Drama 
treulos an der großen Sache, es fucht den Gedanken der uns 
eigennüßigen Wiedergeburt für fich felber auszubeuten( den 
Bang der Thatfachen eigenmächtig zu beflimmen, den Lor⸗ 
beer des Erfolgs anfihzureißen. Vergebene ertönt an Fiesco 


— 
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die Mahnung: Ein Diadem erobern ift groß, es wegwerfen 
göttlih! Die Mahnung verhallt, und fo muß er unter: 
gehen. — Nicht zwei Jahrzehen fpäter ftand der Held der 
Wirklichkeit, Napoleon Bonaparte, an derfelben Wetter- 
fheide feines Schickſals, an demfelben Wendepunfte Die 
Kronen der Welt lagen zu feinen Füßen, er fpielte mit ihnen, 
aber er fanctionirte dies Spiel. Er triumphirte, aber die 
Nemefis Harrte feiner. 

Schiller's drittes Drama, Cabale und Liebe, ift Revo⸗ 
Iution auf focialem Boden. Kampf der Stände, Kampf 
gegen das tprannifche Privilegium, gegen die fittliche Ent 
artung der Hochgeftellten, Zerwürfniß der Gemüther bis zum 
Berreißen aller Bande der Natur zwiſchen Vater und Sohn: 
dies in gewaltfamen Schlägen der Inhalt des Drama's, bei 
dem es fi, wie der Dichter felbft fugt, darum handelt, ob 
die Mode oder die Menfchheit auf dem Plage bleiben werde. 
Mich dünkt, auch die politifchen Revolutionen haben fein 
anderes Stihmort. — In Don Carlos erwuchs dem Dich⸗ 
ter mitten in der Arbeit aus dem Familienftüc eine politifche 
Welttragddie. Man kennt die Doppelgeburt diefes Drama’s. 
Den urfprünglichen Helden, den Prinzen Carlos, überholt, 
überwächſt und verdrängt jener Bofa, in welchem der Sons 
nenglanz des Schiller’fchen Freiheitsgedankens ſich concentrirt 
und zur PBerfon wird. Freilich hat die Kritik ewig gerügt, 
in dieſem Pofa fei zu wenig Perfönlichkeit, zu wenig indi— 
viduelles Leben. Alle Rüge der Kritik hat der Dichter mit 
feinem eignen Eingeftändniß überboten. Ja, in diefer Ges 
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ftalt fommt weniger ein Einzelweſen als vielmehr die Menfch- 
heit zu Worte. Noch kannte man in Europa die Stimme‘ 
der Menfchheit nit. ine Stimme in der Wüfte war oft 
fhon eines Propheten Wort geweſen. Aber die Menfchheit! 
Selbft daß ein Volk Sprache gewinne, ſchien ein neuer Ber 
griff. Allgemeine Meinung, dÖffentliher Willensausdrud, 
ein Manifeſt von Millionen: das alle& war vor der Re 
volution unerhört, Hang wie Mährchen,. war wie eine 
Mythe, über welche die Mächtigen der Erde, jelbft die Elugen 
Afterweifen lächelten. Noch hörte niemand die Lawine eines 
Volkswillens, die Lamine der Öffentlihen Meinung, die fi 
von der Spike des Berges löſt, um fi) donnernd über Die 
Thäler des Lebens zu flürzen. Nur ein, Prophet hörte fie, 
denn die Geifter der Tiefe und Höhe find ihm traute Geſellen. 
Herolde muß es geben, felbft wenn ihre Stimme der Lärm 
ber verworrenen Welt übertönt, die Weisheit der ewig Sichern 
fie verfpottet. Was Poſa als Herold einer neuen Zeit ver 
fündete, ward ein Sahrzehen fpäter die Forderung von Mils 
lionen, die Forderung der Menſchheit, die fih beim Wechfel 
der zwei Jahrhunderte endlich nahm, was man ihr vorent- 
hielt. Ein Abgeordneter der ganzen Menſchheit fteht Pofa 
vor König Philipp. Wie er, hat noch Fein Vertreter eines 
Volkes, geſchweige eines Standes, einer Körperfchaft, vor 
dem Throne geftanden. So wie Poſa hat noch niemand an 
den Niegeln, die die Katalomben eines Tyrannenherzens 
ſchließen, gerüttelt, dergeftalt, daß es im Gewölbe diefer 
Gruft faft wie Echo widerhallte.e Und mas er fpridht, fteht 
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wie mit diamantner Sternenfhrift am Horizont des deutfchen 
Himmeld. Wer die Momente nicht anerkennt, wo der Ein» 
zelmenfh aus fih felbft herauswächſt, fih zur Gattung 
fteigert und den Schmerz eines Volkes, das Weh eines ganzen 
Jahrhunderts, das ungeheure Leid der Welt in feiner Bruft 
durchfühlt, — wer diefe Momente nicht anerkennt, für den 
it Schiller überhaupt der Dichter nicht. — Wie aber ein ein« 
zelnes Bolt in ganz. beftimmtem Falle gegen die Tyrannei 
fein Recht zu wahren und mwiederzufordern habe, das ents 
wickelte Schiller in feiner Gefchichte des Abfalls der Nieder 
lande. Er zeigte darin, was ein kleines, urfprünglich vers 
achtetes Bolt von Geufen und Bettlern, wenn es einig ift, 
wenn es weiß, was es will, und fein Alles daranſetzt, um 
fein Heiligthum zu retten, felbft gegen eine foftematifch ge- 
fhulte, von Jahrhunderten fanetionirte Tyrannei vermag. 

Hiermit endet die Reihe derjenigen Werke Schiller’3, die 
wir als prophetifche Vorſpiele der Revolution ded vorigen 
Sahrhunderts bezeichnen müſſen. Den Beginn des fran- 
zöfifchen Umſturzes feßen wir mit dem Zufammentritt der 
Notablen des Reiches, mit dem Jahre 1789. In demjelben 
Sabre 1789 wurde Schiller Lehrer der Geſchichte ın Jena. 
Für Schiller gingen Dichtung und Geſchichte Hand in Hand. 
Was der Seherblid des Dichters in ihm erfchaut, das wollte 
der Mann der Wiffenfchaft ergänzen, beftätigen, widerlegen. 
Er forſchte in den Annalen der Menfchheit, er ſammelte die 
Dentwürdigkeiten der Berfehwörungen und Ummälzungen 
aller Zeiten. Die Bergangenbeit lag untrüglih vor ihm; 
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nur die Gegenwart wollte, fo fchien es, eine Weile feinem 
Prophetenblid nicht Stand halten. Die Entwidlung des 
Beitalterd ward in Frankreich zur Earicatur defien, mas 
der Prophet verfündet. Aus den Ruf nad Wiederherftellung 
der Menfchenrechte ward ein Wutbgefchrei der Rache, aus 
dem Evangelium der freien Menfchenwürde ein Bacchanal 
plöglich entfeffelter Sklaven. War es denn aud) nicht, als 
ob die Schädelftätten aller Jahrhunderte ihre Gebeine wieder 
aufgeworfen hätten, alle Opfer, die jemals der Despotie ges 
fallen waren, fih zufanımenfchaarten, um ein Auferftehungs- 
feft zu feiern und ein jüngftes Gericht zu halten, ald ob das 
ganze Sündenregifter der Menfchheit gefühnt werden follte? 
Wohl waren die Säulen des alten Lebens hohl und mürbe 
geworden, nicht blos vom Zahn der Zeit, aud) vom Spott 
und Hohn der Weifen und Klugen benagt, von der fittlichen 
Entartung des ganzen Gefchlehts unterwühlt. Wohl mußten 
die alten Tempel des Lebens zufammenbrechen, aber mit den 
Trümmern der alten Herrlichkeit fpielte der Wahnfinn ein 
gefährlih Spiel. Die alten Götterbilder waren nieders 
geftürzt, aber auf die leergemordenen Poſtamente |prangen 
Mänaden, Hetären als Böttinnen der Vernunft. Da wurden 
Meiber zu Hyänen und trieben mit Entjeßen Spott! Ein 
Wort unferes Dihterd. Gott ſelbſt ward ab» und wieder 
eingefeßt; der Urgrund alles Lebens wankte. 

Schiller verftummte; feine Mufe fhwieg auf lange Jahre 
hin. Ward der Prophet irre an dem Evangelium, dag er 
verfündet, irre an feiner Berfündigung der freien Menſchen⸗ 
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rechte? Sollte er fein begeiftertes Wort zurüdnehmen: „Vor 


dem Sklaven, mern er die Kette bricht, vor dem freien 
Menfchen erzittert nicht"? — Er wandte fih nicht ab von 
feinem Beitalter; er floh mit feinen Gedanken nicht in ferne 
Oaſen des Orients, wo die Weltgefhichte ſtille Friedensftätten 
übrig gelaffen. Er Hielt mit feinem Blicke Stand den furcht⸗ 
baren Ereigniffen feiner Gegenwart, feine Gedanken blieben 
unausgeſetzt auf die Dinge in der MWirflichkeit gerichtet. Er 
ließ nicht ab, in der Streitfache zmifchen König und Bolt in 
Frankreich den großen Broceß der Menſchheit über die Eriftenz 
eines freien Weltbürgerthums, einen Rechtsſtreit zu fehen, 
bei dem die abfolute, die reine, die nackte Vernunft zu Gericht 
figen follte, einen NRechtshandel, an dem fi) Jedermann ald 
Menſch betHeiligen, als Bürger Partei nehmen müffe Er 
faßte felbft den Entfhluß, in einem Memoir feine Meinung 
über die franzöfifhen Wirren abzugeben. Er hätte in diefer 
Denkſchrift für den gefangenen König Partei genommen, 
wäre als fein Anwalt auf dem Forum der Welt aufgetreten. 
Er verſprach fih fogar viel davon, er, derfelbe deutfche 

Mann, den der Convent der Republik durch Diplom zum 
franzöſiſchen Bürger ernannte. — Er unterließ es, wir wiffen 
nicht aus welchem Grunde. Vielleicht weil feine Nation deffen 
nicht bedurfte Er ſchrieb für fie jene Briefe über die äfthe 
tifche Erziehung des Menfchen, in welchen er die Grund» und 
Borbedingungen zum Gelingen einer politifhen Reugeburt 
 niederlegte. Als Grund- und Vorbedingung ftellt er die 
Forderung der fittlichen Veredlung des Nationalcharakters. 


f 
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Richt als eine Folge der Revolution, fondern als deren Baſis 
ftellte er diefe Nothwendigkeit Hin. 

Aus dem Chaos Frankreichs aber ftieg als eine Geburt 
der Nothwendigkeit immer höher die Geftalt jenes dämoni⸗ 
[hen Mannes, der vom Schidfal dazu berufen ſchien, mit 
flahlgepanzertem Arm den Knäuel der Verwirrung zu fpren« 
gen, die Anarchie zu beendigen, den Krater der Revolution 
zu fohließen. Bon Staffel zu Staffel, von Sieg zu Sieg 
ſah das Jahrhundert bei feiner Neige diefen Helden feine 
Bahn aufwärts wandeln. Der Schred über feine Er» 
[Heinung, das Staunen über feine Wirkungen, die Bewun⸗ 
derung feiner Größe gingen Hand in Hand, ihm feine Siege 
zu erleichtern. Im Anblick diefer Geftalt flieg in Schillers 
Bruft eine neue große Dichtung auf. Schiller geflel fich 
darin, in feinem Wallenftein ein Spiegelbild des großen Ges 
nerals der Republik Frankreich den Augen der Welt vorzu« 
halten. 1799 Bonaparte Conſul auf Lebenszeit; 1799 ift 
Wallenftein fertig. Napoleon Bonaparte — Wallenftein! 
Wie glühende Meteore zogen fie über eine ſchwühle, bange, 
dumpf in ſich verworrene Welt. Beide, Lieblinge des Glückes, 
Söhne des Mars, Könige des Lagers, von einer begeifterten 
Soldatesca uuf die Schultern, auf die Schilde gehoben. 
Beide gleich fehr erfüllt von ihrer Aufgabe, aus dem Chaos 
eine neue Welt zu geftalten, Beide voll Glauben an fi und 
ihre Miffion, Beide von demfelben Ideal erfüllt, das fie im 
römifchen Cäſar erblidten. Beide freilih auch grundver⸗ 
ſchieden nad) Art ihres Zeitalters, ihres Bodens, ihrer Nation. 
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Napoleon ein vulkaniſches Gebilde; der Held des deutjchen 
Gedichtes, wie faft alle Geftalten der deutfhen Geſchichte, 
eine neptunifche Geburt. Der Eine Erbe der franzöfijchen 
Revolution, der Andere Erbe einer noch tieferen Auflöfung, 
die der große Religionskrieg über Deutfchland gebracht Hatte. 
In der Benugung der Mittel, in der Benupung der Bes 
geifterung, die fi ihnen darbot, Beide einander fehr ähnlich; 
aber Jener rückſichtslos in der Entfaltung aller Kräfte, von 
That zu That fchreitend, Diefer in den Sternen fein Schid- 
ſal fjuhend, wo Sener nur aus der Eonftellation der Dinge 
um ihn her feine Berechnung zog. Napoleon Bonaparte 
vor feiner That ſich ſcheuend, über jede Schwelle fchreitend, 
und wenn fie in Blut ſchwamm; Wallenftein vor ver Schwelle, 
die zur lebten That führen ſollte, ftille ftehend und philofo- 
phirend: Noch ift fie rein, noch ſchritt das Verbrechen nicht 
über ſie hinweg! Jener ganz Schnellkraft, nach gelungener 
That erſt refleetirend über ihre Möglichkeiten; Dieſer, ein 
Cunectator, ein deutſcher Hamlet, der über die That fo lange 
brütet, bis die Tücke der Hinterlift ihn ereilt. Deshalb ein 
anderer Ausgang für den Helden der Wirklichkeit, ein anderer 
für den Helden der deutfhen Dichtung. Hinter Napoleon 
ftand kein Verrina wie hinter Fiesco; über Napoleon triums 
phirte feine Hinterlift wie über Wallenftein. Aber die Welt- 
geichichte blieb auch für ihn das Weltgericht, und der Dichter 


blieb ihm die Prophetie feines Untergangs nicht ſchuldig. 


Der Sohn der Revolution war zum Mörder an diefer feiner 
Mutter, der Retter der Welt zu deren neuem Tyrannen ge 
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worden. Napoleon mußte fallen, aber nur die Völker, nad 
langer Shmad das Joch abſchüttelnd, konnten ihn ftürzen. 
Der Allmächtige ftand auf der Sonnenhöhe feines Glücks; 
1804 Napoleon Erbkaifer der Franzofen: da fang Schiller 
feine legte Prophetie, an deren Verwirklichung der Held des 
Tages unterging. Noch lag die Welt vor dem Unüberwind- 
lichen auf den Knieen, da gab Schiller fein letztes Manifeft 
vom Sieg der Menfchenrechte. 


Nein, eine Grenze hat Tyrannenmadht! 

Wenn der Gedrüdte nirgends Recht mehr findet, 
Wenn unerträglich wird die Laſt, greift er 
Hinauf getroften Muthes in den Himmel 

Und holt herunter feine ew’gen Rechte, 

Die droben bangen unveräußerlich 

Und ungerbrechlich wie die Sterne felbit. 


1804, im Jahre der Kaiferfrönung Napoleon’s, dichtet 
Schiller feinen Wilhelm Tel, Es ift das Gemälde eines 
friedlichen Volks von Hirten, das fih langſam zuſammen⸗ 
rafft und zu den Waffen greift, weil ihm die Tyrannei fein 
Heiligftes ſchändet; es ift das Schaufpiel einer fittlich reinen 
Revolution, deren Held den vatermörderifchen PBarricida von 
feiner unbefudelten Schwelle fortweifl. Es war des großen 
Dichters Schwanenlied. Der Prophet ruhte bereits im Grabe, 
aber e3 bedurfte feines Jahrzehens und feine Verfündigung 
ging in Erfüllung, die Völker, des tyrannifchen Fußtritts 
müde, ftanden auf und flürzten den Weltbeziwinger. 

Wir find es fo gemohnt, Schiller den Jdealiften nennen 
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zu hören. Mid dünft, Schillers Dichtungen feien fehr 
wirklichkeitsvoll; nur daß fie nicht die Copie der Dinge um 
ung her find, fondern durch die Schaale hindurch) deren Kern 
erfaffen und fomit der Dinge Nothwendigfeit aufdeden, deren 
Zukunft andeuten. Wir könnten es uns gefallen Laffen, 
Schiller den Jdealiften nennen zu hören, verſtände man 
darunter den Dichter, der den Menfchen aus der Alltäglichkeit 
des Gemeinen, aus der Enge des Egoismus, ja felbft aus 
dem eingefriedeten Schooß des Familienlebens hinweghebt 
und einem größern Ganzen im Weltzufammenhange zuführt. 
Schiller betheiligt den Menſchen am Bau der Welt; das ift 
fein Idealismus. Aber man verfteht unter Idealiften den 
Schwärmer, der eine, der vorhandenen Welt fhnurftrads 
entgegengefeßte Welt fih aufbaut, ein Utopien von Wün⸗ 
fhen, eine Fatamorgana der Phantaſie. Schiller’3 ideale 
Seftalten find feine Oſſian'ſchen Nebelbilder. Schiller's 
Ideale wollen die Welt erfüllen, wollen Wirklichkeit werden, 
nur daß fie, prophetifcher Art, ihre Erfüllung und ihre Ber 
wirflichung von der Zukunft fordern. Schiller's Ideale find 
fittlihe Imperative, Forderungen, mit deren Befriedigung 
erft der höhere Werth des Menfchen beginnt. Sie wollen 
nicht in eine Zukunft gerückt fein, die unferem verlangenden 
Arm, unferm fehnfühtigen Auge fern bleibt. Sie find der 
Anfang unferer geiftigen Berechtigung zum Menſchen⸗ und 
Geiſtesleben. Greifen fie uns voraus und Laffen die Gegen- 
wart, die fle umgiebt, noch hinter fich, fo follen fie die Macht 


Baben, den trägen Stoff der Wirklichkeit ſchöpferiſch zu Durch» 
Kühne, Deutſche Gharaktere. II, _ 25 
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dringen und zu geftalten. Wehe dem Bolt, das feinen Bros 
pheten Lügen ftraft! Wehe der Nation, die an dem einmal 
mißglückten Verſuch verzagt, das Vaterland zum Tempel der 
Freiheit zu machen! Wenn er plößlich unter ung erſchiene, 
der Prophet, wenn er, wie im Hamlet weiland die alte Ma⸗ 
jeftät von Dänemark, in das Deutfhland von heute herein, 
träte und feinen Umgang bielte, von Palaft zu PBalaft, von 
Hütte zu Hütte: mich dünkt, er würde unter Hoch und 
Niedrig, wie Räuber Moor, eine fürchterlihe Mufterung 
halten. Wenn er hinträte und fragte, wo das Deutfchland 
ift, das ein Tempel der Freiheit fein follte, wenn er Jedem 
ans Herz griffe und ihn fragte, wieviel er gethan zum Auf 
bau diefes Tempels: — Hoch und Niedrig würde das Auge 
befhämt zu Boden ſchlagen, denn diefer Halb gebaute Tempel 
droht immer in Trümmern zu verfallen. Gind das die 
Epigonen? würde er fragen, ift das mein rechtes Nach⸗ 
gefolge? — Das Jahrhundert war feinem Ideal nicht reif, 
jo hieß es von Pofa, er lebte ein Bürger derer, die da kom⸗ 
men! Nun wohl, wir find das Jahrhundert, deffen Bürger 
Schiller und fein Poſa fein wollten, fein follten. Wir find 
die Bürger von heute; haben wir ihnen die Stätte bereitet? 
Wir find das Gefchleht, dem die Aufgabe geworden, für die 
Summe unferer Freiheitögedanten die Form, für den Inhalt 
des deutfchen Lebens die rechte Geftalt zu finten. Wir find 
die Erben des großen Dichters, und die Erbſchaft befteht in 
der Aufgabe, aus dem Staat der Noth den Staat der Kreis 
heit zu machen. Das Mittelglied zwifchen beiden aber fehlt, 
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die Arbeit an der fittlichen Veredelung des Nationalcharak⸗ 
tere. Der Prophet würde, wenn er feinen Umgang und 
jeine Mufterung hielte, gegen Hod und Niedrig zürnen, zus 
mal aber gegen den Kleinmuth, der fi wieder zaghaft in 
die ftille Hütte, hinter den Heerd verfriecht, das halbgethane 
Werk des großen Ganzen fich felber überlaffend, gegen den 
Kleinmuth, der nicht begreift, daß, was Millionen wollen, 
Wahrheit if, und Wirflichfeit werden muß. Er würde aud 
zürnen, daß der Auf feines alten fterbenden Attinghaufen: 
Seid einig! verfhollen ift, Ver Ruf, vor deffen Poſaunenſchall, 
wenn ihn Millionen anftimmen, die Zwingburgen zufammen» 
flürzen. Was Millionen wollen, wird und muß Wirklichkeit 
werden. Aber fie müſſen es rein vor Gott und Menfchen, 
fie müffen es mit jener fittlihen Energie wollen, die der Pro» 
phet verlangt. Und dann wird auch fein Wort wahr bleiben: 
„Nehmt die Gottheit auf in Euren Willen, und fie fleigt 
von ihrem Weltenthron!“ 


2. In der Leipziger Schillerfeier des Jahres 1855 gedachte 
der Feftredner der Dresdner Schillerfiiftung, empfahl fie der 
zahlreich verfammelten Menge und ſuchte das vielfach er⸗ 
bobene Bedenfen zu erledigen, ob der deutfche Bürger auch 
wohl fihher fein dürfe, daß Würdige mit foldher Beifteuer 
bedacht würden. Eine Stiftung, die Schiller’8 Namen ents 
lehnt, kann weder die Finfterlinge, nod die Frivolen bes 
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denken. Ob die Kitteratur von heute ihres großen Ahnen 
würdig, hängt mit der weitergreifenden Frage zufammen, 
ob die gefammte Nation in ihrer dermaligen Entwidelungs- 
phaſe fih als die Erbin feiner geiftigen Hinterlaffenfchaft 
anfehen und fi) das Zeugniß ftellen darf, feine Ideale ver⸗ 
wirklichen zu helfen. ine Litteratur ſteht und fällt mit 
ihrer Nation, fie ift in jeder Epoche deren Spiegelbild nad 
ihren Tugenden und Schwächen. Eine Nation, die groß 
denkt, Tann feine gemein denfende Kitteratur haben. Eine 
Kluft freilich Liegt zwifchen dem Heute und dem Damals, 
als Schiller’d Gedankenwelt über Deutſchland heraufzog. — 
Der Feſtredner hielt eine kurze Rundfchau Über die ſchöp⸗ 
ferifche Thätigkeit des heutigen dichterifchen und wiſſenſchaft⸗ 
lihen Deutichlands. 

Bei folder Rundſchau fällt der Blick zuerft auf die Bühne. 
Iſt fie in ihrem heutigen Zuftande Schiller'8 würdig? Ent- 
fpricht fie dem, was er mit ihr wollte und bezwedite? Eine 
moralifche Erziehungsanftalt, eine Vorſchule follte fie fein 
für die Jugend, ja für die gefammte Nation. Iſt fie dies 
im Sinne Schiller’ 3? Erfüllt nicht vielmehr der Tand des 
kleinen Lebens mehr als je die Bretter, melche die Welt im 
großen StyI bedeuten follten? Napoleon weiland fagte zu 
Zalma: Schaffen Sie mir Helden, Menfchen, die ihr Leben 
in die Schanie werfen, gilt es Ehre, Ruhm, Baterland! Eine 
Ration, die Zragödien weder ſchafft noch pflegt, wird in ihrem 
Schooße au keine Helden mehr gebären. ine Nation, 
welche die Tragödien, die fie befigt, die Bilder des großen 
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Schickſals, welches „den Menfhen erhebt, wenn es den 
Menfchen zermalmt,“ nicht mehr erträgt, wird ihrer großen 
Aufgaben weder eingeden?, noch fähig fein. — Als Schiller 
feine Johanna fchrieb, wagte lange Zeit in Deutſchland Feine 
Schaufpielerin dies Mädchen zu fpielen, das wie aus Him⸗ 
melshöhen unter die fterblichen Menſchen tritt. Eine Leipziger 
Schauſpielerin übernahm zuerft mit Zittern und Zagen dies 
Wagniß, zum Beten eines barmherzigen Zweckes, wo fie am 
eheften auf Rachficht rechnen zu dürfen glaubte. Heutzutage 
heut kein Ziheaterleiter, die Schiller'ſchen Tragödien in 
Scene zu feßen; aber mit der Scheu iſt auch das Gefühl von 
der Schwere und vom Gewicht der Aufgabe gefhmunden. 
Und wie lange wird es dauern, fo tönt Schiller’ Kothurn⸗ 
gang hohl und dumpf in leeren Räumen! Und den Dichtern 
von heute find ganze Epochen, Geftalten und Kämpfe aus der 
Geſchichte unferer Bergangenheit verfagt, weil, was die Urs 
väter thaten, die Enkel ftört! Wie anders in der Blüthe des 
englifchen Theaters! Zu Shakfpeare'3 Zeit faßen im Par 
terre die Enkel jener Helden aus den Kämpfen der weißen 
und rothen Rofe, deren Geftalten der Dichter Über die Bühne 
f&hreiten ließ. Und nicht blos jenen Falftaff Tieß ſich Königin 
Eliſabeth wiederholt vorfpielen; auch die Geftalt ihres er- 
lauten Baters, König Heinrich’3 VIII., in feiner ganzen 
Grandezja, aber auch in feinen Schwächen, fah fie über die 
Bretter fehreiten. Shaffpeare war mit feiner Berfon nicht 
hoffähig; aber Elifabeth’3 Hof war fähig für die Werke 
feiner Poeſie. 
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Doc) vielleicht ift ed gar nicht mehr das Feld der dra⸗ 
matifhen Dichtung, mo wir die Concentration unferer 
ſtärkſten poetifchen Rationalkraft zu fuchen haben? Die 
Deutſchen haben ja ihre Inrifche Mufe, ihr Lieblings» und 
Schooßkind. Und «8 wird ja fehr vielfach mufleirt in der 
Litteratur von heute; nur daß ein Ton noch fein Gedicht iſt. 
Gegen die Schiller’fche Lyrik gehalten ift die deutfche Lyrik 
von heute reih an Muſik geworden, aber arm an Gedanken⸗ 
gehalt und Geſtaltenkraft. 

Aber vielleicht ift e8 gar nicht mehr der Bers, der den 
Kern unferer Intereffen trifft? Vieleicht weit eher die Profa, 
die taufendarmige, die in alle Schichten der Geſellſchaft, in 
alle Stoffe des Lebens eingreift und die Dinge hinftellt wie 
fie find! Im Bereich des deutfchen Romans ift mit der Dorf- 
geihichte eine ganz neue Gattung aufgetaudht, die Genres 
malerei, und der Drang nach einer Poeſie des Realismus ift. 
allgemein. Die Litteratur von heute niederländert. Wer 
wollte der Niederländerei in der Kunft ihr Recht beftreiten! 
ALS mit den Nahfolgern im Schiller'ſchen Styl die Ideale 
verblaßten, bleiche Schemen fehlotternd und körperlos um- 
herwankten in deutfcher Dichtung, da ward der Durchbruch 
des Realismus nothwendig, da begann die deutfche Dichtung 
ſich mitten in der Werkelthätigkeit des Menſchenlebens anzu 
fiedeln. Es wäre nur Schade, wenn fie mit ihren höhern 
Aufgaben in diefer NotHdurft verfümmerte Schade, wenn 
uns, wie Schiller fagt, „die gemeine Deutlichkeit der Dinge“ 
erfüllte und feffelte! ine Eopie der Wirklichkeit iſt noch 
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fein Gedicht, das gelungenfte Kunftftüc noch kein Kunſtwerk. 
Unfere Romandichter fpringen jetzt wie die franzöſiſchen im 
den Bagno, in den Bicetre, in die Zuhthäufer und in 
die Schmutzwinkel der moralifchen Berlorenheiten , greifen 
das erfte befte, oder vielmehr das beft-fchlechtefte Subject 
Heraus, ftellen e8 mit Haut und Haaren hin, wie e8 leibt 
und lebt, und rufen ein Höchft modernes „Ecce homo!“ — 
Wir find Pirtuofen geworden in der Darftellung der Tri⸗ 
vialität. Freilich wiſſen wir auch, und haben es gelernt, 
was die Gemeinheit des Stoffes künſtleriſch darftellbar macht. 
Es ift der Witz. Schiller war nie wißig. Hier liegt die 
Grenze feiner Geltung und Macht. Die drei Heren im Macs 
beth verwandelte er in tragifhe Schieffalsfchweftern, den 
witzigen Pförtner in einen fentimentalen Betbruder. Schil⸗ 
ler's ideale Geftalten wandeln auf Bergeshöhen im ewigen 
Sonnenglanz. Und der Wit ift bloßes Wetterleuchten in 
ſchwühler Gewitternacht. Der Witz wie der Blib beleuchtet 
die Dinge auf Momente und läßt fie dann troftlos in die 
Duntelheit zurückfſinken. 

Bielleicht aber ift e8 gar nicht mehr das Feld der ſchöp⸗ 
ferifchen Phantaſie, vielleicht iſt es das Bereich der Wiſſen⸗ 
ſchaften, wo wir den Fortſchritt und die Charaktervorzüge 
unſerer Epoche zu ſuchen haben? Die Naturwiſſenſchaften 
ſtehen jetzt mit ihrer Entwickelung in erſter Reihe. Mit 
ihren Entdeckungen, ihren Erfindungen begann für den bür⸗ 
gerlichen Verkehr eine ganz neue Periode. Neue Schäbe find 
ung aus bisher unbefannter Tiefe gehoben, neue Mittel und 
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Bege aufgefunden, neue Bedürfniffe erweckt, und zugleich 
die Bedingungen gegeben, fie zu befriedigen. Wir fahren 
mit der Schnelle des Windes Über die Flächen der Erde 
dahin; — lernten wir nur nicht von dem Winde die Flüch⸗ 
tigkeit, den Kern der Dinge rechts und links Liegen zu laſſen! 
Mit Hülfe des Electromagnetismus erzeugen wir und einem 
blitzſchnellen Gedankenaustauſch; — wenn unfer Gedanten- 
inhalt nur von der Art bleibt, daß es fich folder blitzſchnellen 
Verbreitung verlopnt! War es nicht in unfern Tagen Mau 
[Hall Bugeaud, der da fagte: Seitdem wir die Preſſe haben, 
wiſſen wir nichts mehr! Er meinte vielleicht, daß und das 
Wichtige in der Fluth des Unwichtigen, das die Preſſe ver- 
breitet, unterfinft! Oder wie wär's, wenn wir die freie 
Preſſe Hätten und entbehrten nun der freien Gedanken, ent⸗ 
mwöhnten uns der freien Gefinnung? In all der Entdedung 
neuer Schäge, Erfindung neuer Mittel und Wege in Verkehr 
und Betrieb glaubten wir neue Triumphe des menſchlichen 
Geiftes über die rohe Raturkraft zu feiern, und nun fommen 
Dturforſcher und wollen uns beweifen, Geiſt könne nie 

phiren, denn er ftehe im Snechtödienfte der Materie, 

exiſtire nur ald Product von materiellen Factoren, 

entftche aus dem Zufammenftoß von Körperkräften. 

fangelo mweiland, der große Florentiner, wenn man 

ewalt und Kunft feiner Geftalten beivunderte, pflegte 

jen: 3a, ich male aber auch nicht, wie die Andern, mit 

and, ich male mit dem Gehirn! Er wollte damit jagen, 

hun fei fein Mechanismus, fein Gedanke fei die freie 
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Zrieblraft feiner Hand. Armer großer Mann von damals? 
Wenn Du heute lebieft, die Herren vom Tiegel, die Bits 
tuofen mit der Zoupe, denen die Fernroͤhre des Geifles ab» 
banden zu kommen beginnen, diefe Weiſen von heute würden 
Dir darthun, daB was Du Deine Gehirnthätigkeit nannteft, 
auch nur Mehanismus, was Du Deine treibenden Gedanken 
nannteft, nur die Ausſchwitzung Deines Gehirnes feil Hier 
liegt die fchlimmfte Kluft zwifchen dem Heute und dem Das 
mals, wo freie Seifter ihr Evangelium verfündeten. Deuten 
diefe Zeichen der Zeit auf ein heruntergekommenes Gefchlecht? 
— Ein deutfher Mann, der in der Paulskirche in der aus 
gelafienften Weife die politifche Freiheit forderte, die Vorzüge 
des Aſyls der freien Schweiz genießt, (Karl Bogt) machte 
jest das Eingeftändniß, Freiheit fei Einbildung, die mes 
ralifche Zurechnungsfähigkeit und die freie Selbflbeflimmung 
des Menfchen eine Bhantafle, der Menfh nichts ald das 
Rumpfe Product der Rothdurft. Dies ift die neuefte Phafe 
einer felbftaufgelegten Knechtſchaft. Was Wunder, wenn das 
Geſchlecht von heute es aufgiebt, ſich um Gedanfendinge zu 
kümmern, find dieſe nur das Ergebniß dumpfer, träger Roth» 
wendigkeiten! Auch der Gtaat, aud das Baterland find 
Gedankendinge; der freie Staat, ein in Eintracht mächtiges 
Deutſchland, harren nad auf ihre Berwirklichung. 

Eine Stimme aus Weimar erhob den Vorwurf, man 
treibe Mißbrauch mit dem Ramen Schiller, mifche unreine 
Töne in unfere Schillerfefte. Unreine Zönet — Der Dichter 
fingt: „Ans Baterland ans theure fehließ’ Di an, da find 
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die ftarken Wurzeln Deiner Kraft!” Oder follen wir: „PBfut, 
ein politifch Lied !* rufen? — Und was heißt uns Politik? 
Die Meberzeugung, daß die Gemeinfhaft der Bürger den 
Staat Hält und trägt, Wohl und Weh des Einzelnen mit 
dem Wohl und Weh der Gefammtheit fteht und fällt, der 
Einzelne zur Betheiligung am Weiterbau des Ganzen nicht 
blos Recht, fondern Verpflichtung habe! Wehe dem Volke, 
dad an feinen Öffentlichen Feſten des Baterlandes nicht ger 
dentt! Und aus Weimar fommt ung diefe Rüge. Vielleicht 
aus den SKreifen des Goethecultus, der fih dem Schiller 
eultus noch immer gern gegenüber fühlt, die Bildungsmelt 
Deutihlands dem Volksthum Deutfhlands noch immer ents 
-gegenftelt? Und doch ftehen fie nun bald Beide zu Weimar 
auf demfelben Boftamente im erzenen Dioskurenbilde, Goethe 
und Schiller, wie zwei brüderlich vereinte Apoftel, den Deut- 
Shen das Evangelium der Freibeit und Schönheit verkün⸗ 
dend, Jeder in feiner Weife, wie fie des Künftlers Sinn 
erfaßte, der Eine in der ganzen Bollfraft feiner Selbſtgewiß⸗ 
heit, die Hand über die breite Erde hinftredlend, ein König, 
derüber Schäße aus Vergangenheit und Gegenwart gebietet; 
der Andere mit gefenkter Stirn, aber die Hand zum Himmel 
erchebend, mo des Volkes Rechte „bangen, unveräußerlih und 
unzerbrechlich wie die Sterne felbfl." Was wir Haben und 
befigen und find, feiern wir in Goethe. Was wir werden 
folten, was noch unerreiht, aber erreichbar, zum vollen, 
freien Glück noch herauffteigen wird über den Horizont 
unferes Lebens, unfere freie moralifche Selbftbeitimmung 
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und die Zukunft unferes Volkes, das vollträftig wieder ein- 
treten muß in die Reihe der europäifchen Völker: — das 
alles mit dem Zauberfprud des Dichters: Seid einig! — 
das alles mit der Zuverfiht Schillers: Nehmt die Gottheit 
auf in Euren Willen, und fie fleigt von ihrem Weltenthron! 
— da8 alles feiern wir in Schiller. (Nach Goethe heißt die 
Summe politiſcher Weisheit: Was machſt Du an der Welt, 
fie iſt ſchon gemacht! Nah Schiller: Nur nach dem Grade 
Deiner Selbſtbetheiligung am Aufbau der Welt haſt Du 
Werth und wirſt Du gemeſſen, o Menſch! — Darum ihm diefe 
Fefte! Darum, — und wären wir unwürdige Slödner, — 
ziehen wir den Strang der Schiller fchen Glocke. Und geht 
fein Wort wie Glockenton'durchs deutfche Land, fo wollen 
wir. daran arbeiten, daß diefer Glodenton nicht blos zur 
Sabbathfeier läute, fondern auch Hineintöne in die Werkel⸗ 
tage der Woche, auf daß er die gefammte Arbeit der Nation 
weihe. Und Hierbei wird der Dichter, den wir feiern, immers - 
dar der ächte Priefter bleiben, der über fein Volk fegnend die 
Hand breitet. 


Ä VI. 
Schiller als Mensch und Dichter. 


VI. 
Schiller als Mensch und Fichter. 


Schiller's Perſönlichkeit ſtand unter der Herrſchaft der 
Ideen, die er über ſich anerkannte; ganz umgekehrt wie 
Goethe um ſeine Perſon als Mittelpunkt die Gedankenkreiſe 
ſeines Jahrhunderts geſtaltete. Schiller hätte nie, auch wenn 
ihm ein Greiſenalter beſchieden geweſen, von fich ſelbſt ein 
Spiegelbild geliefert; ſo ſehr war ihm das Individuelle 
nur Mittel, das Perſönliche nur im Dienſt der Ideen. Um 
ſo mehr thut eine Beleuchtung ſeiner als Menſch noth, um 
zu wiſſen, wie er als ein Werkzeug höherer Gewalten Dichter 
wurde. 

Sm ſchwäbiſchen Städtchen Marbach erblickte er den 
10. November 1759 das Licht der Welt; irrthümlich galt 
eine Zeitlang der 11., der Tag der Taufe, für ſeinen Ge⸗ 
burtstag. Die Conſtellationen waren nicht fo günſtig wie 
bei Goethe's Wiegenfeſte. Dem zehnjährigen Knaben Wolf 
gang ftieg der Held des fiebenjährigen Krieges als eine Licht: 
fäule auf, welche die Zuverfiht gab, es fünne aus dem zers 
trümmerten und aufgelöften Deutſchland noch ein Phönir 
fteigen. Den Knaben Friedrich überfamen nur die Wirren 
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diefed Krieges, der die Leiche des deutſchen Reichs begrub. 
Bon Deutſchland war nichts übrig als ein gottesfürdhtig ehr⸗ 
bares Haus- und Familienleben. Und dies ward dem Knaben 
Schiller zu Theil, freilich in harten fteifen Formen. — Er war 
äußerlich bis aufs gelbröthliche Haar feiner Mutter Abbild. 
Dom Bater hatte er den ſtarken Schaffensdrang, das Stres 
ben nad) etwas Höherem. Selbſt eine dichteriſche Ader voll 
Gottesfurcht ftedte im Alten; in feinem fpätern Tagebudhe 
fand das Gebet: „Und Du, Weſen der Wefen, Dich hab’ ich 
nad) der Geburt meines einzigen Sohnes gebeten, daB Du 
demfelben an Geiftesgaben zulegen mödhteft, was ih aus 
Mangel an Unterricht nicht erreichen konnte, und Du haft 
mi erhört!" Bis in fein Hohes Alter hinauf hat er des 
Sohnes Ruhm erlebt. Er war im öfterreidhifchen Feldzuge 
Chirurg gewefen, Hatte als folcher fih in Marbach nieder- 
gelaffen, im fiebenjährigen Kriege aber zum Degen gegriffen 
und war zum Lieutenant befördert. Das Kind unterm 
Herzen, hat ihn die Mutter im nahen Lager beſucht, und das 
Soldatentind wäre faft ale Sohn des Lagers geboren. Sein 
Gedicht: „die Schlacht“, fein Wallenfteinslager und der 
Schwung für friegerifhe Hochthaten der Geſchichte befunden 
in feinen Werken genugfam Herkunft und Geburt. Im nahen 
Dorfe Lorch erhielt der Knabe mit des Baftor Mofer Sohn 
gemeinfamen Unterriht, und der Züngling febte in feinen 
Näubern dem Würdigen ein Denkmal. Fritz hatte felder 
Drang zum PBredigen; flatt des Talars diente ihm ein ſchwar⸗ 
zer Schurz; eben jo gern freilich Tief er toll in den Bergen 
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umher, Diefe feine erfte Romantik gefellte fich zu Religion und 
Latein und trieb ihn zu deutfchen wüſten Berfen als erftem 
gewaltfamem Durchbruch gegen Formenzwang und Feſſeln. 
Den Gefpielen erfchien er in feiner Luſtigkeit tobfüchtig; 
Hang zur Einfamkeit machte ihn äußerlich ſcheu und linkiſch. 
Seine Schulzeugniffe aber reizten den Herzog Karl, und der 
dreizehnjährige Knabe mußte ins militärifhe Waifenhaug 
treten. Der Karlherzog hatte, um die Stuttgarter zu bes 
ftrafen, feine Refidenz nach Ludwigsburg verlegt, und dorts . 
hin war Bater Schiller, eine Zeitlang Garteninfpector in 
Solitüde, als Hauptmann verfeßt. Am gemaltfam neuen 
Hofe wechſelten franzöfifches Schaufpiel mit italienifher 
Dper und venezianiſchen Nächten, zu denen Jedermann in 
Maske geladen war. Subfidien von Frankreich für Stellung 
von Landesfindern, wie in Heffen für England (fiehe Cabale 
und Kiebe), gaben dem Fleinen deutfchen Autofraten die 
Mittel zu ſolcher Ausfchweifung. Nachdem aber Francisca, 
die einem alten Baron Leutrum entführte Frau, Gräfin 
v. Hohenheim und des Herzogs Gemahlin geworden war, 
milderte fich der wilde Sinn des Herrfcherd und befchränfte 
fi) auf despotifche Präceptorlaunen. Auch der Dichter 
Schubarth, wegen feiner Spottreden auf des Herzogs Bere 
bältniß und Soldatenhandel verfolgt und BHinterliftig auf 
den Asperg gefebt, follte im Gefängniß nicht blos beitraft, 
fondern erzogen und gebeffert werden. Die erft fpäter, erft 
nad Schillers Flut, von Kaifer Joſeph als Karlsſchule 


zur Akademie erhobene Militärzuchtanftalt hatte für Schiller 
Kühne, Deutfche Charaktere. IIL 26 
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das Berdienft des revolutionären Durchbruchs. Diefe Schule 
Tieferte nicht ſowohl Soldaten, als für alle Facultäten Fach⸗ 
gelehrte, nur nicht Theologen. Daß Friedrich die Theologie, 
zu der er Talent und Neigung hatte, aufgeben mußte, war 
ein Schred für die Familie; allein der Hauptmann mußte 
gehorhen. Friedrich zählte Anfangs zu den Juriften, griff 
aber dann zur Medicin. „Aus Dem wird was!“ hat der 
Herzog früh von diefem feinem Zögling gefagt. Der jäh auf 
fhießende Menſch fchien fih im Arbeiten zu übernehmen. 
Mitfhüler fpotteten über fein Aeußeres, wenn er mit den 
langen Sliedern in der fteifen Uniform, Blau mit ſchwarzem 
Plüſch aufgefhlagen, herumfuhr. Seine ungeſchlacht riefen- 
hafte Erjheinung war eine Mißform, ald wenn feines Franz 
Moor Ausruf: „Warum mir diefe Bürde von Häßlichkeit!” 
bitter empfunden wäre. Streicher, der Gefährte, der mit 
ihm entwich, hat und nach 48 Jahren noch die ganze Perfon 
des Jünglings Schiller in der Akademie gejhildert, die ein 
Maler fefthalten dürfte Die Sommerfproffen im Antlig, 
das rothe, aufgerollte Haar, nur an Galatagen mit Puder 
bedeckt, dazu die felfenfefte, breitgewölbte, hohe Stirn, die 
in fpätern Jahren fo wunderbar transparent erfhien: das 
gab ein gigantifhes Haupt voller Macht, aber auch ab- 
fchredend. Auch Danneder'd Büfte giebt dem Kinn die 
troßige Kraft des Antlitzes. Seine Lippen waren dünn, 
die untere hervortretend. Streicher fpricht vom tiefen, füh- 
nen Adlerblid. Goethe nannte des hohen Freundes Augen 
fanft; vielleicht verriethen fie Schüchternheit, ihre Farbe war 
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unbeflimmt dunfelgrau. Seine Stimme war hoch und ſchnei⸗ 
dend im Affeet, wie bei Nobespierre, bei Napoleon. In leichter 
Erregbarkeit wechjelten Röthe und Bläffe im Angefiht. Auf 
weißem langem Halfe faß der titanenhaft geformte Kopf 
vornüber geneigt, wie von der Schwere feiner Gedanken bes 
Laftet oder ſchon fo früh ermüdet von der Arbeit des Gehirns. 
Alles in Allem: bei gigantifhen Kräften und Mitteln, ohne 
Grazie und ungefüg, und doch voll ſtarker dämoniſcher Ans 
ziehungskraft, fehlte hier ganz die Harmonie des Goethe’fchen 
Baues; gewaltige Formen verfündeten Gemwaltiges, aber der 
Inhalt drängte zu gewaltfamem Durchbruch, Alles deutete 
auf Sturm und Kampf, auf eine herausfordernde Kühnheit, 
deren Geiſtesmacht das Gehäufe des Körpers überragte und 
bald genug zerbrad),. 

Und in diefer Geftalt Hat der Jüngling Schiller Goethe's 
Clavigo auf der Schule gefpielt! Seltfames Spiel der Fügun⸗ 
gen! Was für Goethe nach freier Wahl der Wertherfrad, das 
war für Schiller die aufgezimungene Militäruniform. Aber fo 
lächerlich er in jener falfchen, ihm aufgenöthigten Rolle er 
ſchien, fo magifch erfaßte er heimlich Nachts die Genoffen, 
wenn er ihnen im Krankenſaal, wo nur Eine Lampe brennen 
durfte, Scenen aus Räuber Moor declamirte. Die Ramen 
Moor und Schweizer waren Zöglingen entlehnt, auch Spiegel⸗ 
berg's Plan, nach dem gelobten Lande auszumandern, war 
die Idee eines Karlsſchülers. ine Scene, wo Karl Moor 
mit feiner Bande ein Klofter umzingelt, in das Franz Ama» 
lien eingefperrt, und den Schwur leiftet, dies Klofter in ein 
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Bordell zu verwandeln, — bei der Veröffentlichung des 
* Buches geftrichen, — giebt ein Zeugniß vom wilden wüften 
Aufruhr, in welchem das Stück empfangen und geboren 
wurde. Die Forderung der Räuber: „Amalie für die Bande! 
ift no ein fhwacher Anklang davon. Ed mar durchaus 
die Abfiht, ein Buch zu ſchaffen, das — mie Rouſſeau's 
Emil — der Henker verbrennen mußte Auch eine Probe 
arbeit für die Öffentliche Prüfung: „Ueber den Zufammen- 
bang der thierifchen und geiftigen Natur des Menſchen“ Tieß 
Schiller fort aus der Sammlung feiner profaifchen Schriften; 
erft feit 1838 fteht fie, ohne die abgequälte Widmung an 
den Herzog, in der Gotta’fhen Gefammtausgabe. „Der 
Student von Naffau”, vielleicht ein dramatifcher Werther, 
blieb Bruhftüd; einen „Eosmus von Medicis“, einen Aus- 
mwürfling des erften Sturmdranges mit Reminiscenzen aus 
Julius v. Tarent von Leifewig, vernichtete er; die Räuber 
allein blieben als fertiges Erzeugniß der Schiller’fchen 
Revolutionsepoche. Er warb gewaltfam um die Gunft der 
Muien; fie fam ihm nicht fo freiwillig wie dem großer 
Freunde. In fturmgepeitfchter Leidenfchaft mußte er fie er⸗ 
obern; „zum Poeten hat mich das Schickſal gemacht”, geftand 
er felbft fpäter feinem Körner. in Rächer fchien ihm der 
Dichter, Laſter und Thorheit zu ftrafen, Wahrheit und Natur 
wiebereinzufeßen in dem entweihten Tempel der Menfchheit. 
„In tyrannos!“ fegte er ald Motto auf das Titelblatt der 
Räuber, deren gedrudte Eremplare als Selbftverlag im arm⸗ 
jelig verwilderten Zimmer des Regimentsfeldſcheers auf 
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gefhichtet waren, der mit Degen ohne Quafte und mit 
10 Thlr. monatlich dem Herzog für genoffene Erziehung die 
Schuld abdienen mußte. Scharffenftein fand ihn auch in 
diefer militärifchen Zwangstracht lächerlich; er verglich ihn 
mit einem langbeinigen Store. Parade und Lazarethbeſuch 
elelten ihn an, oder er verichrieb Dofen wie ein Pferdearzt. 
‚ Auf den Tod von Genofjen dichtet er wiederholt „Leichen- 
phantafieen“, und unternimmt, um Geld für die Kneipe zu 
erprefien, „Nachrichten zum Nußen und Vergnügen“. Bur 
- Genefung des Herzogs lautet darin ein Gedicht: „Trügt Ihr 
nicht gern die Ketten, Republiten, wär’ Euer Herrſcher — 
Er?" Unter fortgefeßtem Streit mit der Cenfur wird 
Friedrich von Preußen gepriefen, Sofeph mit Enthuſiasmus 
gefeiert, Leſſing's Tod gemeldet (1781). Später, in der Ans 
fündigung der „Rheiniſchen Thalia”, beklagte Schiller, daß 
die Akademie ihm den Umgang mit Frauen verfagte. Nur 
Männerfreundfchaft habe er in der Jugend gehabt; freilich 
gefteht er dort auch ale Irrthum ein, Menfchen ſchildern zu 
- wollen, eh’ er welche fennen gelernt. Der Regimentsfeldfcheer 
gewann indeß die Neigung feiner Wirthin, der Hauptmann» 
wittme Frau Luiſe Viſcher. Diefe Blondine mit blauen 
Augen, 30 Jahre alt, war die Laura in feinen Gedichten 
erſter Periode voll Qual, Sturm, Verzweiflung und mora- 
lifeher Kämpfe. Sie beförderte, wie auch) Frau v. Wolzogen, 
die edle Mutter feines Freundes Wilhelm, feine zweite Flucht 
nad Mannheim. Nach Schiller’d dauernder Trennung von 
der Heimath entfloh Frau Luife mit einem jungen Akademiker, 
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der fie heirathete, und ftarb 1816; ihre Schatulle mit Brie 
fen des Dichters wurde ihr, wie fie fagte, entwendet. Schil⸗ 
ler's Briefe an fie waren vielleicht, wie Palleste meint, 
„Lauragedichte in Proſa“s. Der erften Flucht, um der Auf 
führung der Räuber in Mannheim beizumohnen, folgte nad 
vierzehntägigem Arreft auf des Herzogs Verbot, mit dem 
Auslande zu verkehren und ohne fein Wiſſen etwas heraus 
zugeben, nothgetrungen — als Rettungsact des Dichters 
und des freien Menfchen — die zweite Flucht, die ihn ſtill⸗ 
fhweigend verbannte Er vertraute fih Dalberg an und 
bat um „Rettung. Seit dem 13. Januar 1782, dem Tage 
der erften Aufführung der Räuber, war dies Stüd auf den 
Brettern. Leffing war todt, aber die Hamburger Schule mit 
Eckhof hatte Fuß gefaßt auf der deutfchen Bühne, felbft in 
Wiens „Nationaltheater“, und feit Schröder’s Gaſtſpiel auch 
in Mannheim. Bon Edhof hieß es, er laufche felbft in der 
Perrücke, ſelbſt auf den Stelzen der franzöſiſchen Alerandriner, 
der Natur die Wahrheit ab: Iffland, 23 Jahre aft, fpielte 
in Mannheim den Franz Moor, Fled in Hamburg den Karl; 
in Leipzig verbot man die Räuber während der Mefje, um 
„den Anreiz zur Dieberei zu vermeiden“. Das Stück mar 
ein ungeheures Ereigniß, ob es ſchon in feinem Nachgefolge, 
mit der Fluth der Räuberromane von Spieß, Sramer und 
Bulpius, unheilvoll wirkte. Dalberg hatte das mittelalter- 
lihe Eoftüm erzwungen, Spiegelberg verfündete in Mann 
heim den ewigen Landfrieden und KarlMoorerhielt Gelegenheit 

auf die Berweichlihung Deutſchlands in einem matten Frieden 
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zu fluhen; „fein dintekleckſendes Jahrhundert“ blieb dann 
freilich mit der Romantik feines Wamfes in craffem Wider⸗ 
ſpruch. Der Dichter hatte fich gefträubt und entgegnet, ein 
Menſch des Mittelalters könne nicht fo fophiftifch wie fein 
Franz räfonniren. Doch! fagte Dalberg, mit Ariftotelifhen 
Finten! Und nad feinem Borfchlag wurde Amalie von 
Karl nicht erftochen, fondern erſchoſſen. Schiller fügte fi; 
nur als fein Karl ſich ſelbſt umbringen follte, widerfegte er 
fih hHartnädig. — Eine „Anthologie, gedrudt in Tobolsko“, 
brachte auf eigne Koften, ohne Glück, Schiller's Lauragedichte, 
auch die Schlaht („In der Bataille”), „die ſchlimmen Mo» 
narchen“, den „Benuswagen“, beide leßtere nicht aufgenommen 
in die Sammlung der Werke. Man kennt au Selbftrecen« 
fionen Schiller’3 über die Räuber aus jener Zeitz fie find 
nicht ohne Sronie gegen fich felbft mit der Andeutung, „Ueber- 
fpannung” fei noch nit „Stärke“. Dalberg's Halbheit 
rettete ihn nur halb; er wollte Schiller als Theaterdichter 
und zur Berbefferung feiner eignen Machwerke ausnupen. 
Den Fiedco las der Dichter in feiner ſchwäbiſchen Mundart 
und eintönigem Pathos den Schaufpielern vor, und die 
Hörer entliefen ihm; nur Sffland hielt aus. Schiller mußte 
auf einen neuen Zufluchtsort finnen; Frau dv. Wolzogen 
eröffnete ihm zu Bauerbach in Thüringen ein Aſyl. 

Mit „Ruife Millerin* (fpäter auf Iffland's Rath „Cabale 
und Liebe") im Kopfe, felbft mit dem erften, rohen Plan zu 
Don Carlos befchäftigt, erlebte er für fein Herz hier den 
erften füßen Raufch der Liebe. Aber es war eine Illuſion 
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vol irrer Zweifel; fein Herz war fogar getheilt zwifchen 
fhwärmerifcher Sohnesliebe zu Frau v. Wolzogen und fanfe 
ter Zärtlichkeit zur Tochter Charlotte; er wußte in der That 
nicht, ob er die Mutter mehr anbete, oder die Tochter mehr 
liebe, Jene glühender vergöttern oder Diefe umarmen möchte. 
Er kehrte nah der Idylle in Bauerbah nah Mannheim 
zurüd, Dalberg hatte wieder mit ihm angefnüpft, und aus 
Briefen von dort wird fein Zuftand erfihtlih. Die erften 
Ausbrüche feiner unklaren Doppelleidenfchaft datiren ſchon 
unterweges. „Riebfte, zärtlichfle Freundin,“ fchreibt er an 
die Mutter, „der Verdacht, daß ich Sie verlaffen könnte, wäre 
bei meiner jetzigen Gemüthslage Gottesläfterung“ Aus 
Frankfurt: „So lange werden Sie mir wohl glauben, daß 
ih Sie im Herzen trage, mie ich mich felbft in der Hand 
Gottes getragen wünſche. O meine befte, liebfte Freundin, 
unter dem fchredlichen Gewühl von Menfchen fällt mir 
unfere Hütte im Garten ein.“ Das Fang fait Wertheriich, 
und doch war es eine Nömerfeele, die hier der Reiz für Frauen 
befhlih. Aus Mannheim jchreibt er: „Ich will mich oft 
aus dem Cirkel der Geſellſchaft Iosreißen und auf meinem 
Zimmer ſchwermüthig nah Ihnen hinträumen und meinen. 
Bleiben Sie, meine Kiebe, bleiben Sie, was Sie mir 
bisher geweſen find, meine erfte und theuerfte Freundin, 
und laſſen Sie uns ein Beifpiel unverfälſchter Freundfchaft 
fein. Wir wollen uns Beide beffer und edler machen, wir 
wollen durch wechfelfeitigen Antheil und den zarteften Bund 
jhöner Empfindungen die Glückſeligkeit dieſes Lebend er» 
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fhöpfen und am Ende ftolz auf dies reine Bündniß fein.“ 
Und Hinter dem Schleier diefer edlen Empfindung — fo 
wunderbar find die Selbfttäufehungen des Herzens! — blidte 
doch fein eigentliches Gefühl, feine Liebe zur Tochter hervor; 
denn er ift fühn genug, die Mutter zu bitten, Lotte „in feinem 
Namen zu küſſen“. — „Wieviel*, heißt es in einem andern 
Briefe, „wie unendlich viel haben Sie nicht fhon an meinem 
Herzen verbeflert; und dieſe Berbefferung , freuen Sie ſich, 
bat ſchon einige gefährliche Proben audgehalten. Fühlen 
Eie ihn ganz, den Gedanfen, Denjenigen zu einem guten 
Menfchen gebildet zu haben und noch zu bilden, der, wenn 
er ſchlecht wäre, Gelegenheit hätte, TZaufende zu verderben.” 

Dies Selbftgefühl gab ihm oder fteigerte in ihm die edle 
Freundin, die ihrerfeits düftere Tage verlebte, da fie ihm die 
Tochter verfagen mußte. Aber fie bereitete die Läuterung in 
feinem Wefen vor und gab ihm die Haltung, die er jeßt auch 
Dalberg gegenüber behauptete. Der gewaltige Ruf feines 
Namens ftellte ihn auch bereits auf ein Piedeftal, Höflingen 
und Krämern gegenüber. Er wird gejucht, gefeiert, aber 
das Klima macht ihn fieberkrank und er verfpeift „Ehinarinde 
wie Brot”. — Das Berhältnig als Theaterdichter in Manns 
heim, mit 300 fl. für 3 Stücke jährlih, dauerte nur vom 
September 1783 bis September 1784. Er fcheiterte in 
Mannheim, wie Leffing 16 Jahre vorher in Hamburg, an 
der Gründung eines Nationaltheater im großen Styl. 
Fiesco mißflel und Schiller fagte: „In den Pfälzern fließt 
fein römifh Blut,” In Berlin, in Wien zündete das Stüd, 
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Kaifer Joſeph foll 1787 eigenhändig die Scenerie angeordnet 
haben; aber zu fpät, der Dichter war mit dem Schmerzend 
ruf: „Das Schiefal erlahme an meinem Stolz!” ſchon wieder 
Flüchtling geworden und nur der Schooß treuer Freundidait 
gab ihm ein Aſyl. Sabale und Liebe hatte ihm am 15. April 
1784 noch eine große Huldigung in Mannheim gebradit; 
das gefammte Publicum hatte ſich jubelnd erhoben, und 
Schiller fih über den Rand der Loge verneigt. Aber feines 
Bleibend war doc nicht; er fonnte nicht beftchen und alte 
Berihuldungen drüdten ihn. Selbſt der Arm einer neuen, 
ſchwärmeriſch begeifterten, ihn vergätternden Freundin, 
Charlotte v. Kalb, hält ihn nicht, er reißt ſich von der ſcha⸗ 
manenhaft verzüdten Circe los, die ihn zum Halbgott flem- 
peln will, und folgt dem Schickſalsruf der Freunde, die ihn 
nach der Ferne loden. 

Bier Menfhen in Sachfen fühlten den Drang, dem ge 
waltigen Dichter der Räuber und des Fiedco über die weite, 
trennende Strede hinüber die Hand zu reichen: des fpätern 
Theodor Körner damals noch junger Pater, Chriftian Gott⸗ 
fried Körner, Ludwig Ferdinand Huber und zwei Töchter 
des Kupferftechers Stock in Leipzig, deffelben Künftlers, bei 
welchem der Student Goethe im Radiren Unterricht genom⸗ 
men. Minna Stod war Körner's Braut. Ed war im Juni 
1784, „Zu einer Zeit,” — fo beginnt der Sturmdrang 
der Berehrung, — „da die Kunft fi) immer mehr zur feilen 
Sflaverei reicher und mächtiger Wollüftlinge herabwürbdigt, 
thut e8 wohl, wenn ein großer Mann auftritt und zeigt, 
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was der Menfch auch jebt noch vermag. Der beffere Theil der 
Menfchheit, den feines Zeitalter efelte, der im Gemühl aus⸗ 
gearteter Gefchöpfe nah Größe ſchmachtete, Löfcht feinen 
Durft, fühlt in fi) einen Schwung, der ihn über feine Zeit⸗ 
genoffen erhebt, und Stärfung auf der mühevollſten Lauf 
bahn nad einem würdigen Ziele. Dann möchte er gern 
feinem Wohlthäter die Hand drüden, ihn in feinen Augen 
die Thränen der Freude und der Begeifterung fehen laffen, 
daß er auch ihn ftärfte, wenn ihn etwa der Zweifel müde 
machte: ob feine Zeitgenoffen werth wären, daß er für fie 
arbeitete” u. |. w. Der Brief war ohne Namensunterſchrift, 
aber mit den Bildniffen der vier begeifterten Menfchen und 
einer von Körner verfaßten Compofition des Liedes, das 
Amalie in den Räubern fingt, begleitet. Schiller antwortete 
erft im December jenes Jahres; erſt in einer ſchwachen Stunde, 
unter Roth und Drangfal faft erliegend, erinnerte er fidh, 
daß in der Ferne Herzen für ihn fchlugen. Körner fendet 
eine Summe Geldes und Schiller trifft den 17. April 1785 
in Leipzig ein. Wie es feine Art war, nichts in kleinem 
Mapftabe, Alles groß zu nehmen, fo hat er ſich metaphufiich 
den Gewinn begeifterter Seelen zurecht gerüdt und definirt 
die Schwärmerei der Freundfchaft für die beften Triumphe 
des ringenden Geifted; „Verbrüderung der Geifter”, fehreibt 
er, „ift der unfehldarfte Schlüffel zur Weisheit." Die in 
Mannheim unternommene Thalia und Carlos befhäftigen 
ihn fortgefeßt; er denkt zugleich an fein „Autor-Commerce*, 
Man hat ihm den Fiesco im Drud verhunzt und wider feinen 
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Willen eine zweite Auflage davon gemadt. Er beginnt 
praftifh zu werden, will im Selbftverlage feine Werke ver- 
Öffentlichen, die Räuber in gefäuberter Geftalt und mit einem 
Nachtrag in einem Aete: „Räuber Moor's letztes Schidfal*, 
neu erfcheinen Taffen. Körner mird auch für des Dichters 
inneres Leben ein Helfer in der Noth, ein mohlthuender 
Drdnner. — Drei Jahre älter, 1756 in Reipzig geboren, Sohn 
eines dortigen Superintendenten, hatte er, urfprünglich eben⸗ 
falls zum Theologen beftimmt, bei wiederholtem Wechfel feiner 
Studien wie auf Reifen fih eine freie wiſſenſchaftliche Ueber⸗ 
ſicht und eine Univerjalität erworben, die dem hochftrebenden, 
aber gequälten Dichter bei feinem Mangel an Ruhe noth⸗ 
that. Körner hatte und gab Alles, mas dem Freunde fehlte; 
in den Genuß des väterlichen Vermögens gejebt, hatte er 
mit dem Edelfinn auch die Mittel, von des Dichterd Bruft 
die materiellen Sorgen abzumälzen, ihm über diefe Fritifche 
Periode feines drangfatvollen Lebens hinwegzuhelfen. Im 
Studium der Kant’fchen Bhilofophie begegneten fich Beide 
ohnedies bald im Reiche des Denkens. Die tieflte Herzends 
güte und der Marfte Berftand waren in Ehriftian Gottfried 
Körner vereinigt. Er war, mie Schiller fpäter an die 
Schweftern v. Lengefeld ſchrieb, „fein impofanter Charakter, 
aber defto haltbarer und zuverläffiger auf der Probe. Sein 
Herz ward nie von einem falfhen Klange überrafht, fein 
Berftand war richtig, unbefangen und kühn, in feinem ganzen 
Weſen war eine fhöne Mifhung von Feuer und Kälte; 
freier von Anmaßung als er war Niemand." Als am 
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7. Auguft 1785 zu Leipzig in Körner's väterlihem Garten« 
haufe, da, wo ſich zmifchen der Pleißenburg und der Fathos 
liſchen Kirche jeßt eine Brücke befindet, ein Kreis frohbemegter 
Menfchen beifammen mar, des Freundes Hochzeitfeft zu feiern, 
ſchwoll auch des Dichters Herz hoch auf, und wie es feine 
Weiſe war, Irdiſches an Göttlichserviges zu fnüpfen, fo ent« 
ftand der Hymnus „An die Freude” als ein Nachllang der 
Stimmung jenes Feftes. Körner felbit ift Gewährsmann, 
daß dies hohe Lied in Gohlis gefhaffen wurde, in jenem 
dörflichen Häuschen, das der Leipziger Schillerverein zum 
bleibenden Denfmal machte. Daß der Raufc der Freude 
in dieſer Hymne eigentlich der Freiheit habe gelten follen, 
hat ſich nicht nachweifen laſſen. Sonft war des Dichters 
Leben in Gohlis „einfiedlerifh, traurig und leer.” Leipzig 
war feit dem fiebenjährigen Kriege heruntergefommen. Die 
Meſſe ftellte nur gemach den geftörten europäifchen Verkehr 
wieder her, Alles war noch auf nächſten Noth» und Brot- 
erwerb gerichtet. Neben buchhändlerifcher Freibeuterei wucherte 
Titterarifche Handlangerei; das Leben war flach geworden 
bei aller Betriebfamkeit. Der Dresdener Hof verbot alles 
ernfte Drama; nur mit Mühe gelang es mit Neineke den 
Fiesco geben zu dürfen. Diefer Anhänger der Hamburger 
Schule ward für Schiller auch Veranlaffung, den gleich Ans 
fange in Jamben gedadhten und begonnenen Garlos in 
Profa abzufaffen, bis das Gedicht fchließlich von neuem den 
Kothurngang des Berfes unabmeiglich forderte. Wo Weiffe’s 
Kinderfreund graffirte, Tief faft auch ein Schiller mit feinem 
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Dithyrambenſchwung Gefahr, zu verfanden. Der gequälte 
Flüchtling wollte in der That ein bürgerlich folider Menſch 
in Leipzig werden, fei’3 als Jurift, fei’s ald Medieiner. Und 
dazu gehörte ein eheliches Leben; die Schweftern Stod waren 
ja an der Seite der Freunde fo glücklich! Schiller griff in 
feine Mannheimer Vergangenheit zurüd und fand, Marga- 
rethe Schwan fei vielleicht ein pafjendes Wefen für ihn. Er 
fhrieb an den Vater und hielt bei ihm um ihre Hand an. 
Buchhändler Schwan fol, ohne der Tochter davon zu fagen, er» 
wiedert haben, Margarethe paffe nicht für ihn. Nach anderer 
Mittheilung hat ihn der Vater an die Tochter verwiejen, an 
die fich ein Liebender mit feinem Antrag zuerft zu wenden 
babe. Dies unterblieb; mithin mar der Plan Schillers feine 
ernfte Herzensſache, nur ein Nothbehelf in arger Bedrängniß, 
Gebt mir eine Frau und einen ruhigen, geficherten häuslichen 
Heerd,_hat .er ausgerufen, und ih wil Euch jährlich eine 
Sriedericiade, eine clafflfhe Tragödie und ein halb Dutzend 
Ihöner Oden liefern! Die Freundfchaft füllte damals den 
feeren Platz in feiner Seele aus; gute, begeifterte Menſchen 
trugen ihn wie auf Händen, Mit Dr. Albrecht, dem Gatten 
der Schaufpielerin Sophie, geht er nah Dresden, wohin 
Körner ald Confiftorialrath berufen ift, und fchreibt auf 
deſſen Weinberg in Loſchwitz alsbald an Huber, der in Leip⸗ 
zig blieb, um ſich der Diplomatie zu widmen, während 
Minna Stock's Schwefter dem Körner’fchen Paare gefolgt ift. 

Das Jahr 1786 ift nicht reich an Briefen; das Glück 
perfönlichen Verkehrs verdrängt den fehriftlichen Wort⸗ 
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wechſel; nur die kleine Epifode einer Reife Körner’s, wäh⸗ 
rend Schiller daheim bleibt und den Weinberg hütet, bringt- 
einigen brieflihen Erguß. Der Dichter fpricht feine Kurt 
aus, feine Tragödie Carlos werde nur „einige Funken“ von 
dem erhalten, was in ihm brenne und Iodere! Er hielt noch 
für kühl und froftig, was ung wie heißer Lavaſtrom erfcheint. 
Seine Wehllage, er werde fich „zur Meſſe“ mit dem Wert „übers 
eilen müfjen“, klingt wie fhneidender Spott gegen feine hobe 
Sendung. Die Dresdener Freunde waren viel bemüht, diefe 
Kluft in feinen Stimmungen auszugleichen, feinen Gedanken⸗ 
gang zu regeln, die Werkftatt feiner Thätigkeit zu ordnen. Das 
mit Körner gemeinfame Studium Kant's veranlaßte die „Phi 
loſophiſchen Gefpräche"; der Freund ift unter den beiden Brief 
wechſelnden der kritiſche Raffael, der in Julius den Dichter 
zu widerlegen ſucht. Auch Hiftorifche Forſchungen erfüllten 
ihn in Dresden; er wollte die Geſchichte der merfwürdigften 
Revglutionen fehreiben; ihm reizte das Zufammenbrechen 
alter morfcher Zeitalter unter dem kühnen Geift der Neuerung, 
die an die Zufunft appellirt. Der Marquis Pofa in ihm 
regte fih auch als Gefchichtfchreiber.r Der „Geifterfeher” 
blieb in Dresden Bruchſtück. Groß gedaht, mächtig em⸗ 
pfunden, mie Alles was ihn erfüllte, bewundernswürdig 
fogar in den tiefen Zügen einer feltenen Seelenmalerei, fehlt 
diefem Torſo allerdings die behagliche Breite, die man vom 
Roman fordert, vielleicht auch die Mlarheit des Plans für 
Fortfegung und Schluß, fo daß der Dichter den Stoff fallen 
ließ, weil er für die aufgerufenen Geifter geheimnißpoller 
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Birren feinen rechten Ausgang wußte Er ſchalt das Wert 
-fogar fpäter eine „Farce“; die Weltgeſchichte allein fei für 
große Seelen der wahre Roman. Das Werk aber follte au 
für fein Leben als Menſch in Dresden einen Bruch bezeichnen. 
Im Loſchwitzer Gartenhäuschen, das der Schillerverein ges 
weiht hat, war indefien die mädhtigfte feiner Dichtungen, 
ganz groß wie er fie zuerft gedacht und ganz voll wie er fie 
von neuem in Angriff genommen, glüdlih zu Ende gebracht. 
Dalberg will den Carlos aufführen, Göfhen ihn druden, 
Schröder in Hamburg hat fi zum Verſe befehrt, nur Rei⸗ 
neke in Leipzig will von dem profaifchen Carlos nicht laffen *): 
— ploͤtzlich reißt ſich Schiller aus dem Dresdener Freundes» 
freife, der dies alles betreiben hilft, gewaltfam los und wir 
find mit ihm (im Zuli 1787) in Weimar. Die Freunde 
jelbft trieben ihn fort, es war nicht ſowohl eine Kataftrophe, 
die feinem Herzen drohte, es war eine intrigante Schlinge, 
der er entzogen werden mußte, fo daß abermals eine Flucht 
feine Rettung wurde. 

Es mar ein Fräulein Henriette v. Arnim, für die der 
Dichter im Winter von 1786 zu 87 in Dresden erglühte. 








) Den 30. Auguft 1787 gab Echröder das Stück in Jamben. 
Reineke folgte in Leipzig mit dem Werk in Profa mit der Schluß 
feene, in welcher der Prinz fich erfticht und Philipp vor der als 
unſchuldig erkannten Königin auf die Leiche des Sohnes nieders 
flürzt. In Berlin, wo der neue König nad) Friedrichs des Gr. 
Tode noch die erfien Honigmonate feiner Herrſchaft fhmedte, er⸗ 
lebte das Stud in Berfen feine erite mächtige Wirkung. Prag 
und Dresden folgten mit dem Werk in Profa, 


347 — 


Auf einer Maskerade begann die Belanntfchaft, und fie wurde 
ihm geheimnißvoll für feinen „Seifterfeher“, mit welchem er 
fih trug, zum Urbild der ſchönen Sriehin, für welche der 
Prinz im Roman fich Teidenfchaftlich entzündet. Die Bes 
kanntſchaft feßte fich fort, der Dichter ſchien erhört zu werden; 
aber die Mutter der Dame, heißt ed, begünftigte ihn nur fo 
weit, um ihn für reich dotirte Cavaliere als Reizmittel zur 
Eiferfucht zu benutzen. Arg⸗ und ahnungslos hatte der 
Dichter, ganz in fein fehmärmerifches Gefühl getaucht, kein 
Ohr, fein Auge für die Intrigue, die man mit ihm fpielte, 
bis die Freunde ihn faft gemaltfam losreißen und entfernen 
mußten. Henriette wurde fpäter Gattin eines Grafen Kun⸗ 
heim, der nach Preußen zog und fi) mit ihr aufeinem Gute 
bei Friedland anftedelte Als Wittme ift fie fpäter nad 
Dresden zurückgekehrt und dort 1847 geftorben. Außerdem, 
daß fie als ſchöne Griechin im Geifterfeher unfterblich blieb, 
hat man auch ein an fie gerichtetes Gedicht in Schillers 
Lyrik, beginnend: „Ein Maskenball, ein treffend Bild von 
diefen Leben, hat Dich zur Freundin mir gegeben.“ In den 
gefammelten Werken findet es fich, abgekürzt, mit der Ueber: 
fhrift: „Der Kampf“. Der erneute Verkehr mit Charlotte 
v. Kalb in Weimar verdrängte bald die Erinnerung an die 
vorüberflatternde Sylphe feines Dresdener Lebens. 

Die deutfche Memoirenlitteratur Hat fih auch auf Diele 
Geſtalt ausgedehnt, und fie hat unter den Frauen, die auf 
Schiller gewirkt, neben feiner Gattin das meifte Anrecht, in 


der Halle feines Ruhmes mit dem Kranz in der Hand, der 
Kühne, Deutfhe Charaktere, III. 27 
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feiner Stirne gebührt, Wache zu halten. Man ift gewohnt, 
in Schiller’! Dichtungen nur weibliche Figuren zu finden, 
in deren Zeichnung der Boet fih Fehlgriffe gegen die Ratur 
des MWeibes zu Schulden kommen ließ, feine Unkenntniß der 
Frauenart verrieth. Entweder gab er Mißgebilde, wie im 
Fiesco deſſen Gattin und die Gräfin Imperiali, oder in feiner 
fpätern Zeit fublime Idealidäten, denen der Boden der Wirk 
tichkeit fehkt, wie die Jungfrau von Orleans, welche im Bereiche 
heroifcher Berzüdung wie eine Nachtwandlerin einherichreitet 
und ihre Größe nur in der Verleugnung der weiblichen Natur 
befunden fol. Uber man vergißt Gebilde wie die Königin 
im Carlos. Eine fhönere Harmonie weiblicher Kräfte, eine 
idealere Geftalt voll entfchiedener Wirklichkeit ift nicht leicht 
zu finden mitten im wilden Conflict einer leidenichaftlich bes 
wegten Männerwelt. Was Krau v. Stein für Goethe, das war, 
fagt man, in ähnlicher Weife Frau v. Kalb für Schiller, Jene 
für die Iphigenie, Diefe für die Königin im Carlos das Urbild. 

In Schiller's Briefwechſel mit Körner wurde die Welt 
zuerſt auf dieſe Freundin des Dichters als eine lebendig 
wirkende Mufe feiner Poeſie aufmerffam. Aber fchon Ka⸗ 
roline,d. Wolzogen, eine Berwandte Charlottens, berichtete 
im Leben Schiller's von ihr. Diefelbe ſchrieb fehr einfach: 
„Die Bekanntihaft mit der Frau v. KR— wurde bei dem 
längern Aufenthalt derfelben in Mannheim zur Freundfchaft. 
Sie war die erfte geiftvolle und vielfeitig gebildete Frau, 
mit der er in näherem Berhältniß fland, und er äußerte 
gegen ums, daß ihr Umgang während der Ausarbeitung des 
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Don Carlos fehr belebend auf ihn gewirkt, ja daß fie zu 
einigen Zügen der Königin fifabetH die Beranlaffung ger 
geben Habe. Ihr Geift Hatte früh eine ernfthafte Richtung 
genommen. Bei höherer Stellung und Anfiht des Lebens 
waren ihr die Formen der Weltverhältniffe eigen; auch wirkte 
fie günftig auf Schiller’? Haltung im gefelligen Leben. Sein 
Genius fand bei ihr die Freiheit und Wärme des Begeg- 
nens in Gefühl und Ideen, deren er bedurfte, und die 
zarte Schonung der Freundfchaft in leidenfchaftlichen Stim⸗ 
mungen.” 

Nach dem was wir in Shiller’3 Betenntniffen an Körner 
zwifchen den Zeilen leſen, waren die Scenen zwifchen der 
Königin und dem Marquis Pofa in dem Berhältniß des 
Dichters zu Charlotte v. Kalb gleichfam vorgebildet. Mitten 
in feinen Weltplanen fühlt der Freiheitsheld eine Liebe zum 
Meibe fi bis zu dem emphatifchen Ausbruh: „DO Gott, 
das Leben ift doch ſchön!“ in fein Herz fchleichen, da er dies 
Weib für das Ideal feines heiligften Glaubens, für die Ent« 
würfe feines Freiheitsgefühls, fo wunderbar tief und fo weib⸗ 
li rein und klar, empfänglich fieht. Das Stüd hat befannts 
lich in feiner Abfaffung zwei Epochen gehabt, Poſa wird in 
der Mitte Held und Gentrum und aus einem Familientrauers 
ſpiel a la Cabale und Liebe in Brofa wird eine wunderbar 
große Welttragödie in Verſen, eine Geifterfchlacht zwiſchen 
den Freiheitsideen der aufwachenden Menfchheit mit der 
finftern Tyrannei des hinabfteigenden Sahrhunderts. Kür 
dDiefen Wendepunkt des großen Drama's foll Charlotte gleich⸗ 
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fam die Angel, Königin Elifabeth im Stüde der poetifche 
Abdrud und Abglanz geweſen fein. 

Charlotte Marſchalk von Oſtheim war 1761 zu Walterd- 
haufen im Grabfeld geboren. Die Familie gehörte zur frän- 
fifchen reichsunmittelbaren Ritterfchaft. Die Jugenderziehung 
Sharlottend war entfchieden fatholifh. Um fo gewaltfaner 
in ihr die Sprache der erften Emancipation; fie fprad in 
ihren brieflihen Aeußerungen faft die Sprache der Schiller‘. 
ſchen Räuber. Durch die ältere Frau v. Wolzogen in Bauers 
bach lernte Charlotte das Revolutionswerk jener Schiller’fchen 
Dichtung kennen. Sie fehrieb darüber: „Sch Tas das Trauers 
fpiel wiederholt, doch manches konnte ich nicht erfaſſen. Ein- 
zelnes mir von höchfter Bedeutung. Wie fpricht Amalia das 
Unerklärliche aus, die feelenreiche fubtile Wahrheit; fo allein 
der Schonung würdig. Das in reiner Wefenheit Wahr: 
genommene erkennen, welches kein Widerſpruch löſt, denn es 
iſt von und für den unendlichen Geift des Lebens. Welcher 
Inhalt in den Worten: ‚Du haffeft ihn, Du haffeft mich Doch 
auch? — Die Monologen, worin das Ideal des Guten wie 
des Lafters ausgefprochen iſt! ine Stelle hat mich beſon⸗ 
ders ergriffen: ‚Wo die einfame Nacht und die ewige Wüſte 
meine Ausfihten find, da würde ich die fehmeigende Dede 
mit meinen Phantafien bevöltern, und hätte die Ewigkeit 
zur Muße, das verworrene Bild des Elends zu zergliedern. 
Werden wir fo den Abend des Lebens befchließen — ift alfo 
das erfennende Bemwußtfein?‘ — Weiffagende Rede, Macht 
der Dichtung, du naͤhrſt dich aus der Quelle des tiefften Leids.“ 
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Sie ahnte, als fie diefe Worte fehrieb, noch nicht, wie 
nah ihr der Dichter der Räuber ftehen würde. — Nach dem 
Abſchluß des Verſailler Friedens, 1783, kam Heinrich v. Kalb 
als franzöfifher Offizier des Regiments Zweibrüden aus 
America zurüd, Er trat in die Dienfte des Kurfürften von: 
der Pfalz, und fam mit Charlotten, die feine Gattin ohne 
Mahl und Reigung wurde, nad Mannheim. Schiller Hatte 
in Bauerbach als Flüchtling ein Aſyl gehabt, den Reſt des 
Sahres 1782 und die erfte Hälfte von 1783 in der waldigen 
Einfamteit des Rhöngebirges zugebracht. Im Zuli ging er 
auf den Auf feiner Freunde nah Mannheim zurüd, und fo 
führten Zufall und Schidung Dichter und Freundin dort 
näher zufammen. Charlotte harakterifirt und den Eindrud 
von Schiller's Perfon aus jener Zeit in denfwürdigen, wenn 
auch etwas gefpreizten Worten. „Sn der Blüthe des Lebens“, 
fhreibt fie in ihren Denfmwürdigkeiten, „bezeichnete er des 
Weſens reihe Mannichfalt, fein Auge glänzend von der 
Jugend Muth; feierlicher Haltung, gleihfam finnend, von 
unverhofitem Erkennen bewegt. Bedeutfam mar ihm fo 
manches was ich ihm jagen konnte, und die Beachtung bes 
zeigte, wie gern er Gefinnungen mit empfand. — Einige 
Stunden Hatte er geweilt — da nahm er den Hut und 
ſprach: ‚Ich muß eilen in das Schauſpielhaus. — Später habe 
ich erfahren, Cabale und Liebe wurde diefen Abend gegeben, 
und er habe den Schaufpieler erſucht, ja nicht den Namen 
Kalb auszufprechen. — Bald kehrte er wieder — freudig trat 
er ein, Willfommenpeit ſprach aus feinem Blick. Durch Scheu 


+3 422 & 


nicht begrenzt, traulich, da gegenfeitig mit dem Gefühl des 
Berftandenjeins das Wort geſprochen werden konnte, löſte 
der Gedanke den folgenden Gedanken ohne Wahl oder Ray 
Äunen. — Wohl die Rede eined Sehers. — Im Laufe des 
Geſprächs raſche Heftigkeit, wechſelnd mit faſt ſanfter Weib⸗ 
lichkeit, und es weilte der Blick von hoher Sehnſucht beſeelt. 
— Vollendet iſt was uns verſchwunden, allein jene heitere 
Gelaſſenheit des Gemütho — möchte ſie immer möglich ſein! 
— Am folgenden Tage ſahen wir den reichen Schatz der 
Antilen, die Bier bewahrt -und ſchön geordnet. Was klar der 
Geiſt erfonnen, ift Luft dem Aug’, ergreift entzückt des Men⸗ 
chen Herz. Schauer der Sehnſucht bewegten ihn, denn er 
fühlte wohl — auch id vermag! Belebt dur folche Ge⸗ 
nüfle verging der Tag. — D daß ähnlicher werde Leben 
und Kunſt!“ 

So rhapſodiſch und pythifh dunkel berichtete noch am 
Rande des Grabes die erblindete Sreifin von dem erſten per- 
ſönlichen Begegnen mit dem Dichter. Sie fhilderte ſpäter 
dann au noch ein Gaſtmahl in ihrer Häustichkeit, an wel⸗ 
chem Schiller Theil nahm. Es war das erfte Mal, daß ıhu 
ein Weib vergötterte, das erſte Mat, daß eine Dame der 
höhern Geſellſchaft begeiftert für ihn fühlte; die Anmuth in 
den Umgangsfornen der feinen Welt ward ibm damit er— 
ſchloſſen. Es war ihm fogar ein längeres, ungeflörtes „Ber 
fammenteben in reiner Atmofphäre” mit ihr möglid. Im 
Suli 1787 fah er Charlotte in Weimar wieder. Bon dieſer 
Zuſammenkunft fehreibt Schiller an Körner: „Unfer erſtes 
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Wiederſehen hatte fo viel Gepreßtes, Betäubendes, daß mir’s 
unmöglih fällt es Euch zu befchreiben. Charlotte ift fich 
ganz gleich geblieben, bis auf wenige Spuren von Kränflich- 
teit, die der Paroryemus der Erwartung und des Wieder, 
fehens für diefen Abend aber verlöfchte, und die ich erſt Heute 
bemerken fann. Sonderbar war es, daß ich mich ſchon in 
der erfien Stunde unferes Beifammenfeins nicht anders 
fühlte als Hätte ich fie erſt geftern verlaffen; fo einheimiſch 
war mir Alles an ihr, fo ſchnell fnüpfte fih jeder zerriffene 
Baden unferes Umgangs wieder an.’ — An einer andern 
Stelle fchreibt er: „Charlotte ift eine große, fonderbare weib⸗ 
lie Seele, ein wirflihes Studium für mid, die einem 
größeren Geift als der meinige ift, zu fehaffen geben kann, 
Mit jedem Portfchritt unferes Umgangs entdede ich neue 
Erfcheinungen in ihr, die mich mie ſchöne Bartien in einer 
weiten Landſchaft überrafchen und entzüden. Mehr als je- 
mals bin ich jeßt begierig, wie diefer Geiſt auf den Curigen 
wirken wird. Herr v. Kalb und fein Bruder werden im Sep⸗ 
tember eintreffen und Charlotte Hat alle Hoffnung, daß 
unfere Bereinigung im October zu Stande kommen wird. 
Aus einer Beinen Bosheit vermeidet fie deswegen auch in 
Weimar die geringfte Einrichtung für häusliche Bequemlich- 
keit zu machen, daß ihn die Armfeligkeit weg nach Dresden 
treiben fol. Sind wir einmal da, fo läßt man Euch für das 
Weitere forgen. Die Situation des Herrn v. Kalb am Zwei⸗ 
brüd’fchen Hofe, wo er eine Garriere machen dürfte, wenn 
der Kurfürft von der Pfalz fterben ſollte, läßt fte vielleicht 
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zehn bis fünfzehn Sabre über ihren Aufenthalt frei ger 
bieten.” 

Inzwiſchen widmete fih in Weimar die Freundin ganz 
dem Dichter, fie trug Sorge für feine häusliche Einrichtung 
und vermittelte feine fpröde Natur überall mit der Wirklichkeit 
und dem Leben. Beide. machten aus ihrem Berhältniß kein 
Geheimniß und die Gejellichaft dort war gewohnt, daß Pers 
fonen aus freier Wahl und Neigung fih ganz angehörten, 
felbft wenn Form und Schickſal anders über fie verfügten. 
Man nahm fie ſtillſchweigend als zu einander gehörig an, 
Iud fie nicht anders als zufammen ein und fand es natürlich, 
daß er einen großen Theil des Tages förmlich hei ibr lebte. 
Charlotte gewann eine Seelenheiterkeit, die bie zum Muth 
willen ftieg, und ihre Lebhaftigkeit ergriff auch den Dichter, 
der in einer ihm bisher feindlichen Welt dem Leben gegenüber 
zu verhärten drohte Unter dem Sonnenſchein ihrer Reis 
gung wurde fein Herz warm für den Verkehr mit Menſchen, 
während fein Geift, wie Marquis Bofa, lediglich für die 
großen Aufgaben feiner Miffion erglühte. Er fchrieb 1787 
an. Körner: „Kannft Du mir glauben, lieber Körner, daß 
es mir ſchwer, ja beinah unmöglich fällt über Charlotten zu 
ſchreiben? Und ich kann Dir nicht einmal, fagen warum. 
Unfer Berhältnig ift — wenn Du diefen Ausdruck verftchen 
fannft — mie die geoffenbarte Religion auf den Glauben 
geftüßt. Die Refultate langer Prüfungen, Iangfamer Fort 
ſchritte des menſchlichen Geiftes find bei diefer auf eine my⸗ 
ſtiſche Weife avancirt, weil die Bernunft zu langſam dahin. 
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gelangt fein würde. Derfelbe Fall ift mit Charlotten und 
mir. Wir haben mit der Ahnung des Refultates angefangen 
und müffen jet unfere Religion durch den Berftand unter- 
ſuchen und befeftigeu. Hier wie dort zeigen fi) alfo noth⸗ 
wendig alle Epochen des Fanatismus, Skepticismus, des 
Aberglaubens und Unglaubens, und dann wahrfcheinlich 
am Ende ein reiner und billiger Bernunftglaube, der der 
alleinfeligmachende if. Es ift mir wahrſcheinlich, daß der 
Keim einer unerfohütterlihden Freundfchaft in uns Beiden 
vorhanden ift, aber er wartet noch auf feine Entwidlung. 
In Charlottens Gemüth ift übrigens mehr Einheit als in 
dem meinigen, wenn fie fhon wandelbarer in ihren Launen 
und Stimmungen if. Lange Einfamteit und ein eigen- 
finniger Hang ihres Wefens Haben mein Bild in ihrer Seele 
tiefer und fefter gegründet, als bei mir der Fall fein konnte 
mit dem ihrigen. Ich habe Dir nicht gefchrieben, welche 
fonderbare Folge meine Erfheinung auf fie gehabt hat. 
Bieles was fie vorbereitet, kann ich jebt nicht auch mohl 
ſchreiben. Sie hat mich mit einer heftigen, bangen Ungeduld 
erwartet. Mein lebter Brief, der ihr meine Ankunft gewiß 
verficherte, febte fie in eine Unruhe, die auf ihre Gefundheit 
wirkte. Shre Seele hing nur nod an diefem Gedanken — 
und als fie mich hatte, war ihre Empfänglichkeit für Freude 
dahin. Ein langes Harren hatte fie erfchöpft, und Freude 
wirkte bei ihr Lähmung. Ste war fünf, ſechs Tage nad) der 
erftien Woche meines Hierfeins faft jedem Gefühle abger 
fiorben ; nur die Empfindung diefer Ohnmacht blieb ihr und 
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macht fie elend. Ihr Dafein war nur noch dur eonvul⸗ 
fivifhe Spannungen des Augenblids hingehalten. Du 
kannſt urtheiten,, wie mir in diefer Zeit Hier zu Muthe war. 
Ihre Krankheit, ihre Stimmung und dann die Spannung 
die ich Hierher brachte, die Aufforderung, die ich Hier hatte! 
Jetzt fängt fie an fih zu erholen, ihre Geſundheit ftellt ſich 
wieder ber und ihr Geift wird freier. Jetzt erft können wir 
einander etwas fein. Aber noch genießen wir ung nicht in 
einem zwedmäßigen Lebensplan, wie ich mir verſprochen 
hatte. Alles ift nur Zurüftung für die Zukunft. Seht ers 
warte ih mit Ungeduld eine Antwort von ihrem Mann auf 
einen wichtigen Brief, den ich ihm gefchrieben.“ 

Dem Major v. Kalb gegenüber fühlte fih der Dichter 
natürlich nicht frei. Er erkennt dankbar deffen unveränderte 
Freundſchaft an, welche um fo mehr zu bewundern fei, da 
derfelbe feine Yrau liebe und Schiller's Verhältniß zu ihr 
kenne; ob aber feine Billigfeit und Stärke dem Gerede der 
müßigen Menge und ihrer Ohrenbläferei werde gewachſen 
fein, das flehe in Frage, denn wenn aud der Glaube an 
feine Frau niemals bei ihm wanken werde, fo habe er doch 
ein empfindliches Ohr für die zifchelnde Welt, die einmal 
nieht im Stande fei, derartige reine Berhältniffe in ihrer 
Weſenheit zu erfaflen und zu verfiehen. Die Erfeinung 
des Mannes rief eine Krifld hervor. Charlotte v. Katd 
fhreibt in ihren Memoiren: „Ber denkt, darf nie Flagen, 
und mer erfennt, weiß, daß Unvermeidliches ihn betroffen.“ 
Mit diefer faft antiten Seelenruhe nahm fle die Schidungen 
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hin, welche ihr der Lauf des Jahres 1788 brachte. Es muß 
zu Erörterungen gekommen fein, welche ein geheimnißvoller 
Nebel bedeckt. Der Major v. Kalb ging wieder nah Franf- 
reih, und Charlotte erwähnt eines Schreibens von F. 
(Friedrich), in welchem der Dichter einige Monate nad der 
Abmefenheit des Mannes ihr mit ſcharfem Ausdrud vorhält, 
wie e8 ein faljcher Schritt fei, dies Verhältniß nicht ganz zu 
löfen. Sie ſprach von heitigen Klagen und Vorwürfen des 
Dichters, und die Greifin fpricht noch nach fo Langer Zeit in 
bewegter Weife von der leidenfchaftlichen Wärme in Schiller’s 
Andrang Eine Stelle feines Briefes lautet: „Diefe Er- 
ftarrung der Falfchheit ſolle man nicht dulden Wir wiſſen 
längft von und wie von wahrhaftigen Wefen, aber in diefer 
Region find wir ung gegenfeitig furdtbar wie Sterne, die 
fi) anziehen und ewig wieder abfloßen.“ 

Möglich, daß der Denker in Schiller auch Frauen gegen- 
über ftärfer ale der Dichter in ihm geweſen. Es iſt aber 
auch möglih, daß die Unklarheit der Schwebe des Berhält« 
niffes dem Dichter und dem Menſchen in ihm miderftrebte. 
Riß ſich doc auch Goethe von dem fuhlimen Verhältniß zu 
Frau v. Stein endlich (os; aus phyſiſchen wie pſychiſchen 
Motiven. Schiller! Motive zur Trennung von Charlotte 
v. Kalb waren fittliher Art. Auch ihrerfeits mochten in 
Berückſichtigung ihres Sohnes Beweggründe trifftiger Art 
laut geworden fein. Daß Schiller in einem fpätern Briefe 
an Körner von ihr äußern konnte, fie babe „nicht gut” auf ihn 
gewirkt, beweiſt feinerfeitd eine Unklarheit leidenfchaftlicher 
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Stimmung. Das angebliche Urbild feiner Königin im Car⸗ 
los ift alfo vom Poftamente heruntergeftiegen, ift als Modell 
irre an ſich felbft geworden, denn es hatte eine Periode 
chaotiſcher Titanenhaftigkeit. Schiller felbft fpricht von der 
dämonifchen Unruhe ihres Weſens, von dem Franfhaften 
Sturm ihrer Launen. Bar der Segen ihres Wefens, die 
Ruhe edler Haltung vielleicht auf den Dichter, und der Sturm 
der Unruhe in feinen Dichtungen vielleicht auf fie über- 
gegangen? Gemüther, die im magifchen Rapport der Nei⸗ 
gung ftehen, taufchen oft ihre Naturen gegenfeitig aus. — 
Daß Schiller in jener Zeit des Bruches mit Frau v. Kalb das 
Wieland’fhe Haus zu befuchen begann, mo die Tochter ihn 
anzuziehen ſchien, erwähnt Charlotte nicht in ihren Denk⸗ 
würdigfeiten. Sedenfalld war der Dichter, der bald darauf 
feine dritte, feine rechte Charlotte fand, ein Anderer, ein Ger 
reifterer als der Sturmdrangsmann der erften Revolutiong«- 
epoche feiner Dichtungen. 1789 geht Schiller nad) Jena, 
ein Jahr darauf wird Charlotte v. Lengefeld feine Gattin, 
und Charlotte v. Kalb, „wahnfinnig vor Schmerz und Wuth“, 
fordert ihre Briefe zurüd, verbrennt die feinigen und ruft 
Himmel und Hölle über den Verrath des Dichters an ihr zu 
Zeugen an, — troßdem fie von ihrem Gatten ſich abermals 
Mutter fühlt! Verwirrung und Wahnfinn reichten fih alfo 
hier die Hände, während Frau v. Stein den Bruch mit 
Goethe, wenn audy bitter, doch immer noch mit edler Hals 
tung ertrug. Schiller’! Wort über Frau v. Kalb in jenem 
Wendepunkt lautet: „Sie war nie wahr gegen mich ale 
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etwa in einer leidenjhaftlichen Stunde Mit Klugheit und 
Rift wollte fie mich umſtricken; jeßt nicht edel, nicht einmal 
höflich genug, um mir Achtung einzuflößen.” — Sie vers 
götterte dann bald Sean Paul und fand in Diefem ein Idol, 
das ihrem Weſen mehr entfpradh; fie ward, fagt man, das 
Urbild zu feiner Linda im Titan. Ihr weiteres Geſchick 
war nicht erfreulih. Im Jahre 1804 ward ihr Befikitand 
zerftört, zwei Jahre darauf erſchoß fih ihr Gatte, während 
ihr Sohn unterging oder fih verlor. Mit Schiller war nad) 
und nach wieder eine Anknüpfung Hergeftellt; er hatte ihr 
für den Knaben zwei Tandaleute als Kehrer empfohlen, Hegel 
und Hölderlin; der Letztere hat deſſen Erziehung eine Zeitlang 
geleitet. Ihre Begeifterung für den Wallenftein führte ſchließ⸗ 
lih zur Ausföhnung; ihre Flamme für feine Hohe Dichtung 
war geläutert, und er edel genug, ihr zu erwiedern, daß er 
fi) freue, wenn ihr Antheil an ihm gerechtfertigt fei; er 
feinerfeits werde nie vergefjen, wieviel er in der Zeit feines 
Werdens dem „Schönen und reinen Berhältniß“ zu ihr ſchuldig 
war. — Seit dem Ruin ihres häuslichen Wohlſtandes fiedelte 
fie nach Berlin über; ihre Tochter wurde Hofdame bei der 
Prinzeſſin Marianne von Preußen, und hülfsbedürftig fand 
ſie ſelbſt ebenfalls im Schloſſe ein Aſyl. Seit 1820 erblindete 
die Greiſin; vor ihrem innern Auge ſtieg aber dann um ſo 
mächtiger die Geſtalt des Dichters auf, für den ſie, wenn 
auch verworren und dunkel, doch feurig geſchwärmt und 
den fie, ſelbſt wider die Geſetze der Natur, befigen zu wollen 
fi) vermaß. Nah ihrem Tode, — fie ftarb 1843, faft 
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82 Jahre alt, — erihien in Berlin (1851) unter dem Titel: 
„Sharlotte Für die Freunde der Berewigten. Manufeript,” 
nur in wenigen Eyemplaren gedrudt, ein Buch aus ihrem 
Nachlaß, das für Schiller felbft eine Todten⸗ und Gedächtniß⸗ 
feier war, begangen von einem titanenhaften Rinde des alten 
Jahrhunderte. Aus diefen ihren feftlihen, dithyrambiſchen 
Erinnerungen verfaßte Ernft Köpfe in Berfm feine Schrift: 
„Sharlotte v. Kalb und ihre Beziehungen zu Schiller und 
Goethe.” — Der Zufall wollte, daß auch Körner, der getreue 
Schillerfreund, nachdem fein Sohn Karl, Theodor genannt 
als Sänger und Held, gefallen, in Berlin fein Leben bes 
ſchloß; er farb dort 1831, und feine Gattin folgte ihm 1843, 
in demfelben Jahre, in welchem Frau v. Kalb dort endete. — 

Aut für Schiller felbft wäre Berlin „beinahe“ eine Ruhe⸗ 
ftätte geworden! Audolftadt, Jena, Weimar, diefe kleinen 
Schaupläge einer innerlich gefchäftigen Geifteswelt, blieben 
indeß mit ihren Beziehungen umd ihren Geftalten die allein 
beftimmenden, um feine Natur als Menfh und Dichter zu 
vollenden. Das Berhältniß zu Goethe war das bedeutfamfte, 
fein Bündniß mit der Gattin das beglückendſte. Für feine 
äußere Lebensftellung findet fih fhon zu Anfang 1788 ein 
Belenntniß von Gewicht. Für Carlos hat er Unluft und 
Undanf geerntet. Wieland nennt ihn Halb fpottend einen 
tragifchen Hercules; aus dem Drama hätte er drei Stüde 
„machen“ folen. In Mannheim hat Die große Dichtung 
„nichts gemacht“, wegen Mangel an Einheit im Plane, wie 
Dalberg ſchreibt. Nicht blos für Marquis Poſa, auch für 
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das ganze Werk war alſo das Jahrhundert noch nicht reif. 
Schiller will jetzt Proſa ſchreiben, Hiftorien ſchildern; er hofft, 
feine Gefchichte des niederländifhen Kampfes, eine Arbeit 
von ſechs Monaten, während Don Carlos das Werk drei« 
jähriger Begeifterung war, werde ihn zum angefehenen 
Manne machen. „Es ift eine ſtolze Demuth,“ fchreibt er am 
Körner, „wenn ih Dir fage, dag ich zu erichöpfen bin. 
Meiner Kenntniffe find wenig. Was ich bin, bin ich durch 
eine oft unnatürliche Spannung meiner Kraft.” Der Freund 
macht ihm Bormwürfe, daß er der Mufe untreu werden wolle. 
Schiller antwortet: „Bei einem großen Kopfe ift jeder Gegen« 
ftand der Größe fähig. Bin ich einer, fo werde ih Größe 
in mein Hiftorifches Fach legen.” Und wir wiffen, daß er ee 
that. Auch fein dreißigjähriger Krieg mard eine Gallerie 
großer Charaktere, an denen fich die Ration aufraffen fonnte; 
ein deutfcher Plutarch ſchwebte ihm als eine Litterarifche 
Unternehmung vor, da jened Geſchichtswerk, bie zur Breiten» 
felder Schlacht ebenfalld die Arbeit eines halben Jahres, 
Anklang, Beifall und ſtarken Abfa fand. Auch in der 
Proſa, felbft wenn er mit riefenhafter Schnellfraft die 
Teder führte, blieb er gleichfam ein Hoherpriefter, konnte 
fogar im Zorn feiner metaphpfifchen Ader zur Geißel greifen 
und gegen Bürger ungerecht werden, ald wenn er an Diefem ° 
ausrotten wollte, was er Fehlerhaftes fand an feinen eignen 
lyriſchen Ergüffen erfter Epoche Wie herablaffend mild 
hat er dagegen Mathiffon behandelt, weil hier fein Priefters 
zorn in ihm aufmogte! In Goethe trat vielleiht nur per« 
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ſönlich zeitweife der Jupiter tonans auf. Schiller mar das 
im höchften Sinne, wenn er in die Tuba ftieß, oder auch 
vom fategorifhen Imperativ feines philoſophiſchen Ideale 
herab. Und fo Hat man ihn fih aud als LXehrer der Ges 
fhichte auf dem Katheder zu denken, auf dem er den 26. Mai 
1789 das „Abenteuer feines erften Auftretens beftand“. Es 
war im größten Hörfaal der Jenaiſchen Hochſchule; 400 Men- 
ſchen Taufchten athemlos auf feine ſchmetternde Stimme, als 
er fein Glaubensbekenntniß vom Beruf des Geſchicht⸗ 
ſchreibers ablegte Der Anblic der Menge hatte ihn befeelt 
und beflügelt, und Halb Pindar, halb Demofthenes fand er 
da wie auf offenem Markt oder bei olympifchen Spielen, 
wo e8 galt, dem verfammelten Volke ein höchftes Ziel zu 
deuten. Eine feierliche Nachtmuſik war nachträglich der 
Ausdrud der tiefen, geifterhaft wirkenden Macht feiner Rede. 
Unbedentend war Fein Wort feines Mundes, ohne gewichtige 
Schwerkraft keine Zeile feiner Feder; die behaglihe Gemäch⸗ 
lichkeit des Schaffens, mie fie Goethe oft zum Ausruhen 
eigen war, fehlte ihm gänzlich, ebenfo freilich auch das 
Element des Naiven, das er am großen Freunde fo benei« 
denswerth als einen Triumph der Grazien feierte Er be 
durfte aber, follte die Spannfraft feines Genius fih nicht 
erfhöpfen, ald Menfc zur Gefundheit der Seele des Gleich» 
tact8 der Lebensgeifter, und in diefem Gefühl beſchlich ihn 
das Gelüft, ein Wefen fein zu nennen, das mit immer gleicher, 
ſtetig funfter Empfänglichkeit ihm ganz leben und ihm die 
Harmonie der Kräfte geben könne. Sein Weib ward ihm 


«3 433 & 


dies Wefen für die kurze Spanne Zeit, die feinem Genius 
gegönnt war, in gebrehlicher Hülle feine. hohe Miffton zu 
vollenden. 

Man hat davon gefabelt, niht Charlotte, fondern deren 
„bedeutendere" Schweſter fei Schiller’3 eigentliche „Dichter: 
liebe” geweſen. Wenn mir recht ift, hat Frau Henriette Herz 
in Berlin zuerft diefe Phrafe aufgebracht, Die gleich fehr ein 
Mipverftändniß der Natur des Mannes wie des Weibes ver: 
räth. Karoline v. Lengefeld, 1763 geboren, war drei Jahre 
älter ald Charlotte, mithin entwidelter, gereifter. Die fpä- 
tere Derfafferin von „Agnes v. Lilien” trat gleich Anfangs 
fhärfer in einen geiftigen Verkehr mit dem Dichter, der da- 
mals in Rudolftadt die Götter Griechenlands feierte, das 
Gedicht an die Künftler fhrieb, zwei Bücher von Pirgil’s 
Aeneide übertrug Karoline theilte vielleicht Die feit der 
Boffifhen Verdeutfhung der Odyſſee aufblühende Schwär- 
merei für Die verfhmwundene Harmonie von Leib und Seele, 
Menſch und Gott in der hellenifchen Welt. In Charlotten 
aber hatte und fühlte der Dichter diefe Harmonie perfönlich 
gegenwärtig, Karoline ging in feinem Gedankenſchritt; 
Charlotte entfprach dem Bedürfniß und der Sehnfucht feines 
Herzens. Jene Hatte vielleicht einzelne Geifteskräfte mehr 
ausgebildet; in Diefer aber Iebte das ftill forgende Gemüth, 
das fich till und fanft des Menfchen bemächtigte von der 
Zeit an, wo fie ihn in Volkſtädt einmiethete, ihm die Woh⸗ 
nung berrichtete. Saroline war mehr Dichterin, Charlotte 


zeichnete viel, mufifalifh waren Beide. Karoline debattirte 
Kühne, Deutſche Charattere. TIL. | 28 
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ftart; ein Gefpräh im Geifterfeher war, fagt man, eine 
Frucht folder Debatten mit ihr. Charlotte, mädchenfchener, 
tonnte auf Augenblicke kühl fcheinen, aber fie war es nicht, 
nur ſchweigſam und fill bewegt. Seine Gedanken beichäf- 
tigte Karoline mehr, Charlotten gehörte feine Empfindung. 
Wenn er frank das Zimmer hüten mußte, ſchrieb ihm Karo» 
line tröftende, aufrichtende Briefe; Charlotte fandte ihm 
Blumen, deren Duft ihn erquidte Während Jene theil« 
nahm an feinen Entwürfen, Tebte er im Athemzug der An- 
dern. Und der Menſch in ihm machte bald genug feine For⸗ 
derungen; er wünfchte Charlotten gegenüber zu wohnen und 
einen Spiegel zu haben, der ihr Bild auffinge, wenn fie ang 
Tenfter träte; dann könnte er mit ihr fprechen, ohne daß ein 
Menſch es erführe. Und als die Schmeftern auf einen Ball 
gehen, regt fih Eiferfucht in ihm. Galt fie Karolinen? 
Schwerlich; ihrer, ſoweit fie ihm zugehören konnte, mar er 
gewiß, nur um Charlotten war ihm bange und es beuns 
ruhigte ihn, wenn er dachte, daß das, mas feine höchfte 
Glückſeligkeit ausmache, fie vielleicht nur vorübergehend bes 
rühre; man follte, fchrieb er, Lieber nie zufammengerathen 
oder nie mehr getrennt werden! Mich dünkt, hierin lag das 
Verlangen nach ihrer Perfon und der Zauber der Zuſam⸗ 
mengehörigfeit, fo Iebhaft auch fein Geift fi) mit der 
Schweſter befhäftigte. Karoline war ohnedies gebunden an 
Herrn v. Beulwiß, dem fie freilich nur wider Willen anges 
hörte. Bier Jahre nach Schiller's Verheirathung (erft 1794) 
reichte fie nach der Löfung des erften Bündniffes ihrem Vetter 
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Wilhelm v. Wolzogen, dem Freunde des Dichters, die Hand. 
Bar in ihr je der Gedanke aufgetaucht, Schillers Gattin zu 
werden, fo hat fie diefen Gedanken befämpft, auf feinen Be- 
fiß verzichtet, fobald fie in der Seele der Schweſter gelefen, 
was da ftill zu Iefen ftand. Und das Geftändniß, das über 
Charlottens Lippe zu treten zauderte, hat ihm Karoline, als 
er felber gezögert und gezweifelt, offen verfündet und ges 
deutet. Iſt es wahr, thenerfte Lotte?” fehrich er dann, — 
„Tagen Sie mir, daß Sie mein fein wollen, daß meine Glück⸗ 
feligkeit Ihnen Fein Opfer koſtet. Sch gebe alle Freude meines 
Lebens in Ihre Hand. Ach, es ift ſchon Tange, daß ich fie 
mir unter feinem andern Bilde mehr dachte als unter dem 
Shrigen.” — Charlotte antwortete, die Schmwefter habe in 
ihrer Seele richtig gelefen und aus ihrem Herzen geante 
wortet; ihr Gefühl, an Inhalt reicher ald an Worten, Tiegt 
in dem furzen: „Ewig Shre treue Lotte.“ 

Bei alledem blieb es gleichfam beim dreiblätterigen Vers 
hältniß; Karoline trat nicht zurück, fte fchien Charlotten 
ergänzen zu follen, fo daß in Diefer felbft Bmweifel auftauch- 
ten, ob fie dem Dichter ausreichend fein könne, was er bes 
durfte. Das alte Jahrhundert — mir erläuterten ed an 
Goethe — dachte in Sachen der Neigung freier als das heu⸗ 
tige, aber es dachte — und das vergefjen die Zeloten von 
heute — es dachte auch unfähuldiger, aͤtheriſch reiner als wir. 
Wenn Karoline vor dem Dichter am Klavier ſitzt, Charlotte 
neben ihm mit einer weiblichen Arbeit beſchäftigt, wenn er 


dann aufblickt und im Spiegel ihm gegenüber beide Geſtalten 
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erblickt, da lauſcht er, nad) feinem eignen Geftändniß, auf 
den Schlag der zwei lebendigen Herzen, die er -Beide befibt, 
heilig und groß, fo daß nichts fie ihm entreißen fann. Der 
Gedanke an den Grafen v. Bleichen, der nur Ein Herz, aber 
jiwei Kammern darin und für jede Herzendfammer ein 
Weib gehabt, — der Gedanke macht Eharlotten ſchwin⸗ 
delig, und doch fühlt fie, wie Karoline ein Recht habe, die 
Dritte im Bunde zu fein. Schiller hat feine Braut fürm- 
lih beruhigen müflen; er babe nie gefhwanft, nur zu⸗ 
rüdgehalten habe ihre fcheinbare Kälte fein Geftändniß. 
„Mein Gefühl für Euch Beide, für Jedes von Euch,“ ſchrieb 
er ihr, „hat die füße Sicherheit, daB ich der Andern nicht 
entziehe, was ich der Einen bin.“ Karoline fei ihm näher 
im Alter und darum auch gleicher ig der Form feiner Gefühle 
und Gedanken, habe in ihm mehr Empfindungen zur Sprache 
gebracht, aber er wünſche nicht um Alles, daß Charlotte 
anders wäre als fie if. „Mein Geſchöpf mußt Du fein. 
Deine Blüthe muß in den Frühling meiner Liebe fallen !* 
Das war vielleicht imperatorifch gedacht, aber es war zugleich 
Acht in der Natur des Mannes empfunden. Und mit dem 
Glück feiner Ehe verflog jedes etwaige Phantom einer 
Doppelneigung. Bor dem, was ihm Charlotte als Frau 
und Mutter feiner Kinder wurde, trat Karoline gemach 
jurüd; an der Seite Wolzogens ftellte fih auch in ihren 
Begrifſen die Geſundheit der Seele her, die vielleicht nicht 
immer in ihren Schriften fih findet. Ihr Roman „Agnes 
v. Lilien, den Friedrih Schlegel Anfangs für ein Werk Goethe's 
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erflärte, erfchien zuerft in Schiller’ Horen 1796 und 97, 
dann in 2 Bdn., fpäter ihre Briefe aus der Schweiz, 1792 
in der Thalia das Schaufpiel: „der leukadiſche Fels“ (in zwei 
Acten und Jamben), dann Erzählungen in 2 Bdn., Schiller's 
Leben, verfaßt aus Erinnerungen der Kamilie, der Roman 
Cordelia und ihr Kitterarifcher Nachlaß (2 Bde. 1848 und 49). 
Im Jahre 1809 ward fie Wittwe, 1847 ift ihr Todesjahr. 
Charlotte ftarb fhon 1826. Man kennt auch von ihr Ge⸗ 
dichte und Erzählungen; aber was mehr als dies gilt: fie 
durfte 1805 nad) Schiller's Tode an Fifchenich ſchreiben: 
„Es hat niemand, fann ich behaupten, diefes hohe, edle Weſen 
fo verftanden wie ich, denn feine Nuance entging mir. Ich 
wußte mir feinen Charakter, die Triebfedern feines Empfin⸗ 
dens zu erflären, zurechtzulegen wie niemand.“ 

Schiller's Ehe war eine tief glückliche, in jenem Zeitalter 
der aufgelöften Sitte und der freien Begehrlichfeit der Geifter 
eine Seltenheit und ein Mufter. Sechs Tage nad) der Ver⸗ 
mählung fehrieb Schiller dem Dresdener Freunde: „Was für 
ein ſchönes Leben führe ich jebt! Sch fehe mit fröhlichen 
Geiſte um mich her und mein Herz findet eine immerwährende 
fanfte Befriedigung außer fih, mein Geiſt eine fo fehöne 
Nahrung und Erholung Mein Dafein ift in eine har⸗ 
monifche Gleichheit gerückt; nicht Teidenfhaftlich gefpannt, 
aber ruhig und heil gingen mir diefe Tage hin.“ Und nad 
zwei Jahren: „Mir macht es, auch wenn ich Gefchäfte habe, 
fon Freude, mir zu denken, daß fie (Totte) um mid ift, 
und ihr liebes Leben und Weben um mich herum; die kind⸗ 
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liche Reinheit ihrer Seele und die Innigkeit ihrer Liebe giebt 
mir felbft eine Ruhe und Harmonie, die bei meinem hypo⸗ 
Hondrifhen Uebel ohne diefen Umftand unmöglich wäre.“ 
Nicht ohne Befiegung ſchwerer Hinderniffe war das Bündniß 
äußerlich zu Stande gebradht. Das Borurtheil des Standes 
gegen den bürgerlichen und amtlojen Dichter war zu bes 
feitigen; die Profeffur in Jena war fehr Färglih, die un« 
fihere Einnahme des Schriftftellers erforderte ein ftetes Aufs 
gebot der höchſten Geiftesfraft, welchem ein fihon erfchütten 
ter Körper bald genug erlag. Selbſt Frau v. Stein hatte 
Charlotten vor „einem kranken Mann“ gewarnt. Aber die 
Erlöfung von dem innerlich krankhaften Bündniß mit der 
fhamanenhaft verzüdten Charlotte v. Kalb, deren Leiden⸗ 
[haft an Wahnfinn grenzte, war ein Rettungsact für die 
hohe, reine Sendung Schiller’, und fomit war nicht blos dem 
Menfchen, auch dem Dichter in ihm geholfen. Die Ehe ward 
äußerlich in vier Kindern gefegnet, und nur in fofern fie ihn 
anfpornte, fein Leben rafcher zu opfern, war fie verhängniß- 
vol. Ohne diefen Segen des häuslichen Friedens aber, 
den ihm Lotte gab, hätte er vielleicht nicht diefe Arbeiten 
feiner riefigen Schöpferkraft geleiftet, und ſomit vollzog ſich 
nur damit fein Schielfal, Alles mit Feuer und Flamme an 
das Höchfte zu ſetzen; ein kurzes, aber geiftig thatenſchweres 
Leben war für ihn zu gleichen Theilen Gewinn und Verluſt. 

Schon 1791 flieg die Sdee zum Wallenftein in ihm auf, 
während fein Amt für die Studien in Geſchichte, Philoſophie 
und Aeſthetik den ganzen Menſchen forderte Auch große 
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Epen entwarf er in der Senaifchen Zeit; ein Guſtav Adolph 
lag ihm nahe; einen Friedrich von Preußen nach der Schlacht 
bei Kollin, in Ottavrimen, die man fingen follte, gab er 
auf, weil die Mühe, fich diefe Geftalt ſympathiſch zu machen 
und zu idealifiren, ihm eine undankbare „Riefenarbeit” fchien. 
Der erite ſchwere Krankheitsanfall, bei dem er nad) eigenem 
Geftändniß dem Tod ind Angefiht gefhaut, führte ihn nad 
Karlsbad; er fEudierte in Eger die Dertlichkeiten für Wallen« 
ftein’g Ende. Dem Juni jenes Jahres gehört die feltfame 
Feier zu Hellebet, dem nördlich von Kopenhagen gelegenen 
Seeort, an, jene Feier, die fih aus einem Freudenfeft bei 
plöglich verbreitetem Gerücht feines Todes in ein Todtenfeft 
für den Dichter verwandelte. Baggefen, der junge Freund 
und Student von Sena, ftimmte das hohe Lied an die Freude 
in eine Mahnung an die Unfterblichfeit um, indem er rief: 
„Jede Hand emporgehoben! Schwört bei diefem freien Wein: 
Seinem Geifte treu zu fein Bis zum Wiederfehn dort oben!“ 
Ein Herzog Friedrich v. Auguftenburg (Borfahr des Jetzigen) 
und ein däniſcher Minifter, von Geburt und Sinn ein deut- 
cher Bommer, waren es, die dem vom Tode Erftandenen auf 
drei Jahre ein Gehalt von 3000 Thlrn. ausfeßten, damit er 
frei und unbedrüdt von Erdenforgen feiner Sendung nach⸗ 
leben konnte. Das begleitende Wort zu dem Gejchent war 
ebenfo bedeutend: „Zwei Freunde, durch Weltbürgerfinn mit 
einander verbunden, den hohen Flug Ihres Genius, der vers 
ſchiedene Ihrer Werke zu den erhabenften unter allen menſch⸗ 


lichen Werken ftempeln fonnte, bewundernd u. |. mw." Der 
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Brief ſchloß: „Der Anblick unferer Titel bewege Sie nicht, 
die Gabe abzulehnen. Wir kennen feinen Stolz als nur 
den, Menſchen zu fein, Bürger in der großen Republik, deren 
Grenzen mehr ald das Leben einzelner Generationen, mehr 
als die Grenzen des Weltall umfaſſen“ Es war Ende Der 
cembers, ald dem Dichter diefe Genugthuung ward, Menſchen 
in feinem Sinne herangebildet zu haben. „Seßt bin ich frei!* 
war Schiller’ Ausruf, als er den Brief erhielt. Er dachte, 
mit der Summe eine Schuld zu dedien, und ſiehe, der getreue 
Körner hatte die Wechfel ſchon anſichgebracht und getilgt. 
Da bat der Hohe Sänger, Menfchenerzieher und Prophet ſtill 
geweint; die gedemüthigte Creatur in ihm fühlte ſich tief 
bewegt und gerührt. — Und ed ward dem Menfdhen in ihm 
auch fonft noch viel menſchlich füße Freude; die greife Mutter 
kam nad) Sena, er felbft ging 1793 nach der Heimath, den 
alten Bater zu begrüßen. In Heilbronn gebar ihm Lotte den 
eriten Knaben, Karl, und wie er die alten Stätten feiner 
Sugend lächelnd betrat, fo ftand er auch gedankenvoll am 
Grabe feines Karlherzogs, des alten Herodes von Schwaben, 
der fich freilich umfonft bemüht, fein Erftlingstind, die Räͤu⸗ 
ber, zu tödten. 

Als er in der Mitte Mai 1794 von neuem in Jena aufs 
trat, kam er fi jelbft und Andern wie ein Wiedererfiandener 
vor; er war noch Er jelbft, aber fat verklärt; in Erfcheinung, 
Wort und Gebährde lag etwas Ueberirdiſches, elektrifch bes 
rührte was er ſprach und that, und von da ab ſprachen Zeit⸗ 
genofien von feiner Hohen transparenten Stirn, deren zer⸗ 
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brechliche Hülle eine veftalifche Flamme des Geiftes durchs 
leuchtete. Der große Umfturz Frankreichs befchäftigte ihn, 
ale ſäh' er darin den Beginn einer allgemeinen Weltgeftal« 
tung. Schon der Proceß des gefangenen Königs hatte ihn 
in Harniſch gebradt. Er wollte Louis Capet vertheidigen, 
die wildbewegte Nation befhwören, nicht am Einzelnen zu 
rächen, was ein Jahrhundert von Sünden verfehuldet. Im 
der That, er dachte an eine Reife nach Paris; hatte er doch 
fraft jeined Diploms als Bürger der Republik Frankreich, 
ob es ſchon nur als an Monsieur Gille, publiciste alle- 
mand, gerichtet war, ein Anrecht darauf, in der großen 
Sache mitzufprehen. Schiller im Eonvent, einem Robes- 
pierre den Sinn der wahren Freiheit deutend: welch ein 
Ereigniß! Es blieb nur Vorſatz. Auch die bezwedte Ver⸗ 
theidigungsfchrift, zu der fih Schiller bereits nad einem 
Meberfeper umfah, unterblieb. In feinen „Briefen über die 
äfthetifche Erziehung des Menſchen“ mies Schiller in grö- 
Berem Zufammenhange nad), wie der Bau der wahren po⸗ 
Litifehen Freiheit ein Kunſtwerk fein müfle, nicht die wilde 
Baftardgeburt des Augenblids; die äftHetifche Erziehung 
der Nation fei die Vorſchule zur politifchen. Der fünfte 
diefer, dem Prinzen Friedrich von Auguftenburg gemidmeten 
Briefe ift entfchieden unter den Eindrücken gefchrieben, melche 
Ludwig des Sechzehnten Enthauptung hervorrief. Schiller 
fagte, der freigebige Augenblid, den Staat der Roth in den 
Staat der Freiheit zu verwandeln, habe ein unfähiges Ges 
Thlecht gefunden. Bermwilderung jenfeit und Erſchlaffung 
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diefjeit des Rheins, dieſe zwei Aeußerſten des moralifchen 
Berfalls jah er in Einem Zeitraum vereinigt, und jo ſprach 
der deutſche Seher jhon zu Ende 1793 das prohetifche Wort, 
die Anardyie werde das Endziel der fränkifchen Republik fein, 
bis früher oder ſpäter ein geiftvoll fräftiger Mann, er möge 
Tommen woher er wolle, erſchiene, der fiih nicht nur zum 
Herrn von Frankreich, fondern auch „vielleiht" von einem 
großen Theile Europa’s machen werde. Und Schiller's 
„Bielleiht” traf ein, während es gefprodhen wurde, als die 
deutſchen Heere in Frankreich einrüdten, in dem Wahn, den 
Umfturz der Welt durch Reaction befämpfen zu fönnen, 
Goethe aber beim Kanonendonner von Balmy den im 
Waſſereimer gebrochenen Lichtſtrahl fill finnend,, der poli⸗ 
tiſchen Welt entfremdet, betrachtete. Und mo waren die an⸗ 
dern hohen Weifen Deutfchlands, die auch nicht ahnten, daß 
das eigne Dafein um der innern Erjchlaffung willen bald zu 
Grunde ging? Klopftod hat anfänglich ein begeiftertes Wort 
vom Beginn eines neuen Völkerfrühlings gefungen und als- 
bald feine froftige Illuſton in eben fo Elappernden, hölzernen 
Berfen zurüdgenommen. Dem alten Wieland war das ewige 
Lächeln auf der Kippe erftorben. Herder war hypochondriſch 
und mürrifh verdrofien. „Nur Einer, rief die alte Char⸗ 
Lotte v. Kalb in ihren Erinnerungen, „nur Einer fland aufs 
recht, nad) dem Helden, der das Chaos bezwingen werde, 
ausſchauend.“ Diefer Eine war Schiller, und ein Abbild 
jenes Helden ward fein Wallenftein. Wieland's Urbanität 
war ein finnlicher Kikel, Herder's Forderung der Humanität 
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blieb eine bloße Predigt, Goethe forderte die Freiheit des 
Genius zum Schaffen und zum Glück des Individuums, 
Schiller allein forderte fie unerbittlih und vollauf als ein 
Recht der Völker, ald eine Bedingung des Menfchenmwerthes. 
Sein Wallenftein follte freilih noch Sabre lang im 
Schooße des Werdens bleiben, die alademifche Lehrfanzel 
drängte in Schiller den Dichter zurück. Und er bedurfte für 
fein Evangelium auch einer journaliftifhen Kanzel. Die 
Thalia hatte er. 1793 aufgegeben. Cotta ging ein auf den 
Gedanken, ein neued großes Drgan für alle Denker und 
Dichter zu gründen; ed ward daraus die Allgemeine Zeitung 
als politisches Blatt, Schiller aber wollte ein Organ, das 
fih über den Tagesereigniffen hielte. So entftanden die 
Horen und der Mufenalmanad. Der Poet tauchte gemach 
wieder auf; der Pegafus im Soche, die Theilung der Erde, 
die Macht des Gefanges, das Neich der Schatten (Ideal und 
Teben), Natur und Schule (der Genius), die Ideale, die 
Würde der Frauen, der Spaziergang — waren, als Er- 
zeugniffe des Uebergangs, als Brüden vom Denken zum 
Dichten, feineswegs als gereimte Reflerionen, die Schöpfungen 
jenes Wendepunktes in Schiller’3 Werkſtatt. Auch nicht ale 
„verfehlte Aufgaben, die vortrefflich gelöft“, wie Hoffmeifter 
fagte, dürfen die Dichtungen jener Beriode angefehen werden; 
was fie über das Näfonnement blaffer Abftractionen in 
Berfen erhebt, ift Leidenfhaft und Andacht, vdiefe beiden 
Stempel einer ſchwungvollen, tief dichterifchen Natur. 
Wallenftein, dies Werk fiebenjähriger Arbeit, — noch 
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1796 klagte er Körner, es liege form- und endlos vor ihm, 
— war den mannichfadhften Einflüffen unterworfen. Hum⸗ 
boldt rieth Anfangs zur Profa; . eine Epifode des dreißig 
jährigen Krieges in ihrer realen Geneſis ließe fih nicht an⸗ 
ders denken, und aus dem erften realiftifhen Entwurf in 
Brofa erlebte das Werk ftufenmweife feine jegige Geftalt big 
zur möglichften Entfernung des fachlich eoncreten Inhalts 
der Hiftorie und zur folgen Abftraction des Räfonnements 
im fublimften Idealismus. Wir beftätigten bereits Tieck's 
Urtheil über den Bau diefes Drama (f. S. 73 u. f.). Tied 
hatte auch Sinn für den „fchauerlichen Wahnfinn des Dä- 
monifchen“, den Fled als Wallenftein hervorhob, als das 
Merk den 17. Mai 1799 in Berlin auf den Brettern erfchien. 
Höher gefaßt, ift es, bei allem Mangel an lebendiger Concen⸗ 
tration des Stoffes, die tragifhe Macht der Hauptgeftalt, 
die, im Napoleon als Sunctator, ihren Reiz und ihren Bann 
übt. Schiller’s MWallenftein hat den Beruf, aus dem Chaos 
eine neue Welt hervorzurufen, aber er gefällt fih in dem 
bloßen Gedanken feiner Miffton, er will die Fäden in Händen 
haben, um die große That thun zu können; ob die Menfchen 
fie Berbrechen nennen, ift ihm gleichgültig; aber in den Sters 
nen liegt es, ob fie gelingt. Er bindet die Menſchen, die 
ihm nur Mittel zu feinen Zmeden find, durch Erfenntniß 
und durch Befriedigung ihrer Schwächen an feine Berfon 
und an feine Sache, Mar durch ſcheinbaren Köder, Buttler 
felbft durch Verrätherei, während Wallenftein feinerfeits Ver⸗ 
räthern traut. Aber die Menfchen laffen fi in iprem Gange 
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niht wie die Sterne in ihrem Laufe berechnen, fie halten 
nicht fill wie diefe, fie haben Selbſtzwecke, freiwillige Bes 
wegungen. Darin verrechnet fih Wallenftein, nachdem er 
fo lange gejpielt, bis ihm das gefährliche Spiel zur graufen 
Nothiwendigkeit geworden, ift er gefangen im eignen Netz, 
während er fich den Künftler dünkte, allen Undern ein Neb 
über den Kopf zu ziehen. Tieck fagte, die Darftellung einer 
ſolchen „Lehre“ fei eine beſchränkte Aufgabe für die Poefle. 
Der Dichter des Phantafus verftand in feiner Romantik 
dann auch wohl ſchwerlich die antike Tragödie, ihren Sinn 
und ihre Bedeutung. 

Geit 1793 Hatte Schiller nicht mehr das Katheder in 
Jena beftiegen, die leßten Acte der neuen Tragddie, Maria 
Stuart, fehrieb er auf der Ettersburg (1800). Dann folgte 
jeine Weberfiedfung nah Weimar; man erfannte feinen Be» 
ruf, der Nation ein Theater im höchſten Styl zu geben. 
Maria Stuart ift nah Shaffpeare'fhem Maßftabe nur ein 
legter Act. Schiller jeßte das ganze thatenreiche Leben feiner 
großen ſchönen Sünderin voraus; er drängte fomit aber- 
mals die Dichtung vom Stofflihen los. Er gab blos das 
Martyrthum der. Heldin, die in aller Buße und Reue doch 
noch edlen Stolz genug hat, falfche Richter über fich zu ver- 
werfen, die Ränke der Eiferfucht ihrer glüclicheren Neben« 
bublerin zu verachten. Die ungefchichtliche Gartenfcene 
gipfelt die Dichtung; nicht blos Mortimer mit der Ro- 
mantik feines Katholicismus, auch Leicefter’3 Treulofigfeit 
an beiden Königinnen, Acht poetifch gedacht, ift erfunden 
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Ein Geift der Romantik fihien bei ung über das neue Jahre 
hundert zu fommen, während wir in der Bolitit der Ohn⸗ 
macht und Auflöfung entgegengingen. Eine große Schwärs 
merei, die fih der Gemüther bemädhtigte, konnte, wo nicht 
Rettung, doch Tröſtung bringen. So mißgeartet die roman⸗ 
tifche Schule dem propbetifchen Dichter erfchien: ein Heim⸗ 
weh nad) einem großen, tiefen Glauben, der wie im Mittel- 
alter die ganze Ration beflügelte, überfam auch ihn, und 
wär's nur ald NRothbehelf in der Angft und im Gefühl des 
Untergangs. In Weimar wurde das erfte Mal fogar die 
Abendmahldfcene gejpielt, blieb dann aber fort, weil fie Bes 
denken erregte. Man hat Schiller’s Feier des römifchen 
Glaubens in der Maria Stuart au als Unrecht und Par⸗ 
teilichleit gegen die proteftantifche Elifabeth gefcholten. Im 
Grunde feierte er nur ten Triumph einer großfinnigen, ehr⸗ 
lichen, offenen Sünderin über die gefühllos kalte Heuchlerin, 
die fie überliftete. Schlimmer offenbart fi in Handhabung 
des Staatsproceſſes zwifchen zwei Königinnen auf eng- 
liſchem Boden des deutjhen Dichters grenzenlofe poli⸗ 
tifhe Schwäche, die aller Hiftorie nicht blos, auch aller 
Rechtsbegriffe und Nechtspraris fpottet. In Goethe vers 
rieth fih freilich der Mangel an Sinn für flaatliches Leben 
bis zu dem Grade, daß er in feiner Bearbeitung von Romeo 
und Julia alle Deffentlichkeit, alle Mitbetheiligung des Volkes 
in den Straßenfeenen tilgte, jelbft Hamlet, durch Befeitigung 
alles Hiftorifchspolitifchen Hintergrundes, zu einem Samilien« 
ſtück herabdrückte, in welchen fchließlich der Breund und Ders 
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traute, Horatio, König wird, Fein Kortimbrad aus Nor⸗ 
wegen den thatfraftvollen Gegenfa zum träumerifchen 
Prinzen giebt. 

Goethe, faft fehon ganz des Theaters müde, ließ den 
kranken Freund auch im Einzelnen als Regiffeur fich ab⸗ 
arbeiten, um eine ideale Muſterbühne im akademiſch⸗deela⸗ 
matorifchen Styl hinzuftellen. Man erzählt von Goethes 
imperatorifchen Machtgeboten, und man rühmt Schiller’s 
Leutfeligfeit gegen die Schaufpieler, die er, fagt man, wie 
Eollegen behandelte. Der Gebrüder Schlegel Ion und Alar- 
cos wurden troß Schiller’d Gegenrede und Widerfpruch ges 
fpielt. Goethe wollte mit dem Experiment diefer Darftel« 
lungen die junge Schule der Romantik fördern und die 
Kopebueclique ärgern. Als der Alarcos Friedrih Schlegel’s, 
dieſe ſpaniſch myſtiſch gepfefferte Miß- und Mifchgeburt im 
haut-gout der Romantik mit antiten Berfen, im Theater zu 
Weimar ausgelacht wurde, hat ſich Goethe, jagt man, über 
die Brüftung feiner Loge erhoben und „Man lache nicht!“ 
mit Soviszorn hinuntergerufen. Der Dichter des Kophtha 
und des Bürgergenerald Hatte ficherlih auch kein Recht, 
Kotzebne's Witz und Komik abzumeifen, und es war nicht 
Schiller’! Schuld, wenn ſich neben feinem eignen fublimen 
Kothurngang als Ergänzung der nothmendige Soccus der 
Komödie nicht entwiceln durfte Das Bedürfniß nach guten 
neuen Quftfpielen war troßdem vorhanden; das Preidauss 
fhreiben in den Propyläen bezeugt es. Schiller brachte die 
beiden LZuftipiele von Picard und bearbeitete Gozzi's Mähr- 
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chenkomödie mit der tieffinnig von ihm untergelegten Idee, 
daB Turandot wegen der Sklaverei der Weiber im Drient 
fih rächen will. Der Fortfhritt des deutfchen Drama feit 
Leifing ging für Schiller, dem der Humor und das Naive 
fehlte, freilich nicht nach diefer Seite, vielmehr dahin, die 
Bühne zu einem Forum zu erweitern, in welchem die höchiten 
Probleme des Menfchengeiftes in einer verfammelten Nation 
ihren ernften Richter fanden. Er entwarf in den Maltefern 
einen Tugendbund, um einem gefunfenen Staatsweſen auf« 
zubelfen. Die Ausführung unterblieb, aber aus der uns 
geahnten Stille, aus dem noch unerfhöpften Schooß des 
Volks, aus der heiligen Unfchuld einer unberührten Mäd- 
henfeele jollte die Rettung auffleigen, wie weiland im Stamm 
Juda, als alle Männerkraft erlofchen mar, in plößlihem 
Drange ein Weib ſich aufraffte, das Vaterland zu retten. 
Richt freilich mit graufer Gräuelthat, wie weiland Judith, 
auch nicht wie Charlotte Corday damals im wilden Kranken» 
lande; die Sendung der Jungfrau follte ganz fublim wie 
vom Himmel ftammen und das Siegel unbefledter Mädchen⸗ 
haftigkeit die Bedingung des wunderbaren Zaubers fein, der 
die Begeifterung und in diefem Glauben an die Allmacht 
des Göttlichen im Menfchen den Sieg an ihre ahnen fefjelte. 
Zugleich rief das Mädchen von Orleans fchon das Evans 
gelium der Völferfreiheit mit dem Lofungsmwort: „Seid einig!“ 
und ein Burgund findet fih und ftellt fi wieder ein zu 
Frankreichs Gefalbtem, — ein prophetifches Borfpiel, wie 
alsbald Deutſchlands Fürften, wenn auch zaghaft, fih um 
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die deutfehe Fahne fhaarten. An eine Darftellung der idealen 
Nahtwandelei der Johanna wagte fi) lange feine Schaus 
fpielerin heran; erft die Seconda’fche Truppe in Leipzig be⸗ 
nußte einen wohlthätigen Zweck als Beweggrund zu milder 
Nahfiht bei einer erften Aufführung am 17, Sept. 1801; 
Berlin folgte im Rovember mit der Ungelmann. In Leipzig 
war der Dichter gegenwärtig. Nach dem erften Acte erhob 
fih die Berfammlung und bra in ein Hoch für ihn aus; 
nad) der Darftellung wurde in tiefernftem, feierlichem Schwei⸗ 
gen und entblößten Hauptes vor dem Haufe Spalier gemadht, 
‚und die gigantifhe, ſeraphiſche, leidgedrückte Geftalt des 
Dichters wandelte wie ein Geift aus einer andern Welt durd 
die ftaunende Menge. | 

Schiller nannte Died Drama „romantifche Tragödie“. 
Die Aeſthetik kann eine ſolche Kategorie nicht annehmen. 
Wollte er mit der Bezeichnung fein eigned Bemwußtfein ans 
deuten, daß der Kothurngang der Heldin einem unberechen- 
baren nahtmandlerifchen Schwindel nahe kommt? — Der 
Geift der Romantik feierte im Beginn deö neuen Jahrzehends 
feinen Durchbruch, und feine befte Lofung lautete: aus nod) 
unerfchloffenen, ungefannten, unentweihten Tiefen müffe ein 
Heil, ein Licht, eine Erlöfung für das verzmeifelnde Vater: 
{and fommen. Das erklärt, aber berechtigt nicht die Fol: 
gerungen. Kin Stoff kann romantifeh, aber feine Aus» 
.geftaltung muß claffifch fein; wir nennen claffifh, wo ſich 
Form und Inhalt entfprecdhen, gleihfam decken. Muſik und 


Lyrik erfeßen nicht die fehlende plaftifche Ausgeburt. Der 
Kühne, Deutfhe Charaktere. TIL. 29 
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Quell eines Stoffes Tann romantifch fein, gehört er einer 
geheimnißvollen Waldnacht an, wo Geifter in der verfchleiers 
ten Stille weben, die dem offnen Sonnenlicht des Tages 
nit Stand halten. Darum hat die Romantif ihr Mythifches. 
Aber der Strom, zu dem die geheim erzeugten Quellmafjer 
aus den Bergen zufammenfchießen, verläßt die Wiege feiner 
Romantik, aus der innern Möglichkeit wird dann offenbare 
Geſchichte; die dem hellen Menſchenleben Far und verftänd- 
lich angehört. Die fertig plaftifche Ausbildung drängt auch 
eine romantifche Idee zu einer fünftlerifhen Wirklichkeit und 
zum claffifchen, d. 5. von innen nad) außen richtig und voll 
herausgeborenen Gedicht. Giebt es romantifche Poefie, fo 
ift fie nur denkbar im Zufammenhang mit Lyrik und Muſik; 
das Drama verlangt auch für romantifchen Inhalt claffifche 
Geſtaltung. Diefe fehlt der Schillerfchen Jungfrau von 
Orleans. Die reine Jungfräulichkeit ift die Bedingung ihrer 
zaubervollen Macht. Plötzlich, zufällig, regt fi) im Anblick 
Lionel's ihr Herz in Liebe, irdifcher Liebe. Diefe Procedur 
bleibt eine unbegreifliche, fagte felbft Tieck, diefer Heerführer 
der Romantif, der fonft Ueberrafhungen, zufällige, oder wie 
er will wunderbare Wendungen für Zriumphe der höhern 
Poeſie erklärte. Einen andern jungen Feind hat Johanna 
unbarmherzig niedergeftredtt; den Baſtard, der fie liebt, weiſt 
fie ab; plöglich ſchmilzt ihr bisher ftreng und heilig behütetes 
Herz. Warum vor Lionel? Diefer Lionel mußte dergeftalt in 
den Borgrund treten, daß diefe Wendung nicht blos fubjective 
Enphafe, fondern unleugbare Thatfache ward, fo daß wir 
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begreifen, wie juft hier plößlich die Heilige aufhört und das 
Weib beginnt. Alles blos Lyrifche, und wär's das fublimfte 
Ideal, ift ohnmächtig im Drama, das Thatfachen fordert, 
das Innere der Gedanken Teibhaft gegenftändlich macht. Und 
mit diefem ſchwachen Wendepunkt erlahmt der Dichtung alle 
Wahrheit und Menjchenmöglichkeit. Der Geift der Romantik 
erfaßt ald Dämon ohne Sinn und Logik auch den Vater der 
Jungfrau. Das hat der Böfe in ihr gethan! ruft er entfept 
und die faum von ihr entzückte Welt wird dumm und blöde, 
der König fpricht den Bann und der Köhlerbub in der Wild» 
niß fchreit: Die Here von Orleans! Johanna erliegt alfo 
dem Wahn eines Köhlerglaubeng; dem giebt der Dichter fte 
preis, nachdem er ung den vollen Glauben erwedt an ihre 
hohe, heilige Sendung, der Hinreißende Zauber ihrer Bifionen 
und beftohen. Und nachdem fie den Haß der fich befeindenden 
Genoſſen des Vaterlandes in Liebe gewandelt, die Macht des 


Feindes entwaffnet, glaubt fie plöglih nicht mehr an ſich 


jelbft; fie läßt fich befhimpfen, ala vom Böfen verfallen, denn 
das Wort des Baters, fagt fie, kommt von Gott. In der 
Geſchichte ftirbt fie ald Here unter den Händen der Eng- 
länder. In der Dichtung aber fallen die Ihrigen von ihr 
ab, felbft der gute König, die edelfinnige Sorel; die Ber 
geifterung verkehrt ſich plöglich blödfinnig in ihr Gegentheil 
Nur der Baftard läßt in feinem Glauben nit ab, aber er 
vermag, er thut nichts, um ihr zu Gunften einen dramas 
tifchen Confliet herbeizuführen. Hier fehlt wieder die fchöps 
ferifche Herausgeburt des Stoffes. . Gefangen, gebunden, 
29” 
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fühlt Johanna noch einmal, wie weiland Simfon, ihre new 
gewachſene Riefenfraft, zerfprengt ihre Ketten, befreit noch 
einmal Fürſt und Volk, um dann ale verflärte Heilige unter 
den Fahnen Frankreichs zu fterben. Für die Legende und 
Romanze Stoff genug, für dad Drama zu fehr Abftraction ! 
Die metaphyſiſche Poeſie des Dichters geht nicht ein ins 
Fleiſch der Welt, deshalb ſchwindelt Hier fein Kothurngang. 
Goethe war hingeriffen von der Schönheit der Dichtung des 
hohen Freundes, er kannte nichts Höheres, wußte ihr „nichts 
zu vergleichen“. Stoff und Weltentfagung, mit dem Spruch: 
„Am farbigen Abglanz haben wir das Leben!” war über 
beide deutfche Dichter gefommen ; aber der Realismus behielt 
ihnen gegenüber fein gutes Recht. 

Die Romantik der Jungfrau ftieg. in der Braut von 
Meffina zu no erhöhter Potenz, denn zu der Herrfchaft der 
innern Erleuchtung, die Alle bethört, geſellt ſich Hier noch 
der aus der Antike herübergenommene fataliftifche Glaube, 
der alle Kreiheit begränzt und begräbt. Im Sophofleifchen 
Dedipus trifft freilich das Drafel ein, troß der beiten, wür⸗ 
digften und edelften Führung der Menfchen. Eine unent« 
räthfelbare, dunkle Nebelmadht ftand über der freien Heiter« 
keit der griehifchen Menſchen- und Götterwelt; aber jene 
Schickſalsmacht zerftört dieſe doch nicht dergeftalt, daß die 
Geſchlechter auf die freie Bewegung im Schein der Sonne 
verzichten müßten. Und diefe Schickſalsmacht wurde in der 
Fataliftit der dDeutfchen Romantif zum bloßen Spuf. In 
Müllner's Schuld fpringt eine Saite, im Freifhüg fällt ein 
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Ahnenbild von der Wand, und es „ahnt“ fi was, in Wer⸗ 
ner’3 Februar muß es juft derfelbe Tag und diefelbe Stunde 
fein, mo Böfes wieder Böfes erzeugt; in Grillparzer's öſter⸗ 
reichiſcher Ahnfrau reichen ſich türkiſcher Fatalismus und 
blinder Fetiſchdienſt die Hand. Sich an etwas Unbegreif⸗ 
liches hinzugeben: dieſe Romantik überkam das Geſchlecht 
faſt mit der Macht einer Reue nach der deutſchen Aufklärungs⸗ 
zeit, die Alles mit der fich felbft beftimmenden Charakterkraft 
zu bezwingen glaubte, alles Schickſal auf die Degenfpibe des 
eignen Willens herausforderte, fein Walten objectiver Mächte 
zugab. Wollte felbft Schiller abfallen von feinem früheren 
Zitanenrnf: Nehmt die Gottheit auf in Euren Willen, und 
fie fteigt von ihrem Weltenthron!? Sollte, mas wir gött- 
Tiches Walten nennen, nicht mehr das Göttliche im Menfchen, 
eine das Subject beflügelnde Macht fein, fondern wieder 
droben als blindes, ewig unbegreifliches Fatum und draußen 
im mwüften Raum des Zufalls, Schiefal genannt, fih be 
funden? Auf Sonne, Mond und Sterne die Schuld der 
Sünde zu fohieben, Hatte man ja doch ſchon mit den Ba⸗ 
ftarden Shakfpeare’s belächelt! 

Jene Frage, Schiller betreffend, ob auch er zur Umkehr 
in der Religion feiner fittlihen Weltanfchauung neigte, be 
antworten wir nicht, wir ftellen fie blos; er jelbft hat fie in 
feinen romantifhen Dramen, Jungfrau und Braut, aufge 
rufen, zugleich aber in feinem Tell fchlielich beantwortet und 
widerlegt. Sein Schwanengefang, feine legte vollendete Kraft: 
entwidelung im Abſchluß aller feiner hohen Mittel mit er- 
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neueter Jugend, ift fchließlich wieder eine Feier, daß Goͤttliches 
in der freien felbftbemußten That erfcheint, der freie Menſch, 
wenn er rein das Höchfte will, alles Schickſal bezwingt, «in 
Bolt, von foldem Drang erfaßt, allmächtig ift, felbft wenn 
es ein Eindlih Bolt von Hirten if. — In der Braut von 
Meſſina machte Schiller, freilich auf ganz romantifch mittel« 
alterlihem Boden, den gewaltigen Verſuch, im Chor, wie in 
der antifen Poeſie, das Volk ald Ganzes mitreden und mit⸗ 
thaten zu laſſen. Ob er ſchon bei der Aufführung den Chor« 
gefang großentheild an Einzelne, einen Cajetan, einen Bes 
rengar, vertheilte, fo ließ er doch an einzelnen Stellen den 
Chor hüben und drüben in Parteimaffen unisono fprechen. 
Der Eindrud diefer Stellen, wo das Volk eine Maffenwirktung 
übt, war ein ungewöhnlicher; Sffland in Berlin fchrieb: 
„Wie eine Wetterwolfe über's Land, ſenkten fi die Strophen 
des Chors über die Berfammelten*, und Schiller jelbft nach 
der erften Aufführung des Drama’s in Weimar befannte, 
zum erften Male den Eindruc einer wahren Tragödie bes 
fommen zu haben. — Hier ift ein Bunft, wo die Aefthetif 
und die Kunft von heute eingreifen follte Wollte nämlich 
Schiller hier antikes und modernes Drama verfchmelzen, fo 
mußte er noch einen Schritt weiter gehen, und diefer eine 
Schritt, mit dem die deutfche Tragödie dem Drama der Alten 
fih nähern könnte, beftände darin, die Chöre des Volks unter 
muſikaliſcher Begleitung fprechen zulaffen. Mit diefer neuen 
melodramatifhen Schöpfung, fo freilich daB die Muſik die 
dienende Kunſt bliebe bei feftgehaltener Herrfchaft der Poeſie, 
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wäre das heute in Rede ftehende, die Verſchwiſterung aller 
Künfte bezweckende Kunſtwerk der Zukunft” zur Erſcheinung 
zu bringen. In der Braut von Meffina trat Schiller dieſem, 
von den Mufifern erträumten „Zukunftsdrama“ ziemlich 
nahe, ließ diefe Richtung jedoch wieder fallen; im Tell auf 
dem Nütli fpriht das Bolf in feinen einzelnen Vertretern 
und die Maflen geben nur Refrain und Ritornell. Tieck 
äußerte, mit Schiller’8 Braut fei auf dem deutfchen Theater 
die vollftändige Styllofigkeit eingeriffen und feftgeftellt. Der 
ächten Kritik genügt aber nicht, ſolche Thatfache anzuerkennen, 
vielmehr aus jeder, alfo auch aus diefer Auflöfung der alten 
Formen eine neue zu gewinnen. — W. v. Humboldt hält die 
Braut für Schiller’ Höchfte Dichtung. Zell fteht aber dent 
Inhalt und der Form nach weit höher, meil hier die 
berechtigte Menfchenmwelt wieder verantwortlich wird, die 
Mirklichkeit fiherer eintritt in den Kreis der Kunft und die 
flare Heiterkeit der Plaftit dem Ganzen wie dem Einzelnen 
die Krone der Vollendung aufdrüdt. 

Sm Sahre 1797 Hatte Goethe nah feinem Beſuch des 
Vierwaldtſtätter See's an Schiller gefchrieben, er wolle das 
Mährchen vom Tell epifch behandeln. Goethe's Tell wäre 
ein jehr befhräntter Herakles geworden, der fih, unbelüm- 
mert nicht blos um politifche Tendenz, fondern auch um 
Mohlfahrt und Befreiung des Ganzen, nur gegen perfüns, 
iche Uebel feiner Haut wehrt; fein Landvogt wäre ein 
Tyrann „von der behaglihen Sorte“ geworden. Goethe 
gab den Stoff auf; Schiller ſtudierte feit 1801 Tſchudi, und 
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brachte es in der plaftifchen Geftaltung von Land und Xeuten, 
ohne die Schweiz je gefehen zu haben, zu einer bewunderns⸗ 
würdig intuitiven Bollendung. Er verflocht ungeſucht Kaifer 
Albrecht's Ermordung hinein und lieferte im PBarricida ein 
Seitenftüd zum Tell, eine andere, gemeine Seite des Ty⸗ 
tannenmordes, um feinem Helden eine höhere Folie zu geben. 
In Schillers Größe der Auffaffung, in der Kühnheit feiner 
Blicke und Griffe lag faft jederzeit eine eben fo ſtarke wie 
zarte Gewiffenhaftigfeit. Seine Helden, denen er ein Un⸗ 
geheures anvertraute, mußten um jeden Preis veftalifch rein 
daftehen. Frau v. Staëſl nannte die Poeſie Schiller’ das 
Gemiffen feiner Nation. — Am 17. März 1804 fand in 
Weimar die erfte Aufführung des Tell ftatt; Goethe ließ den 
fünften Act fort, aus dem Bedenken, die Tochter des er- 
mordeten Kaifer Paul nicht fhmerzlich zu berühren; im Juli 
folgte Berlin mit der Darftellung. Ein unermeßlicher Subel 
ftieg in Deutfhland auf; Napoleon ſtutzte über die Wir⸗ 
fungen der entfeffelten Volkskraft und über des fterbenden 
Attinghaufen prophetifchen Mahnruf: Seid einig! Dem 
Zorn des allmädhtigen Corfen, der den Buchhändler Palm 
erfchießen ließ, blieb der Dichter des Tell ſchon deshalb ent⸗ 
zogen, weil fein Haupt von felber in fih zufammenbrad. 
Der Aufenthalt Schiller’d in Berlin fhien feit dem Tell von 
Folgen werden zu mwollen; er hatte an der Tafel des bes 
geifterten Prinzen Louis Ferdinand Burgunder, feinen Lieb: 
lingswein, getrunfen, war nah Potsdam geladen und 
wurde aufgefordert, feine Bedingungen zu machen, unter 
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denen er für die preußifche Hauptftadt zu geminnen fei. 
Schiller's Brief an Beyme datirt aus Weimar vom 18. Juni 
1804. ine gänzliche Verfeßung mit einer zahlreichen Fa⸗ 
milie, fchrieb der Dichter, würde er nur unter Bedingungen 
ausführen können, „melde die Beicheidenheit ihm nicht er- 
laube zu machen“. Doch auch fehon ein Aufenthalt von 
mehreren Monaten des Jahres würde ihm beide Vortheile 
vereinigen, das rege Leben einer geiftig und friegerifch bes 
wegten großen Stadt zur Bereicherung des Geiftes und die 
ftillern Verhältniſſe einer Pleinen zur ruhigen Sammlung, 
denn aus der größern Welt fchöpfe zwar der Dichter feinen 
Stoff, aber in der Abgezogenheit und Stille müffe er ihn 
verarbeiten. Schiller ftellte die Bedingung, machte die For⸗ 
derung von 2000 Thlrn. jährlih. Er hat von Berlin feine 
Antwort erhalten, wenigſtens fand ſich in feiner Hinterlaffen- 
fchaft nichts derartiges. Er follte Weimar verbleiben; die 
Wiege feines Glücks follte auch den Sarg für feine Hülle 
liefern. Zum Tebten Geburtstag der Herzogin Luiſe, den 
er erlebte, gab er Phädra deutfch, im November 1804 lieferte 
er zur Bewillkommnung der Großfürſtin als Erbprinzeffin 
die „Huldigung der Künſte“. — Zwei Prätendenten in wid 
tigen Staatsbewegungen befchäftigten ihn fehließlih. Der 
Eine, Warbed, in den Händen der Herzogin von York, tritt 
vor dem ächten Prinzen zurüd; der Andere, Demetrius, 
hält, nad) der Entdeckung über den Tod tes ächten Czaré⸗ 
witſch und feiner eignen Enttäufchung, das große Verbrechen 
und die Aufgaben des Herrfchers einer Welt zu Liebe feft, 
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obſchon innerlih als Menſch gebrochen; in der Scene, wo er 
Maria bittet, ihm Mutter zu ſcheinen, da fie es nicht fein 
könne , gipfelt fi der große Gedankengang des Thema's. 
Der gewaltige Entwurf follte Brudhftüd bleiben. — 

Kurz vor den legten Weihnachten, die Schiller erlebte, hat 
er noch einen Maskenball befucht und Champagner getrunfen. 
Nur auf Augenblide noch wichen die Fieberanfälle, und er 
wechſelte zwifchen Ohnmacht und Phantafieen auch Nachts. 
als der jüngere Voß bei ihm wachte, dem er es als Pflicht 
auferlegt, ſeiner Frau ſeinen Zuſtand zu verheimlichen. Er 
rechnet noch auf den Frühling; Charlotte ſelbſt hofft, ſeine 
„herrliche Natur werde noch einmal fiegen.” Sie fiegte nicht, 
fie unterlag, von der Gewalt des Beiftes in ihm verzehrt. - 
In den legten Nächten rief er träumend: Iſt das Eure 
Hölle, ift das Euer Himmel?!” als wenn fein Feldherrnblick 
im Lande jenfeits Mufterung halten wollte Abende am 
8. Mai verlangte er in die fcheidende Sonne zu fehen. Ka⸗ 
roline war um ihn; auf ihre Frage, wie er fih fühle, war 
die Antwort: „Heiterer, immer heiterer!* Er hatte noch un« 
zufammenhängende Phantafleen über Demetrius; Marfa’s 
großer Monolog lag auf feinem Pulte; am 9. Nachmittags bes 
gannen die Schauer der Auflöfung, auf Krampfanfälle folgte 
ein elektrifcher Schlag, dann trat vollkommene Ruhe und 
Berflärung ein, Deutjchlands Ddichterifcher Prophet erlag 
feiner hohen Sendung. 

Ueber die Beftattung am 12. Mai ift viel gefabelt, vie 
Wahrheit fchließlich einfach feſtgeſtellt. Es war die Farge 
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Sitte der Stadt, dag Handwerker, mo es an den Mitteln 
gebrach, die Pflicht hatten, eine Leiche zu beftatten. Juſt 
mar die Schneiderzunft an der Reihe. Aber ein junger Zurift, 
Schmabe mit Namen, warb Freunde, die Bahre zu tragen. 
Er brachte etwa 20 im Trauerhaufe zufammen, Froriep aus 
Halle folgte außerdem, Wilhelm v. Wolzogen, Schiller’s 
Schwager, fhloß fih auf dem Markte an oder war ſchon 
vorausgegangen; er war die dunkle, ald Geift des Vaterlandes 
gedeutete Geſtalt bei der flillen, dumpfen Leichenfeier. Goethe 
war krank, der Hof abiwefend. Auf den Sakobstichhof, in 
das alte Kaffengewölbe, eine große, feuchte Gruft, wo zehn 
andere Särge fhon beigefeßt waren, wurde der Sarg hinabs 
gefenft. Andern Tags fand Mozart’d Requiem und eine 
geiftliche Rede ftatt. — Nah 21 Jahren follte dad Gewölbe 
aufgeräumt werden. Schwabe, Bürgermeifter geworden, 
hatte die amtlihe Durchſuchung der Gruft. In der Ber- 
müftung war Schiller'd Sarg nicht mehr zu erkennen. Unter 
23 Schädeln aber, die Schwabe Nachts in einem Sade nad 
feiner Wohnung fchaffen ließ, wurde nad forgfältiger Mef- 
fung der eine als Schillers Schädel anerfannt und als 
folcher angenommen. Herzog Karl Auguft hatte Danneder’3 
Koloffalbüfte Schiller’d von der Kamilie käuflich an fich ger 
bracht und im Bibliotheffaal aufftellen laffen; im Poſta⸗ 
ment der Büfte wurde Schillers Schädel zur Aufbewahrung 
niedergelegt, im September 1826. Nun erft wurden Die 
übrigen Gebeine geprüft und ein Skelett, ohne den Schädel, 
in einem Interimsfarge zufammengelegt. König Ludwig 
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von Baiern aber erklärte fi ein Jahr darauf nicht ohne 
Unmillen gegen die Trennung des Schädeld vom Rumpfe. 
Dann wurden Haupt und Glieder in der fürftlichen Familien 
geuft beigefeßt, den 16. December 1827. 

Elf Jahre fpäter, 1838, ward zum Todestage zu Stutt- 
gart feineerfte Bildfäule enthüllt; feit dem 3. September 1857 
fteht fein ergenes Bild Hand in Hand mit Goethe in Weimar 
vor dem Haufe, deflen Breter ihm die Welt bedeuteten, wenig« 
ſtens ein Forum ſchienen mit verfammeltem Boll. Sein 
geharniſchter Geift wird nicht aufhören, fie zu befchreiten; 
fonft würden die Deutſchen damit eingeftehen, daß ihre höch⸗ 
ſten Rationaltugenden auch nicht einmal mehr ihren fonns 
täglichen, feſtlichen Tempeldienft hätten. 


Gorrigenda in Band 1 der Deutfchen Charaktere. 


Seite 5 Zeile 11 lied: Eingeftändnig flatt Einverftändnig. 

„Tu 33 „ barttöpfigem ftatt hartkmöpfigem. 

„ 15 in der Note lies: Tänzerin flatt Sängerin. 

„ 39 Zeile 11 lied: Pfennige ftatt Grofchen, 
39 „ 11 von unten lies: 1757 ftatt 1759. 
„46 „ 8m. folg. von unten lies: Und der Wip mit 

- feinem „reizenden Blödfinn” fam dem König 
zu Hülfe; die „eilende“, durch einen Drudfehler 
in eine „elende” verwandelte Reichsarmee hieß 
feitdvem Reißausarmee, u. f. w. 
9 von unten lied: Feinde flatt Freunde. 
„ 63 „ 4 lies: Deffant ſtatt Deffant. 
1 tilge: aber. 
3 von unten lied: Apollotempel ftatt Apolls 

tempel. 
„ 1455 „ 5 von unten lied: iſt fo wichtig als u. f. w. 
„10 „ 30 „ dem ftatt das, 
„351 „ 15 lies: Männern des Theaters u. f. w. 
„ 226 „ 6 von unten tilge: aber. 
„229 „ 1 „ „ tes: erliegen flatt unterliegen. 
„246 „ 8 lied verfiel ftatt zerfiel. 


In Band 2. 


Seite 4 Zeile 3 von unten lied: Germaniftirungsproceß. 
„5 „6, un die Sie nicht verfländen. 
„ 96 legte Zeile Ties: und gewann ihn doch nicht Tieb, 
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Seite 80 Zeile 9 von unten fies: di ftatt de. 
„ 89 10 lies: gerettet, geadelt. 


„ 118 „ 11 von unten lied: Freitags fih nicht“u. ſ. w. 
„94120.,„ 13 „ » » Ton fat Hauch. 
„ 258 „ 8 lies: wie der wieder nah Rußland u. |. w. 
m Band 3. ° 
Seite 75 geile 13 von unten lied: Mittelpunkt ftatt Gipfel⸗ 
punkt, 


„ 97 „ 10 lte8: Rieſenſchritte ſtatt Niefenfchritten. 


Niesſche Buchdruckerei (Carl B. Lord) in Leipzig. 
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